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Vorrede. 

v 

Ich glaube keiner Entschuldigung zu bedürfen, wenn ich 
dem Publicum die vorliegende Schrift über die altgriechische Bühne 
übergebe, denn es ist nur zu bekannt, dass es auf diesem Felde 
noch an Forschungen gebricht. Der Gegenstand hat, vielseitig» 
wie er ist, allerdings schon seit Jahrhunderten eine Anzahl von 
Schriften hervorgerufen, die ihn bald im Einzelnen, bald im Gan- 
zen zu untersuchen und zu erläutern strebten, aber wenn sich 
bis dahin keins der Haupt- und Sammelwerke des ungetheilten 
Beifalls der Sachverständigen zu erfreuen halte, so möchte das 
Urtheil über dieselben heute wohl noch ungünstiger ausfallen, da 
nns die Versuche, die antike Bühne ins Leben zurückzurufen, 
den unschätzbaren Vortheil einer sinnlichen Erfahrung auf diesem 
Felde gewähren, einen Vortheil, den kein Schriftsteller über das 
alte Bühnenwesen bis jetzt für sich geltend zu machen hatte. 
Wir können, durch diese Versuche, so unvollkommen sie auch 
sein mögen, belehrt und angeregt, mit grösserer Bestimmtheit 
über den Eindruck urtheilen, den die verschiednen Constructionen 
der alten Bühne, die man versucht hat, hervorbringen würden, 
wenn man sie verwirklichte, und eher darüber entscheiden, was 
praktisch ist und was nicht. 

Es könnte indessen undankbar scheinen, wenn ich nicht die 
Werke meiner Vorgänger namhaft machte und ihre Verdienste 
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um die Sache hervorhübe; ich will sie daher nennen und mit 
wenig Worten charakterisiren. Die älteste Schrift über unsern 
Gegenstand, die von selbständiger Forschung zeugt, — und nur 
solche Autoren sollen hier genannt werden, — ist das Buch von 
Bulenger: de theatro ludisque scenicis, Tricass. 1503. Ein schä- 
tzenswerther Anfang, denn Bulenger hat darin die Früchte einer 
umfassenden Belesenheit niedergelegt und manchen Punkt, der 
für die Sache von Wichtigkeit ist, für immer festgestellt. Lei- 
der aber haben seine Bestrebungen mehr den Charakter der 
Sammlung, wie den der Forschung, und erstrecken sich dabei fast 
ausschliesslich auf das römische Theater, so dass ich sie zum 
grossen Theil habe unbenutzt lassen müssen. Das Werk hat 
sich trotz dieser Mängel namentlich im Auslande bis auf diese 
Stunde in ehrenwerthem Ansehn behauptet und wird von Englän- 
dern und Franzosen noch häufig als Quelle benutzt. In Deutsch- 
land scheint man es beinahe vergessen zu haben. Wenigstens 
haben Bulengers Nachfolger meistens nicht die Rücksicht auf ihn 
genommen, die er wohl verdient hätte. 

Sei es nun, dass man den Autor im Laufe der Zeit aus dem 
Gesichtskreis verlor, oder dass man in der That die so eben 
gerügten Mängel empfand, genug gegen den Anfang unsere 
Jahrhunderts, also beinahe volle "800 Jahre nach dem Erschei- 
nen jener Schrift, begannen die deutschen Gelehrten darüber zu 
klagen, dass man auf dem Gebiet der scenischen Altertfiii mer 
noch durchaus keine genügenden Forschungen angestellt habe 
und dies hatte die gute Folge, dass sich einige von ihnen mit 
vereinzelten Gegenständen der griechischen Bühne beschäftigten. 
So entstand eine Reihe von Prolusionen, die Böttiger in den 
Jahren 1794 — 1603 herausgab, und eine andre, die Groddeck 
von 1804—1821 publicirte, im Ganzen vierzehn Abhandlungen. 
Hierdurch wurde nun allerdings im Einzelnen Manches gewon- 
nen, aber die Erkenntniss des griechischen Theaters, nm die 
es sich vorzugsweise handelte, im Grossen wenig gefördert Bot- 
tiger namentlich scheint die griechische Scene für einen Ort ge- 
halten zu haben, den man, aus Mangel an authentischen Nach- 
richten, mit beliebigen Erfindungen anfüllen könnte, und er 
hat durch sehr übereilte Schlüsse Vorstellungen verbreitet, die 
nicht selten der Wahrscheinlichkeit, ja sogar öfters der Möglich- 
keit Trotz bieten. Einiges davon ist durch Hermann, anderes 
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durch Böckh widerlegt worden, aber ein guter Theil der abstru- 
sesten Hypothesen gilt noch heute bei Vielen als ausgemachte 
Thatsache. Groddeck verrath allerdings in seineu Arbeiten über 
den vorliegenden Gegenstand bei Weitem mehr Genauigkeit und 
Besonnenheit. Wir haben ihm die richtige Auffassung mancher 
Stelle zu danken; auch gebraucht er die Textesworte eines 
Schriftstellers nicht eher, als bis er sie kritisch sicher gestellt 
hat. Leider aber verräth er bei der Zusammenstellung der ver- 
schiednen Notizen, die den Gegenstand aufklären sollen, keine 
grosse Belesenheit und, was für den vorliegenden Gegenstand 
sehr zu beklagen ist, durchaus keine Kenntniss der Archäologie. 
So kommt es denn, dass das Fehlen einer wichtigen Nachricht 
oder die mangelhafte Anschauung der Sache den Autor öfters 
um die Früchte seines Fleisses bringen. 

Das Resultat dieser Bemühungen blieb somit ein sehr ge- 
ringes und dies wurde von Niemand mehr empfunden, als von 
den Uebersetzern. Während sich die Herausgeber alter Texte 
meistens nur mit der kritischen und grammatischen Seite der- 
selben befassten, sahn sich die Uebersetzer gedrungen, auch von • 
der äussern Gestalt des Dramas Rechenschaft zu geben und hier 
fehlte es, bei den trüben und mangelhaften Forschungen, nament- 
lich über die griechische Bühne, beinahe an aller Auskunft 
Friedrich August Wolf und August Wilhelm Schlegel, beide von 
dem lebhaftesten Wunsche erfüllt, diese Lücke ausgefüllt zu 
sehn, ermuthigten daher Genelli zur Ausarbeitung seiner Schrift 
über das Theater zu Athen und lenkten die Aufmerksamkeit des 
Publicums auf ihr Erscheinen. Genelli war ein Mann von viel 
Geist, Geschmack nnd dabei praktischer Architekt Er wusste, 
was thunlich war und welchen Eindruck seine Construction der 
alten Bühne hervorbringen musste, wenn man sie ausführte. Er 
hatte in der That eine Anschauung von dem, was er schilderte, 
und diese war in sich zusammenhängend, gerundet und nicht 
ohne innere Consequenz. Dies ist der grosse Vorzug seines 
Buches vor den vereinzelten Bestrebungen seiner Vorgänger. 
Leider aber fehlt seiner Construction die historische Beglaubi- 
gung. Genelli kannte weder die Alten hinlänglich, um seine 
Vorstellungen auf sie zu stützen und sie nach jenen zu berich- 
tigen, noch hat er sich die Schriften seiner Vorgänger zu Nutze 
gemacht Er steht ganz vereinzelt da. Sein Hauptzweck scheint 
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der zu sein, die Leser von der Ausführbarkeit und Zweck- 
mässigkeit seiner Hypothese zu überzeugen, aber es geschieht 
nicht genug, um auch ihre Treue und Zuverlässigkeit darzothun. 
Es konnte daher nicht fehlen, dass sein Buch begründeten Ta- 
del und mancherlei Missbilligung erfuhr. Trotz dem behaup- 
tete es sich nicht nur in den Augen der Menge, sondern äusserte 
sogar einen entschiednen Einfluss auf die Meinung seiner Geg- 
ner, denn, — seltsames Schicksal! — während man einige Punkte 
mit grosser Heftigkeit angegriffen hat, die Genelli aus Mangel 
an Kenntniss des Alterthums nicht erweisen konnte, die aber 
trotz dem ihre volle Richtigkeit haben, eignete man sich von 
seinen Meinungen andre an, deren Begründung, seinem eignen 
Geständniss nach, eine rein subjective ist und deren Widerle- 
gung keines grossen Aufwandes von Gelehrsamkeit bedurft hätte. 
/ So z. B. sein Axiom von der Unwandelbarkeit der komischen Scene 
bei den Griechen, das beinahe alle Schriftsteller, die nach ihm 
über dieselbe geschrieben haben, theilen. Unter diese gehört 
auch Kann gi csser, der in seinem Buch über die alte komische 
Bühne zu Athen die Scene von vorne herein so construiren zu 
müssen glaubt, dass sie den gesammten Apparat für das ganze 
Stück und zum Theil den für alle Stück enthält, ohne in einer 
und derselben Komödie zu wechseln. 

Der neueste Autor endlich über den vorliegenden Gegen- 
stand ist G. C W. Schneider, der im Jahre 1835 seine Schrift 
über das attische Theaterwesen herausgab. Er übertrifft alle 
seine Vorgänger an Belesenheit und wenn man die grosse An- 
zahl von Stellen, die er gesammelt hat, übersieht, so muss man 
gcstehn, dass in der That nur wenige und nicht einmal bedeu- 
tende Notizen aus den Werken der Alten fehlen, die sich sonst 
noch auf das griechische Theater beziehn. Dabei überall die 
grösste Genauigkeit in Citaten und eine wahrhaft stupende Aus- 
dauer in ihrer Mittheilung. Aber leider ist dem Autor seine 
Gelehrsamkeit über den Kopf gewachsen. Er kann sie nicht 
mehr beherrschen. Bei der Interpretation des Einzelnen fehlt 
ihm die Unbefangenheit, bei der Construction des Ganzen bei- 
nahe jeder organische Zusammenhang. Jede Note, und das 
ganze Buch besteht fast nur aus Noten, ist eine Art von Ab- 
handlung für sich, die auf nichts Rücksicht nimmt, was sonst 
noch bei der vorliegenden Frage von Wichtigkeit sein kann. 
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Der Complexus dieser Noten ist ein wahrhaftes Chaos und der 
Text, der durch sie unterstützt and Wort für Wort erwiesen 
werden soll, wird, wenn man eine richtigere Interpretation und 
eine sachgemäßere Verbindung der in ihnen angeführten Nach- 
richten anwendet, zum Theil durch sie widerlegt. Dürfen wir 
uns wundern, dass dies Buch, so achtenswerth in seinen Mitteln 
aber so abstrus und verfehlt in seiner Form, nicht einmal bei 
den Gelehrten von Fach Eingang gefunden hat? — Was aber 
die Gebildeten im umfassenderen Sinne des Wortes angeht, so 
blieb es für sie durchaus unbrauchbar. 

In diesem Zustande aber sind die scenischen Alterthümer 
bis auf den heutigen Tag verblieben. Die Streitigkeiten, die 
sich bei der Herausgabe von O.Müllers Eumeniden erhoben, die 
widersprechenden Urtheile und Ansichten, welche neuerdings die Auf- 
führung der Antigone hervorgerufen hat, zeigen uns nur zu deutlich, 
dass es einer umfassenderen, tiefer gehenden Behandlung der Sache 
bedarf, um die vielfachen Zweifel und Bedenken zu heben, an 
denen dieser Gegenstand leidet. Es genügt nicht, dass man die 
Reste der antiken Theater mit den Worten Vitruvs vergleicht, 
um sich eine Vorstellung von der alten Bühne zu machen. Man 
muss auch die schriftlich überlieferten Nachrichten der Alten mit 
grösserer Vollständigkeit hierher ziehn, als es bis dahin von den 
Architekten geschehen ist Man muss vor allen Dingen die 
Dramen selbst untersuchen, wenn man sich von dem Ort, an dem 
sie ins Leben traten, eine richtige Vorstellung machen will. Es 
genügt aber ebenso wenig, wenn man die Schriftquellen über 
diesen Gegenstand sammelt und sichtet. Man darf bei ihrer 
Lückenhaftigkeit auch die Abbildungen nicht vergessen, die uns 
noch aus dem Alterthum erhalten sind. Mit einem Wort, Ar- 
chäologie und Philologie dürfen sich weder eine jede auf ihre 
eigne Hand der Sache, um die es sich handelt, bemächtigen noch 
vollends sich befehden, sondern sie müssen, wenn ein heilbrin- 
gendes Resultat erzielt werden soll, sich verbinden. Denn der 
Gegenstand, der uns bei der vorliegenden Untersuchung beschäf- 
tigt, ist wesentlich ein künstlerischer, mehr als das, er enthält 
sogar die Vereinigung aller Künste, die das Alterthum kannte; 
man kann daher in keinem Punkt darüber urtheilen, ohne in den 
Gebt der griechischen Kunst eingedrungen zu sein und wie wäre 
dies anders möglich, als durch eine fortgesetze Beschäftigung 
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mit den Denkmälern derselben? — Er ist freilich auch ebenso 
sehr Object gelehrter Forschung nnd wenn wir über die Mittel 
nrtheilen wollen, die man gebrauchte, om ein griechisches Drama 
/ u verkörpern, so lässt sich dies nicht mehr aas der blossen An- 
schauung jener Fragmente errathen. 

Ich fühle die ganze Schwierigkeit meiner Aufgabe, indem 
ich es wage, dem Leser eine Schilderung der höchsten Kunst- 
leistung des Alterthums au entwerfen, ich sehe deutlich, wie viel 
noch zu thun übrig bliebe, wenn alle Punkte, die hierbei von 
Wichtigkeit sind , znr Erörterung kommen sollten , doch strebe 
ich nach keinem höheren Lobe, als dem, der Wahrheit einen 
Schritt näher gekommen zu sein, als meine Vorgänger, 

Berlin, den 8. Oct. J843. 

C. El« Oeppert. 
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Heber die alten Bfihnengchriftsteller 
und die beigefügten Abbildungen. 

Bevor ich es unternehme, dem Leser eine kritische Zusam- 
menstellung der Nachrichten alter Schriftsteller über die griechi- 
sche Bühne zu geben, scheint es mir zweckmässig, zuvörderst 
die Autoren zu nennen, die sich im Alterthum mit diesem Ge- 
genstand beschäftigt haben. Es kann dabei freilich nicht meine 
Absicht sein, auf die Quellen zurückzugehn, aus denen der 
grösste Theil der hier mitgetheilten Notizen geflossen sein mag, 
denn in diesem Punkt steht der Vermuthung ein weites Feld of- 
fen. Das griechische Drama enthielt in seiner vollendeten Ge- 
stalt eine Vereinigung sämmtlicher Künste. Baukunst, Sculptur, 
Plastik, Malerei, Musik, Tanz und Poesie reichten einander die 
Hand, um das Heiligthum des Dionysos zu verherrlichen und die 
Schriftsteller, welche sich mit der Theorie oder der Geschichte 
dieser Künste beschäftigt haben, waren daher sammt und sonders 
genöthigt, von dem Theater zu sprechen. Mein Zweck ist viel- 
mehr allein darauf gerichtet, zu zeigen, welche Gesichtspunkte die 
Griechen zunächst ins Auge fassten, als sie anfingen, sich mit 
der Dramaturgie theoretisch zu beschäftigen nnd wie sie diesen 
Gegenstand überhaupt behandelten. Dass man ihn keinesweges 
für einen unbedeutenden hielt, dies zeigt zunächst die grosse An- 
zahl namhafter Autoren, die über allgemeinere und speciellere 
Interessen der griechischen Bühne geschrieben haben, noch mehr 
aber der Umstand, dass wir unter ihnen den grössten Philosophen 
des Alterthums, Aristoteles, und sogar ein gekröntes Haupt, den 
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König Juba von Nnmidien, als vorzügliche Mitarbeiter hervorzu- 
heben haben. 

Wenn ich die Reihenfolge der Männer, die hieher gehörige 
Schriften verfasst haben sollen, chronologisch verfolgen wollte, 
so würde ich zunächst von den Werken des Sophokles und A{ja- 
tharchos zu sprechen haben. Denn der Erstere soll, wie Saidas 
berichtet, über den scenischen Chor geschrieben haben, ') und 
Agatharch hat, nach Vitruv, ein Buch über die Scenenmalerei 
hinterlassen, in welchem die Grundsätze der Perspective entwi- 
ckelt sein sollen. 2 ) Es ist aber kaum glaublich, dass diese Schrif- 
ten eine andre als eine rein praktische Tendenz gehabt haben. 
Weder Sophokles noch Agatharch werden," da sie beide an der 
Fortbildung des Dramas grossen Antheil hatten, auch schon den 
Grund zur Theorie gelegt haben. Diese Epoche beginnt viel- 
mehr mit Aristoteles. Aristoteles muss als der eigentliche Schö- 
pfer einer Theorie der Dramaturgie bei den Alten betrachtet 
werden, und welchen Einfluss seine Schriften in diesem Zweige 
der Literatur auf seine Nachfolger gehabt haben, dies gewahrt 
man selbst noch an den spätesten byzantinischen Grammatikern. 

Unter den Werken des Philosophen werden viele einzelne 
Bücher genannt, die in dies Fach gehören, doch scheinen sie, 
ihrer Tendenz nach, in zwei Gattungen zu zerfallen, in histo- 
rische und philosophische. Historisch waren ohne Zweifel seine 
„Didaskalien", seine „dionysischen Siege" und wahrscheinlich 
auch seine Schrift „über die Dichter", philosophisch ist seine 
Poetik. Um zunächst von den Didaskalien zu sprechen, ein 
Werk, auf dessen grosse Bedeutung schon Casaubonus 3 ) und 
Wouver 4 ) aufmerksam machten, dessen eigentliche Tendenz aber 
erst von Böckh in seinem richtigen Lichte gezeigt ist 5 ) , so ent- 
hielten dieselben ein urkundliches Verzeicnniss sämmtlicher zu 
Athen gemachten theatralischen Aufführungen. In ihnen fand man 
die Angabe des Jahres, in dem das Stück aufgeführt war, den 
Namen des Archons, der den Chor dazu bewilligt hatte, den der 
Phyle, die ihn gestellt, des Choregen, der ihn ausgestattet, des Re- 



1) Saidas s. v. Zowoxl^s ' tvQttxptv IX&ytia xal Jlaiavas xal Xoyov 
7i€(tl rov yogov, ngos &{amv x«l Xo(qi)Lov äyayiCo/utvog. 

2) Vitr. VII. praef. 11. Namqne primam Agatharchas Athenis, Ae- 
Bcbylo docente tragoediam, »ceiiain fecit, et de ea commentarium reliquit 
Ex eo moniti Democritas et Anaxagoras de eadem re scripsernnt, quem- 
admodum oporteat ad aciem ocalorum radiorumque extensionem, certo 
loco centro constitnto, lineas ratione naturali respondere, uti de incerta 
re certae imagines aedificiorum in scenarnm picturis redderent speciem et 
qoae in directis planisque frontibus sint figurata, alia abscedentia alia 
prominentia esse videantnr. 

3) anim. ad Athen. VI. c 7. p. 414. 

4) Polymath. p. 99 cf. Jons, philos Script p. 63. 

5) corp. Inscr. I, p. 350. 
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gisseurs, der das Stück eingeübt hatte. Da man aber jedesmal 
einen Wettkampf verschiedner Dichter anstellte, so wurde dabei 
auch angegeben, wer gesiegt, wer die zweite und wer die dritte 
Stelle erhalten hatte. Es ist eine Seltenheit, die bis jetzt nur 
bei Korn öd im dichtem vorgekommen ist, wenn man auch noch 
einen vierten und fünften Dichter genannt findet. Neben diesen 
Didaskalien werden nun von Diogenes von Laerte noch „die dio- 
nysischen Siege" unter den Schriften des Aristoteles genannt. *) 
Wenn dies nicht ein blosser Auszug aus den Didaskalien gewe- 
sen ist, in denen die Siege der Dichter, wie wir sahen, einen 
integrirenden Theil ausmachten, so kann darin vielleicht auch 
von musischen \\ 'et t kämpfen die Rede gewesen sein, während 
Bich die Didaskalien vielleicht vorzugsweise auf die scenischen 
bezogen haben. Beide Schriften aber werden jedenfalls die Vor- 
studien des Aristoteles zu seinem Werke „über die Dichter" ab- 
gegeben haben, in dem der Philosoph, wie es scheint, eine Ge- 
schichte der Dichtkunst entworfen hat. 2 ) £in solches Unterneh- 
men war freilich in jeder Beziehung umfangreicher, als es heute 
sein würde, denn da die griechischen Dichter beinahe sammtlich 
auch Musiker waren, so setzte es ebenfalls genaue Kesntniss 
dieses Gegenstandes voraus. Wer sie in ihrer ganzen Bedeutung 
würdigen wollte, konnte sich nicht damit begnügen, von der Ver- 
vollkommnung zu sprechen, welche einzelne Gattungen der Poesie 
durch sie erhalten hatten; er musste ihre Erfindungen auf dem 
Gebiete der Organik, Harmonik, Rhythmik, Orchestik verfolgen, 
um den Einfluss zu zeigen, den sie auf die ganze Bildung ihrer 
Zeit gehabt hatten. Bei den Dramatikern aber durfte er die 
fintwickelung des Bühneuwesens nicht ausser Acht lassen, denn 
diejenigen Dichter, die ganz eigentlich als die Schöpfer dieser 
Sphäre angesebn werden können, haben neben der innern Aus- 
bildung des Dramas auch seine äussere Form bestimmt, sie ha- 
ben Maske, Oostum und die ganze scenische Ausstattung im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes erst erfunden. Aristoteles aber hat 
in diesem Buche die dramatischen Dichter, wie es scheint, mit 
besonderer Aufmerksamkeit behandelt. 

Die philosophische Seite des Gegenstandes behandelt Aristo- 
teles in seiner Poetik, doch nicht, ohne zugleich auf die histori- 
sche Entwickelung Rücksicht zu nehmen, die er in wenigen Zü- 



1) v, 26. 

2) Diog. Laert. V, 22 VIII, 57. Der Anonymus bei Menag. ad V, 35 
Diog. L. III, 48 Athen. XI, 505. C. Macrob. saturn. V. c. 18. Auf dies 
Werk scheinen sich auch die Anführungen 7jegi T(Mytpiußy bei Diog. L. 
V, 26 und -des Anonym, bei Menag. ad V, 35 die nepl xtouuttuv bei Kro- 
tian. Lexic. Hippoer. 'ilQaxltiag voaov und vielleicht die nQayfJitreia 
TfyvilS noiriTixrje bei Diog. L. V, 24 und III, 2, 46 zu beziehn, wenn diese 
anders echt ist. 
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fett darstellt Dabei aber ist sein Zweck überall der, aas der 
'orm anf das Wesen der Sache zurückznschliessen. Es werden 
keine tiiutheilungen gemacht, als solche, die sich bereits prak- 
tisch herausgestellt haben. Diese Methode veranlasst ihn, auch 
von der Coustruction der Tragödie zu sprechen und sie in ihre 
Bestandteile zu zerlegen. Er sagt zwar nicht ausdrücklich, dass 
seine Definitionen auch für die Komödie und das Satyrdrama mit 
gelten, doch sieht man leicht, dass sie den Formen entnommen 
sind, die jedem griechischen Drama zu Grunde liegen. 

Der Einfluss, den diese Werke auf die Zeitgenossen und 
Nachfolger des grossen Philosophen gehabt haben, ist für unsern 
Gegenstand von der grössten Bedeutung. Eine namhafte Anzahl 
von Schriftstellern hat sich damit beschäftigt, die Aussprüche des 
Aristoteles zu commentiren, zu vervollständigen, und, wo es nö- 
thig schien, zu berichtigen. 1 ) Um zunächst bei den Didaskalien 
anzufangen, so ist nach dem Gesagten klar, dass sie für den 
Gebrauch der Späteren nicht ausreichen konnten. Man fand in 
ihnen die Namen der Dichter verzeichnet, ohne Angabe ihres 
Alters, und da bei den Griechen die Kunst in manchen Familien 
traditionell war, so konnte es nicht fehlen, dass mehre Dichter 
denselben Namen führten. Man musste daher sondern und die 
Früheren von den Späteren unterscheiden lernen. 2 ) Ferner ga- 
ben die Didaskalien nur ein Verzeicbniss der aufgeführten Stü- 
cke, und selbst dies, wie es scheint, nicht einmal vollständig, 
denn in der Regel finden wir nur drei Dichter genannt, die mit 
einander kämpften, während es von der Komödie gewiss und 
von der Tragödie wahrscheinlich ist, dass auch fünf Dichter ge- 
gen einander in die Schranken traten. Man musste also die Na- 
men derer, die in den amtlichen Documenten ihres Unwerthes 
wegen ausgelassen waren, ergänzen und überdiess ein Verzeicb- 
niss der Dramen anfertigen, in dem die Stücke, die überhaupt 
nicht zur Aufführung gekommen waren, genannt wurden. 3 ) Fer- 
ner wurden in den Didaskalien wahrscheinlich nicht immer die 
Dichter genannt, welche die zur Aufführung gebrachten Stücke 
verfasst hatten, denn es kam öfters vor, dass der Dichter sein 
Werk einem Regisseur übergab, der zugleich die erste Rolle 



1) schol. ad Arist. Nub. 552 'EgtcrooMyris ö'£ (prioi, KaUi'ua/or lyxct- 
Xtlv latq diäaaxaUaig , Sit (ftQOvatv vanqov iq(iio im ioy MaQixäy tdäy 
N£(f(X(Sy y oaqdSg tyrav^a ÜQrjutyov, ort ngongoy xtt&uiat. 

2) schol. ad Arist. Av. 1379 über Kinesias 'Agiotorikris iy raTg tfitf«- 
oxttlfati Jvo (pr)(f\y ytyfaftai, was ich so verstelle, dass Aristoteles zwei 
Dichter dieses Namens angeführt hatte. 

3) Athen. IX, 336, e vom Asotodidaskalos des Alexis: nXtloya iijg 
fiiarjs xakoyfxiyrig xupqitiUtQ ayayyove dQäfiaia twy bxiaxooiuv xal rov- 
rmy ixloyfc notriodpeyos oö mqi&vxoy tqJ 'Aomodt öaOxdXy, aXV outT 
ayayQatpijs it$iulMm ouyoiöa. 
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darin übernahm. *) Nach griechischer Sitte aber wurde derjenige 
bekränzt und öffentlich genannt, der das Stück eingeübt hatte, 
nicht der Autor desselben. Man musste daher unterscheiden und 
die Stücke, welche die Dichter unter ihrem eigenen Namen anf 
die Bübne gegeben hatten, von denen absondern, die sie unter 
fremdem Namen zur Aufführung gebracht hatten. Ferner war 
noch die Verwechselung der Stücke selbst zu vermeiden. Das 
griechische Drama nämlich hat nur einen beschränkten Kreis von 
Stoffen, mit dem es sich beschäftigt. Es ist vorzugsweise, und 
was die Tragödie angeht beinahe ausschliesslich, aut die Mythen 
beschränkt, die im Munde des Volkes lebten und die durch die epi- 
schen Dichter in einen Cyclus vereinigt waren. Nichts war häu- 
figer, als dass mehre Dichter einen und denselben Stoff* behan- 
delten und nur mit neuen Modificationen auf die Bühne brachten. 
Man sah sich daher genöthigt, Inhaltsverzeichnisse anzufertigen, 
aus denen sich ersehn Hess, in welcher Weise der Dichter den 
Mvthus eigenthümlich gefasst hatte. Endlich musste man die 
früheren Texte von den späteren unterscheiden, denn da die Dra- 
matiker ihre Stücke, wenn sie nicht gefallen hatten, umzuarbei- 
ten pflegten und öfters unter verändertem Namen wieder auf die 
Bühne brachten, so musste man auch hier das Alter der Stücke 
genauer angeben und die ersten Editionen derselben vou den 
Folgenden trennen. 2 ) Auf diese Weise entstanden nun die Werke 
des Kallimachos 3 ), Eratosthenes 4 ) , Karystios 5 ), Aristophaues 
von Byzauz 6 ), welche vorzugsweise über die Didaskalien ge- 
schrieben haben, die Inhaltsverzeichnisse des Dikäarchos 7 ), die 
Schrift des Glaukos über die Mythen bei Aeschylos 8 ), die des 
Philochoros über die Mythen bei Sophokles"), die des Asklenia- 
des und Demaratos über die Stoffe der Tragiker und des He- 



1) Das xct(Htö9-t(i fioaua 6iu nvog, von dem unten ausführlicher ge- 
sprochen werden soll. 

2) argum. ad Arist. Ran. avt3tdax&% tog a tjöi JtxataQyog. arguni. ad 
Arist. Pac. aörjXov ovv, <pi\oiv *EQajoa&£yt}g, noitQov %r\y aviip avtätöagty 

. ij hiqccv xa&rjxey^ ijug ov oaj£eicu. cf. Boeckh. de trag. gr. princ 

3) Suid. 8. v. ntya% xal ayayQatfr) icjy xaia XQoyovg xal an aQxfjg 
yivo^iivatv äUtaaxaXiwv. 

4) schol. ad Ran. 1060 doxovai 61 ovioi ol HiQdai vnb rov AloxvXov 
dtdtSdx&ai Iv ZvQaxovoaig , anovdaaayiog 'ItQojyog, <Zg q^oty *EQaioa&£- 
yys iv y' ntQi xaifjicpdCag cf. Cic VI. ep. ad Attic. Argum. ad Arist. Pac. 
schol. ad Nab. 552. 

5) neoi öidaaxahwv Athen. VI, 235, e. 

6) 7iQog TOvg Kui.li/udxov nlvaxag Athen. IX, 408 f. cf. VIII, 336, e. 
vom Asotodidaskalos: oure ydy Kalkt fiaxog ovie ^Qtaroadyrjg avro uvt- 
yQtttyttV cckV o£(T ot jag ly IlfQyujuo» avayQattdg notrjaafj^yot. 

7) Sext. Empir. adv. Mathem. p. 84 vno&fatig juiv EvQtm'tiov xal 
Zocfo/.ltovg f.ivfr(oy cf. arjg. ad Soph. Aj. ad Oedip. R. ad Arist. Ran. 

8) n€Ql Aloxvlov (xviHüV argum. ad Aeschyl. Pers. 

9) 7T€qI twv 2o(f oxkiovg fiv&toy ßißkia i Suid. s. v. *inXox> 
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rodes (Cratetius) über die der Komiker. ! ) Bei Weitem der grösste 
Theil dessen, was sich davon erhalten hat, befindet sich in den 
Inhaltsverzeichnissen, die den einzelnen Dramen vorherzugehn 
pflegen. 

Auch die im umfassenderen Sinne des Wortes historische Be- 
handlung welche Aristoteles diesem Gegenstande wahrscheinlich in 
seinem Werke über die Dichter zu Theil werden Hess , fand Nachah- 
mung. Die bedeutenden Dichter des Alterthums haben beinahe 
siimmtlich ihre Biographen gefunden und dies zu einer Zeit, wo 
noch genugende Nachrichten über ihren Lebenslauf vorhanden 
sein mussten. Unter den Schülern des Aristoteles ist hier beson- 
ders Chamäleon zu nennen, der sich nicht nur die Lebensge- 
schichte der grössten Lyriker, sondern auch die der Dramatiker 
angelegen sein liess. Unter diesen aber sind Thespis und Ae» 
sch \ los in historischer Hinsicht bei Weitem die hervorragendsten. 
Sie bilden die eigentlichen Stütz- und Angelpunkte der ganzen 
Entwicklung und Thespis ist daher von den Griechen der Er- 
finder, Ae8chylos der Vater der Tragödie genannt worden. Die 
innere und äussere Form der Tragödie ist durch diese Männer 

Sanz eigentlich erst geschaffen; Chamäleon wird daher in 
en Werken, welche er ihnen widmete 2 ), die Hauptmomente in 
der Geschichte der dramatischen Poesie geschildert haben. Auch 
Aristoxenos, ein Zeitgenosse und Schüler des Aristoteles, schrieb 
ein Werk über die Tragödiendichter 3 ), Heraklides Ponticus be- 
handelte in einem eigenen Werke die drei grossen Tragiker 4 ) und 
sprach in einem andern von dem Zustande der Musik zur Zeit 
des Euripides und Sophokles 5 ), Duris schrieb Uber Euripides 
und Sophokles 6 ), Philochoros über Euripides 7 ), Hieronymus von 
Rhodos verfasste ein Werk über die Dichter 8 ), in dem er in 
einem besondern Buch über die Kitharoden 9 ) und wahrscheinlich 
in einem andern über die Tra^ödiendichter schrieb 10 ), Glaukos 
endlich lieferte ein Verzeichniss der alten Dichter und Musi- 

■ .Ii ■-. v .j tr \ ' t' ! '-. 

!•: .>'.'>■• • . V.V.C* 1 » . , ' • t . ,| 1 ,i- i \ 

1) Die bekannten iQttytpSovfiwa and xa>fii#dovjLitya. 

2) ifoI HtaTinSos Suid. oufäy npog diovvaov Mich. ApostoL XV, 13. 
ntQl Aia/viov Athen« IX, 875 f. X, 32*, f. cf. I, 21, e; 22, a. (i. 

3) mgl TQuy(DÖo7ioti5y Ammonius de differentia verbonun s. v. pw«- 
<r»(ti cf. Vit. Soph. vt6g Zoydov, &V ovw, 'Aqost6Sw6s ynflri, Ytdxevs 
nv x. r. X. 

4) Tifoi imv tohöv lony^iioTTotiov Diog. Laert. V, 68. 

5) uovaixa i<5y tiuq % EuQiniJn xal JZotpoxXii Diog. Laert. V, 87. 

6) mo\ EuQtntöov xal Zwpoxliove Athen. IV, 184, d. 

7) TieQl EvQial&ov Said, s. V. <I*X6xoqos cf. Siebeiis fragin. p. 87. 

8) n(jir]T(oi' Zenob. cent. II. prov. 55. 

9) Athen. XIV, 635, f. 'ftQiavvpos ff T<p ntqii xi&ctQydwy, üntq leil 
ntynTOV Tiay wqI notriTtoy, xuj« Anxwqyov xbv yopod-itnv toy TiQnay- 
ÖQÖy tfrjai yiyto&ai. v • % ■ 

10) tuqI iQayydonomv Apostol. prov. XJ, 41 Kivtlc W «yayvQoy 
Said. äyayvQaoios. 
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ker 1 ), das ihm indessen auch von andern abgesprochen wird 2 ) 
jener Schriftsteller nicht zu gedenken, die über die Tragödie' 
über die Komödie und über das Satyrdrama schrieben. 

Aus diesen Werken machten nun die Grammatiker ihre 
Auszüge und Coilectionen , wie z. B. Telephos, ein pergameoi- 
scher Grammatiker unter Antoninus Pius, seine „Lebensläufe tra- 
gischer nnd komischer Dichter" 3 ), und aus diesen entstanden, 
wie es scheint, die Lebensbeschreibungen des Aeschylos, Sopho- 
kles, Euripides und Aristophanes, die sich noch heute in unsern 
Händen befinden. Sie lassen uns trotz ihrer fragmentarischen 
Gestalt deutlich erkennen, welche Gattungen des Dramas bei den 
Griechen vorzugsweise geehrt wurden, welche zurückstanden. 
Die Tragödie wurde besonders hervorgehoben. Daher sind wir 
noch jetzt von den Stadien, die sie durchzumachen hatte, unter- 
richtet. Das Satyrdrama wurde nur als ein Anhang betrachtet 
und bestand überhaupt nicht lange Zeit; es lassen sich daher nur 
zwei Schriftsteller angeben, die es einer besondern Aufmerksam- 
keit gewürdigt haben, Chamäleon 4 ) # und Derkyllos. 5 ) Die Ko- 
mödie stand bei den Alten in weit geringerer Achtung als die 
Tragödie. Daher kommt es, dass man sich so wenig mit der 
Epoche ihrer Entwickelung beschäftigte. Chamäleon schrieb wohl 
über Thespis und Aeschylos, aber nicht über Epicharm und Kra- 
tinos, ohne Zweifel, weil es schon zn seiner Zeit an authenti- 
schen Nachrichten über ihre Erfindungen in dramaturgischer Hin- 
sicht fehlte. Dadurch ist die früheste Geschichte der Komödie 
auf immer in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. 

Was endlich die Poetik des Aristoteles angeht, so lässt sich 
der Einfluss dieser Schrift auf die Grammatiker beinahe Wort 
für Wort nachweisen. Sie sind freilich nicht in die Tendenz 
derselben eingedrungen, sondern haben nur nach ihrer Weise 
einzelne Stellen commentirt, namentlich das Kapitel über die 
T heile der Tragödie, welches von ihnen zum Gegenstande weit- 
läufiger Untersuchungen gemacht worden ist. Aristoteles hatte 
unter den Chorgesängen nur die Einzugslieder von denen unter- 
schieden, die der Chor sang, während er auf derOrchestra eine 
bestimmte Stellung angenommen hatte, auf welche er bei seinen 
Tänzen zurückzukommen genöthigt war. Die Grammatiker fan- 
den dies nicht ausreichend. Sie unterschieden zwischen einem 

— — 

^ 1) avyyQafifia m<>l rtZv aQX«(a>v not^x&v te xal fiovotxtoy Plat. de 

2) Jons, philo«, scriptt f, 4, 4. 

3) ß(oi TQayixtov xal xcoutxojy Suid. vol. III. p. 460 ed. Kast. s. v. 
TtjXtyos. t 

4) n€Ql aatvQfay Suid. Agifft. KvxXanff Mich. Apost. prov. an^Uaag 
to* otrov. 

ö) aatvQixa i. Welcker Nachtr. zur Tril. S. 322. 

*© 
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ersten und nachherigen Auftreten des Chores, sie theilten die 
Gesänge desselben in solche, die der Chor im Stehen und wäh- 
rend des Tanzes sang; auch unterschieden sie noch die Schluss- 
lieder, mit denen er die Orchestra verliess. In gleicher Weise 
theilten sie die Reden der Sceniker nach den Rollenfachern ein, 
die ein bestimmtes Costum verlangen, und dergleichen mehr. 
Dies Alles ist, wie gesagt, nicht im Sinne des Philosophen, doch , 
können diese Bemerkungen noch heute für den von Nutzen sein, 
der ihre Entstehung und Tendenz nicht ausser Acht lässt. Auf 
weit unbilligere Weise sind sie mit einer Aeusserung des Aristo- 
teles über die Komödie verfahren. Da dieser nämlich in seiner 
Poetik sagt, dass die Dorer sich die Erfindung dieser Gattung 
beilegen, weil sie das Wort nicht von xw«of, der Schwärm, 
sondern von x(üf.irj f das Dorf, ableiteten , so haben die Grammati- 
ker daraus eine Legende über den Ursprung der Komödie ge- 
macht, die uns nur um so tiefer die Lücke empfinden lässt, welche 
in den gut verbürgten Nachrichten über die Entwickelungsge- 
schichte des Dramas überall*hervortritt. — In den genannten Be- 
ziehungen sind vorzugsweise die Namen des Krates, Eukleides 
und Tzetzes zu nennen. 1 ) 

Unmittelbar nach der Zeit des Aristoteles macht sich in der 
griechischen Litteratur eine Richtung geltend, die man im Ge- 
gensatz zu der historischen Tendenz, welche vorhergegangen 
war, die antiquarische nennen kann. Man fing nämlich an, über 
nationale Sitten und Einrichtungen, über die Gründungen der 
Städte, über die Erfindungen auf dem Gebiete der Kunst und 
Wissenschaft, kurz über Dinge zu schreiben, die weder mit den 
praktischen Interessen des Tages, noch mit den theoretischen 
der Philosphie in genauem Zusammenhange standen. Unter den 
Instituten des hellenischen Volkslebens aber trat keines in so 
prägnanter Weise hervor, als die Kampfspiele der Griechen. 
Sie waren uralt, denn schon Marsyas hatte, wie die Sage lautet, 
mit Apollo, Thamyrismit den Musen gekämpft, und in den ver- 
schiedensten Formen durch ganz Griechenland verbreitet. 

Unter ihnen aber boten die dionysischen und überhaupt die 
musischen Kampfspiele wie der ein besonderes Interesse dar, weil sie 
mit der Geschichte der Musik und Dichtkunst aufs Genaueste zu- 
sammenhingen. Man musste wissen, wer zuerst mit irgend einer 
Gattung von Gesängen in den Kampfplatz hinabgegangen war, 
denn dies war der erste Schritt zur Entwickelung derselben. 
Daher schrieb derselbe Dikäarch, der die Inhaltsverzeichnisse 
zu den Dramen des Euripides und Sophokles machte, bereits 
über die dionysischen und musischen Wettkämpfe. 2 ) Noch näher 



1) O. Müller im Rhein. Mus. V, 358. 

2) n£(jl JiovvaiaxdÜy itytaviav schol. ad Ar. Ar. 1403 wo st Jrjfittgxos 
JixaiaQxo} zu schreiben ist und 7it(>l povoixüv ayrivw schol. ad Ar. Vesp. 
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trat PhiJochoros unserm Gegenstände, indem er ein Bnch über 
die Wettkämpfe zu Athen Tierausgab 1 ), und den vorzüglichsten 
Theil der dramatischen Spiele zu Athen behandelte Charikles 
in seiner Schrift über den städtischen Wettkampf. 2 ) AuchDuris 3 ) 
und Theodoros von Hierapolis 4 ) haben über die Wettkämpfe ge- 
schrieben uud Istros über die Eigentümlichkeit der Preise. 5 ) 
Dass uns aus diesen Werken, die ohne Zweifel die lebendigste 
Anschauung der scenischen Kampfspiele hervorrufen würden, 
nichts als ein paar unfruchtbare Notizen erhalteu sind, ist viel- 
leicht der härteste Verlust, der uns auf diesem Felde der grie- 
chischen Litteratur treffen konnte. 

Die Reihe der Schriftsteller, die sich mit der Dramaturgie 
im Grossen beschäftigt haben , ist somit geschlossen. Die .hi- 
storische, die philosophische und antiquarische Seite des Gegen- 
standes ist von ihnen ins Licht gestellt worden, und mehr ver- 
langten die Griechen nicht. Von dem, was wir Aesthetik zu 
nennen pflegen, findet man bei ihnen nur sehr schwache Spuren. 
Sie hatten wohl eine Theorie von dem, was mau schuf, die 
Poetik, oder was man sprach, die Rhetorik, oder was man sang 
und spielte, die Musik, aber nicht von dem, was man fühlte, 
keine Aesthetik. Wir haben daher nur noch diejenigen Schrift- 
steller namhaft zu machen, die über einzelne Theile der Drama- 
turgie geschrieben haben, über Tanz und Declamation, wie über 
die sceuische Ausstattung. Hier steht der Name des Aristoxenos 
an der Spitze, derjenige unter den Schülern des Aristoteles, der 
vorzugsweise den Beinamen des Musikers erhielt und den man 
als den Begründer der ganzen musikalischen und rhythmischen 
Theorie des Alterthums ansehn kanu. Aristoxenos fand den 
tragischen Tanz wichtig genug, um ihm eine eigne Schrift zu 
weihen. 6 ) Ausserdem ist noch die Schrift des Aristokles über 



1190 Suid. s. axoktov. cf. Vit. Aesch. Robort. roy tqCiov vnoxnnrjy 
kvjos t&vQSVf wff ö*k dtxalccQxoq 6 Meooiji'ioff, Zo(f>oxkrjs. 

1) 7t€Ql t(5v jt&qvnaiv äyiaywy t£ Suid. s. v. 'Pilox* cf. Athen. Xf, 
464 f. Plut. 11. p. s 785 Siebeiis fragm. p. 85. 

2) n(Q% Tov kotixov nytoyos Athen. VIII, 350, c 

8) ntQi uytavvv Apostol. prov. XVII, 30 atUvov oiiyavog nMipog 
Ttetz. ad Lycophr. 610. 

4) negl aytovtav Athen. X, 412, e 413, b. 

5) nhul iotoiTjtos «&X(ov Siebeiis: Phanoderai, Demonis, Clitodemi 
atque Istri fragm. p. XXII. n. 73. Auch Kallimachos soll nach Harpokra- 
tion und Suidas ein Buch mqI aytävtav geschrieben haben, s. beide s. v. 
ttxiia, doch hier ist mit t Bernhardy Kratostben. p. 262 tv ffgttty 
AUhav st. iy t$ nt- pi ayoivmy zu schreiben. 

6) n£()l TQayixijs oQX^tog Bekk. aneed. p. 101 Photios p. 508, 8; 
511, 13 Harpocr. xo^öaxtäfiog etym. M. (fixiyyig. Was das Werk des Py- 
lades über den tragischen, komischen und satyrischen Tanz angeht, wel- 
ches Suidas s. t. Ilvkatiris anführt, so hat Küster bereits gezeigt, dass 
diese Worte aus ungenauer Auffassung von Athen. I, 20 hervorgegangen 
sind, III. p. 239 Note 4. 



Digitized by Google 



XX 



die Chortänze zu nennen. 1 ) Die Declamation war ein Theil der 
Rhetorik und verband die Schauspielkunst mit derselben. Die 
Alten verfehlten daher nicht, in ihren rhetorischen Werken auf 
die Bühne Rücksicht zu nehmen. Besonders aber muss hier die 
Schrift des Theophrast über die Declamation angeführt werden. 2 ) 
Ueber die Schauspieler und die dionysischen Künstler überhaupt 
hat Menächmos ein Buch geschrieben.*) Lim die griechische 
Scene hat, wie bereits oben gesagt ist, Agatharch wesentliche 
Verdienste. Ausser ihm sollen auch Demokrit und Anaxagoras 
über Scenenmalerei nnd Perspective geschrieben haben. *) Eine 
eigne Schrift über die Scene wird auch von Amarantos ange- 
führt. 5 ) In Bezug auf den Apparat endlich ist das erste Buch 
der Schrift des Eratosthenes über die alte Komödie zu nennen, 
wenn auders dies, wie Bernbardy behauptet, vom Theater nnd 
von dem Anzüge der Schauspieler handelte, 6 ) ferner die Schrift 
des Aristophanes von Byzanz über die Masken 7 ) überhaupt und 
die des Homeros (Sellios) über die komischen Masken H J ins 
Besondere. Aus den Schriften des Eratosthenes nnd Aristophanes von 
Byzanz scheint Pollux in seiner Beschreibung des Theaters und der 
Masken geschöpft zu haben. Was endlich den Bau des Theaters 
angeht, so ist Vitruv unsre einzige Quelle. 

Von diesen Schriftstellern kann man nun zwar nicht durch- 
weg behaupten, dass sie produetiv gewesen sind, aber der grössere 
Theil von ihnen war es. Dafür bürgt die Zeit, in der sie leb- 
ten, der Glanz ihrer Namen und der Umstand, dass sie von 
Späteren oft als Quelle angeführt werden. Anders verhält sich 
dies mit jener Klasse von Autoren, die man nach dem Erlöschen 
der wissenschaftlichen Entwicklung im Alterthum gar häufig 
findet, mit jenen Sammlern und Verfassern von Denkschriften. 
Auch diese haben unserm Gegenstande nicht gefehlt und volumi- 
nöse Werke über die alte Bühne hiuterlassen. An ihrer Spitze 
steht der König Juba von Numidien, von dessen Theatergeschichte 
wir das siebzehnte Buch augeführt finden. 9 ) Ausser ihm [ist 



1) Tiegl xoQäy Athen. IV, 174 cXIV, 620, b, d; 621 b; 630, b cf. I, 
22, a. Im Uebrigen vergleiche in Bezug auf diesen Zweig der Litteratur 
Lncian. de saltat. c. 33. 

2) negl {moxQCaews Diog. Laert. V, 48. 

3) mql xexywov (seil. Jtovvaiaxuiv) Athen. II, 65, b. XIV, 635, b; 
637, f ; 638, a. * 1 

4) Vitr. VII. praef. 11 s. oben 8. XII. 

5) negl 9xtp4g Athen. VIII, 343 f. 

6) Das itQpnxtmxfo oder axevoyQatptxoy s. Bernbardy: Bratosthenica 
p. 203 sq. 

7) negl tiqooojtkov Athen. XIV, 659, V. Festus s. v. Maeson. 

8) negl töJv xtofiixäiy ngoaoinvy Said s. Y.^OpriQog Vol. II. p. 690 
cf. s. v. 2ültos, 

9) loioQla »sttTQixri Phot. Bibl. 161 p. 104, 35 Bekk. cf. Hesych. 
xXtantta Athen. VI, 175, d; 177, a. schol. Ravenn. ad Arist. Ran. 1175 
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der Musik, die 36 Bücher umfasste, von allen Auleten, Cither- 
spielern und Dichtern handelte, 1 ) ferner Riifus, dessen Geschichte 
der Musik wahrscheinlich auch seine Geschichte des Dramas 
enthielt, in der allerhand über die Tragiker und Komiker abge- 
handelt -wurde, was Sopater (Sophista) wieder benutzte, um seine 
Belogen damit auszustatten, 2 ) und endlich Nestor, welcher Me- 
moiren über das Theater verfasste. 3 ) Aus solchen Schriften 
scheinen nun die Tractate des Platonios, Diomedes, Euanthios 
und Andrer über die alten Dramen hervorgegangen zu sein. 

Eine wichtige Stelle nehmen ausser diesen Schriften die 
Abbildungen scenischer Gegenstände ein, die uns noch aus dem 
Alterthum erhalten sind. Ihre Anzahl ist freilich nur beschräukt 
und einige Sachen von grosser Bedeutung befinden sich noch 
unter Schloss und Riegel. Diejenigen aber, die für unsern Zweck 
von Belang sein können, sind in den beigefügten Tafeln gesam- 
melt. Wir erblicken zunächst auf Tafel I. die bekannte Münze 
aus dem brittischen Museum (Mus. brit. Cantabr. Nr. 7 S. 476 
F. 0.), die nächstdem von Stuart 4 ) und Leake 5 ) herausgegeben 
worden ist. Man sieht auf der Rückseite derselben (Fig. 1) das 
Theater zu Athen, die Propyläen und den Parthenon, in der 
Weise, wie es Dikäarch bei Meursius beschreibt. 6 ) Taf. II. 
Fig. 1 und 2 und Taf. III. Fig. 1 gehören zusammen. Es sind 
drei Vasenbilder, die Miliin 1 ) zuerst herausgegeben und die 
Scrofani 8 ) zu deuten versucht hat. Dass auch hier das athe- 
nische Theater dargestellt ist, sieht man aus der Andeutung des 
Parthenon, welche sich auf den beiden erstgenannten A6bildun- 
gen findet. Die darunter befindlichen Säulen nebst dem Gebäude, 
das von ihnen eingeschlossen wird, erklärte Scrofani für einen 
Tempel des Apollo, aber gewiss mit Unrecht Wir haben keine 
Kunde davon, dass sich ein solcher in der Nähe des Theaters 
befand. Ohne Zweifel ist ein choragisches Monument angedeutet, 
und wahrscheinlich das des Lysikrates. Den eigentlichen Gegenstand 



schol. ad Demosth. de fals. leg. p. 253 Wouver polym. p. 104 Fabric. II. 
c 35 p. 562 ed. Hart. 1711 Meineke bist. Com. p. 15. 

1) fiovoixri laroQ(a Suid. s. v. Jiovvoios, 'ilQtadiavo^ £tonj(i'fdas 
Steph. s. v. vdQ(a Mein. hist. Com. p. 16. 

2) Phot. Bibl. 161 p. 103 Bekk. Jons, philos. script IV, 42 p. 269 
Mein. bist. Com. p. 17 und 606. 

3) S-tarQixa vnofxv^uaia Atben. X, 415, a. 

4) Darmst. Ausg. Lief. XXVIII. PL III. Fig. 1 vgl. Bd. II. S. 44. 

5) Topographie von Atben, das Titelkupfer. 

6) Cecropia XV. 6 xalovutyog Il(tQ&£yuy, vmQxitueyoq rov fant^ov. 

7) peintures de vases antiques T. II. pl. LV, LVI. vgl. Stuart Lief. 
XXVIII. PI. II. Fig. 8. 

8) Memoire sur une vase antique, In ä l'institut de France le 1. Oct. 
1609 mitgetheilt v. Miliin in seinen explications und von Stuart Bd. II. 
S. 44 ff. 
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der Darstellung machen endlich die Sitzplätze des athenischen 
Theaters aus mit dem Eingange in die Orchestra. Diese liefern 
uns den Beweis für zwei Punkte, die man in neuerer Zeit be- 
stritten hat. Wir sehn nämlich, dass die Sitzplätze den Eingang 
nicht überdeckt habeu und dass man sie nicht bis zum Scenen- 
gcbäude fortgeführt hat. Zwei Säulen, an ihrem Fuss mit Mas- 
ken verziert, bezeichnen allein den Weg in das Heiligthum des 
Dionysos, welches von keiner Thür verschlossen wird. Ferner 
wird durch diese Darstellung ausser Zweifel gesetzt, dass die 
scenischen Schauspieler, wie Pol luv angiebt, in die Orchestra 
eintraten und die Scene vermittelst der Treppe erstiegen, welche 
die Verbindung zwischen diesen Räumen herstellte, denn wie 
Scrofani richtig bemerkt hat, so sehn wir hier auf Taf. II. Fig. 
1 die Jo des Aeschylos, die im Begriff ist, aufzutreten und anf 
Fig. 2 in der Mitte des Einganges einen Donnerkeil, zum Zei- 
chen, dass auch Hermes von dieser Seite auftritt, der dem Tita- 
nen die Drohungen des Zeus für sein beharrliches Schweigen zu 
überbringen hat. Dies wird durch die Vergleichung von Taf. III. 
Fig. 1 anschaulich, wo man den Prometheus erkennt, dem ein 

Geflügelter Drache die Leber auszuhacken kommt, darüber der 
^tduceus des Hermes, um anzudeuten, dass die Verkündigungen 
des Götterboten in Erfüllung gegangen sind. Es scheint daner 
keinem Zweifel unterworfen, dass hier die Eingangsscene aus 
dem Prometheus Xvo/nevog dargestellt ist. 

Die folgenden drei Abbildungen enthalten Scenen aus der 
Komöiie. lieber Taf. III. Fig. 2 1 ) sagt 0. Müller: Dorer II. 
S. 354: „Man sieht auf einer zu Bari gefundenen Vase, jetzt 
im brittischen Museum, Hera mit der Ueberschrift HPA auf ei- 
nem Thronsitze, neben ihr zur Rechten einen possirlich beklei- 
deten Skurren, den der spitze Hut als Hephästosdiener charak- 
terisirt, die Ueberschrift aber JaidaXog nennt, zur Linken einen 
ähnlich angethanen aber behelmten Ares, 'EwdXtog übersah rieben ; 
beide bewaffnet und mit einander den Zauber, durch den Hera 
gefesselt ist, zu lösen oder zu befestigen streitend. Das Ganze 
geht deutlich auf einer Bühne vor, zu der eine Treppe hinau- 
luhrt nnd wofern es nicht noch andre Stücke Sicilischer oder 
Italischer Komiker über denselben Gegenstand gegeben, sehn 
wir eine Scene des Epicharmischen Dramas Hephästos oder 
die Komasten." üeber Tafel IV. 2 ) sagt derselbe S. 357: 
„Die scenische Darstellung springt in dem bekannten Vasenge- 
mälde des Asteas in die Augen, wo man einen Skurren von 
mehreren derselben Art auf ein Lager, offenbar das Bett des 
Skiron-Prokrustes, ausgespannt sieht. Hier ist aber noch beson- 



1) Mitgetheilt von Mazocchi tabu!. Heracleae ad p. 138 Hancarville 
T. III. pl. 108 Miliin: gallerie mytliologique XIII, 49. 

2) Herausgegeben von Millingen : peint. de coli. div. 46 vgl. p. 69. 

i 
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ders merkwürdig, dass die Agirenden nicht die Namen der He- 
roen, die sie travestiren, sondern ihrer Masken, tragen. Der 
Ausgestreckte heisst Xagtvog Gracioso (welchen Namen komischer 
Tänzer wir anch in Sparta finden) die Andern dtdavQoe der 
Spötter, Kay%uQ cachinnator und Fi'ftvuaog^ wenn mau so richtig 
liest: offenbar Namen stehender Personen eines der Campanischen 
Atellana verwandten Dramas. Auch ist das Gefäss in Campa- 
men gefunden." Wir können hinzufügen, dass sich Charinos auf 
dieser Darstellung als Protagonist bemerklich macht. Man er- 
kennt dies leicht an dem Stabe in seiner Hand, der vorzugsweise 
das Svmbol der Komödie ist. 

*faf. V. giebt uns ebenfalls eine Scene aus der Komödie. 1 ) 
Man erblickt zwei Sceniker, durch Maske, Costum und den 
Pballos ausgezeichnet, die im Begriff sind, ihren Mittelsmann, 
der ihnen entsnruugen zu sein scheint, durch Ziehen und Stossen 
auf das Logeion zurückzubringen. Der Gemisshandelte, der 
einen Stab trägt, scheint wieder die Hauptperson des Stückes zu 
sein. Daneben steht eine unbekränzte Figur, die, wie Gerhard 
bereits bemerkt hat, den Repräsentanten des Publicums oder viel- 
leicht einen Kampfrichter anzugeben scheint. Die beiden maskir- 
ten Franengestaiten, die man in einer Art von Nische erblickt, 
werden, wie ich glaube, die fehlenden Rollen andeuten, die ausser- 
dem in diesem Stück vorkamen. Man sieht sie daher gewisser- 
massen hinter oder vielmehr ausser der Scene. ^ 

Diese drei Abbildungen sind nun lehrreich hinsichts der 
Gestalt der komischen Scene. Sie zeigen uns nicht nur, wie die 
Treppe beschaffen war, die zu derselben hinanführte, sondern auch, 
dass diese von den scenischen Schauspielern benutzt wurde. Sie 
zeigen uns ferner, dass das Hyposkenion ganz so, wie # Pollux es 
angiebt, mit Säuleu und anderweitigen Emblemen verziert wurde und 
das es kein Gerüst gab, welches dasselbe verdeckte. Taf. V. endlich 
liefert uns den Beweis, dass die griechische Scene ein Dach hatte, 
welches dieselbe vollständig bedeckt haben muss. Mit Unrecht 
aber würde man diese Abbildungen gebrauchen, um damit etwas 
für die Ausstattung der tragischen Scene zu erweisen. Es ist 
bekannt, dass die Griechen viel grösseren Aufwand bei der Tra- 
gödie machten, als bei der Komödie; es lässt sich daher anneh- 
men, dass die Gestalt des Hynoskenions sowohl wie die Treppe 
eine andre gewesen und mit der Beschaffenheit der Scene corre- 
spondirt haben wird. 

Die beiden Abbildungen auf Taf. VI. habe ich mitgethcilt, um den 
einzigen Punkt, der jetzt noch streitig sein kann, die Gestalt derThy- 



1) Die Abbildung ist ans Durands Antikensammlnng , angezeigt von 
Gerhard Hall. Littzt. 1836 Arch. Blatt Nr. 669 S. 338 nnd nächstdem 
herausgegeben von Lenormant: cur Plato Aristophanem in convivium 
induxerit Paris 1838. 
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mele, so weit es vor der Hand möglich ist, aufzuhellen. Fig. 1 enthält 
eine Gruppe von zwei Schauspielern, die ihre Masken in der Hand 
tragen. Der zur Rechten lehnt auf einem Suggest, auf dem man 
eine Art Säule angebracht sieht, die wie ein Tropäon mit sceni- 
schen Attributen geschmückt ist. Ich wüsste nicht, welcher Ort 
dem Künstler zur Aufstellung einer solchen hätte passender erscheinen 
können, als dieThymele. Vollständig würde man diese Meinung 
freilich erst dann gewinnen können, wenn es mir erlaubt gewe- 
sen wäre, die ganze Vasenzeichnung mitzutheilen , die in sceni- 
scher Hinsicht mit zu* den wichtigsten Denkmälern gehört Doch 
auch so sehe ich mich verpflichtet, Herrn Professor Gerhard 
für die Einsicht derselben und die hier beigefügte Gruppe meinen 
Dank auszusprechen. 

Fig. 2 ist bereits von Buonarotti herausgegeben. ') Ich 
zweifle nicht, dass das Ganze eine Scene aus einem Satyrdrama 
wiedersieht und wahrscheinlich sind die Figuren in der Mitte Eos nnd 
Kephalos oder Selene und Endymion. Dies angenommen, wird man 
den Ort der Handlung nirgend anders suchen können als auf der Orche- 
stra und abermals gewahren wir hier einen Suggest, der mit ähnli- 
chen Attributen geschmückt ist, wie der auf Fig. 1. Ist dies 
nun aber die Thymele und keine andre Erhöhung, die man etwa 
auf der Orchestra sonst noch angebracht hat, so würde diese 
Abbildung die Meinung derer bestätigen, welche glauben, man 
fcibe den Altar des Dionysos verkleidet und zu anderweitigen 
scenischen Zwecken benutzt. Doch bescheide ich mich in diesem 
schwierigen Punkt und will hiermit nichts als eine Anregung zu 
tiefer gehender Erörterung desselben gegeben haben. 



1) Metfeglioni p. 437. Auch die Abbildung auf p. 447 enthalt eine sce- 
nische Darstellung, die ich indessen nicht mit aufgenommen habe, da sie 
offenbar dem römischen Theater angehört. 
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Erstes Buch. 



Die Kiitwic keluiissgesclnclitc der 

griechischen Buhne. 

■ • 

i. 

Vom Ursprung der Tragödie. 

.Nach den übereinstimmenden Berichten der Alten giengen 
die scenischen Spiele der Griechen aus den Festlichkeiten und 
Lustbarkeiten hervor, die man zur Zeit tler Erndte zn begehen 
pflegte. 1 ) An diesen Tagen war es, wo man vorzugsweise dem 
Gott Dionysos opferte und dabei Lieder anstimmte, die, wie üe 
der Augenblick eingegeben hatte, auch mit dem Augenblick *ih 
Vergessenheit geriethen. Gleichwohl werden uns unter dte$eh 
Gesängen zwei besondere Arten genannt, die schon von* Anfang 
an im Munde des Volkes einen verschiedeneu Charakter gehabt tfa-. 
ben müssen: die Dithyramben und die Pbalioslieder. Von diesen soll, 
wie Aristoteles versichert, das griechische Drama ausgegangen sein 



1) Max. Tyr. disg. XXXVII. (vnlg. XXI.) p, 437 ed. Davis. Lond. 
1741. A&rivaiaif ^ juty nalaia pouaa %ogol nafdtoy r\aav xal uvöqwv, yijg 
tQyarai xaiä dupovs toraptvoi, Sqti äfiriiov xal ctQOiov xexoyiptyot, ctöua- 
7« «JovTf? ta'ioayjät«' fitrantaovaa ök r\ tpWft inl iix.vr\v axoqfoiov 
ZKQnoq (y oxrjrif xal fritijQOig &p%ri Tr}f ntgl nokvitlav avroie 7tlrjfifitlttae 
tytvtro. Kuanth. de trag, et com. p. 1683. (Gronov Thea. VIII.) initium 
Jragoediae et comoediae a rebus divinis est inchoatam quibus pro fructi- 
bus vota solventes operabantar antiqni. Serv. ad Virg. Georg. 381. Primi 
judi theatrales ex liberalibus nati sunt. cf. Bentley resoonsio ad C. Boyle 
W Lenneps Ausg. des Phalaris IL p. 107. 

1 
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und zwar von den Vorsängern der ersteren die Tragödie, von denen der 
Phalloslieder die Komödie. f ) Wir werden daher, um die Entstehung 
des Dramas zu ergründen, die Geschichte jener Gattungen, so weit 
es die darüber kärglich mitgetheilten Notizen erlauben, möglichst 
nahe an die Quelle ihres Ursprungs zu verfolgen haben, denn 
nicht die spätere Form, in welcher sie das Eigenthum eines 
ausgebildeten Kunststyles geworden und in die Reihe der schrift- 
lich überlieferten Deukmale griechischer Poesie aufgenommen 
sind, nicht diese ist es, in der wir die Anfänge des Dramas zu 
suchen haben, sondern jene frühere, volkstümliche, von deren 
Formen sich nur noch dunkle Erinnerungen erhalten haben, 
deren Producte aber selten oder niemals der schriftlichen Auf- 
bewahrung übergeben worden sind. 

Was zunächst den Dithyrambus angebt, so scheint dieser 
schon in sehr früher Zeit jenen Wechsel in der Behandlung er- 
fahren zu haben, dem jede Kunstgattung ausgesetzt ist, die sich 
längere Zeit im Munde eines bildungsfähigen Volkes behauptet. 
Bereits Pindar spricht von einem ä(jeren dithyrambischen Styl, 
der zu seiner Zeit nicht mehr Sitte war und Aristoteles be- 
richtet uns, ilass der Dithyramb nicht nur im Laufe der Zeit 
die Antistrophen cingebüsst hätte, die diesem Liede früher eigen- 
tümlich gewesen waren, sondern dass mit dem Wechsel der 
rhythmischen Form auch der seines Charakters verbunden gewesen 
wäre. Der Dithyramb nämlich, der bis dahin diegematisch d. h. 
erzählend gewesen war, nahm zugleich mit der monostrbphischen 
Form einen mimetischen, d. h. darstellenden Charakter an; 3 ) 
der Unterschied zwischen dem früheren und späteren Styl .dieser 
Dichtungsart war also kaum geringer als der zwischen epischer 
und dramatischer Poesie, Zn welcher Zeit sich diese grosse 
Veränderung in der Behandlung des Dithyramben zugetragen 
habe, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit bestimmen; da man 
aber in den Fragmenten der Pindarischen Dithyramben keine 
Antistrophen mehr wahrnimmt und es auch, nach dem L/rtheü 
der Metriker, unwahrscheinlich ist, dass sie jemals dergleichen 
gehabt haben, 4 ) so wird man vermuthen dürfen, dass die von 
Pindar gemachte Unterscheidung zwischen dem älteren und neueren 

• i 

i »1 ■ r ■ | | ■ 



1) ^ Arist. poet. c. IV., 14 yhvoy.(vr\ ovv an ctQXW auTOOX*d' nart **l 
xul aUri] (y TQayyM«) xal rj xa>/uq)d(a t tj ulv anb twv t$aQx6v7üiV xbv 
äifvgaußov , t) and twv ia tfuUtxa , a tri xal vvv iv noXlatg rtoy 
n~6ltt»y ihautva vouttoftcva, xaiä uixqov nvi^&ij. 

2) Strabo p. 469 e<l. Cas. fxvijo&tle di (b IKvöaQog) tiov ntgl rbv 
4t6vvöo»> Üftvuv T(üv Tf naluteSv xal zw> vouqov. cf. Fragm. Pind. 5 mit 
Böckhs Note T. II. p. 2 p. 581 sq. 

3) Aristot. prob!. XIX. oi dt&uQapßoi, inaäii uturjrixol iyivovro, 
oiix fxQvair avxiaiQoqovsy nyozeQOv 6k ttxox. 

4) Bockh ad fragm. Pind. S Tom. II. p. 2 p. 575 Herrn, ad Aristot. 
poet. I, 2 p. 89. .. . . .i 

I 
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Styl sich anf jene von Aristoteles angegebnen Formen des antistro- 
phischen und monostrophischen Dithyrambus bezieht, von denen 
die letztere nicht lange Zeit vorPindar aufgekommen, sein kann. 
Denn von Melauippides, einem Zeitgenossen des Dichters, erfah- 
ren wir, dass er die Antistrophen durch lange Vorspiele zu 
ersetzen sachte, 1 ) ein Beweis, dass er ihren Verlust noch empfand. 

•.Aber auch jene antistrophische Form des Dithyrambos, die 
Aristoteles nicht nur die altere sondern auch mit vollem Recht 
die einfachere Weise dieses Liedes nennt, kann nicht die älteste 
Form desselben gewesen sein,, Wir würden sonst den Dithyramb 
für nicht alter zu halten berechtigt sein, als die Lieder von 
AJkäos und Sappho, denn erst durch die aolischen Lyriker er» 
hielt die gricbiscbe Poesie nach dem Bericht des Dionysius von 
Ualikarnass die Anfänge der Stropbenbilduog. 2 ) Die fcntwicke- 
lungsstufe, welche dieser Zeit vorangieng, kannte die strophische 
Behandlung der Verse noch nicht, sondern nur die stichische und 
systematische Compositionsweise, und gleichwohl sagt uns der 
Koryphäe derselben, Archüochos, „er verstände es,- dem Herr- 
scher Dionysos ein schönes Lied anzustimmen, einen Dithyramben, 
wenn der Wein sein Hirn in Flammen gesetzt hätte." 3 ) Es ist 
daher keinem Zweifel unterworfen , dass der Dithyramb, da er 
schon zur Zeit des Archüochos gesungen wurde, auch zu eben 
dieser Zeit eine einfachere Form gehabt haben muss, nämlich 
die stichische oder die systematische. 

'Dieser Umstand wird auch durch die metrische Beschaffen- 
heit des Dithyramben bestätigt, so weit wir im Stande siud, 
der ältesten Gestalt desselben nachzuforschen, denn diejenigen 
Gattungen von Rhythmen y in denen man erweislich Lieder dieser 
Art gedichtet hat, lassen uns auf keine andere Compositionsweise 
seh Ii essen. Dass der Dithyramb freilich in heroischen Hexa- 
metern gesungen sein soll, wie man von mehren Seiten behauptet 
hat, ist nicht glaublich, denn die Aeusserung Plutarchs, Timo- 
theos habe die frühesten epischen Nomen mit einander verbunden 



1) Arist. rhet. III, 9. taxmps /fquoxpiiQe er Xfop tlf JlfthiVinyititiv, 
7JötT}<j«yTt ut'Tt i<3v itVTiaiQuiftov itvnßoXus' oc r at rif) xuxet rn/ft 
idlot x<cxä Ttv/MV. i) J£ HttXQQ avnßufa) t$ ffQifflfttt'ft xaxloir). Daraus 
folgt zugleich , daas O. Müller irrt, wenn er Doiiir II. 8. 371 behauptet, 
der Dithyramb sei, so lange er Gattung der dorischen Lyrik gehlieben, 
antistrophisch gewesen, auch geht dies nicht aus Dionys. Hai. de comp, 
verb. 19 p. 66 und Flut, de Mus. p. 1135. C. hervor, wie Ulricl Gesch. 
der Hellen. Dichtkunst II. S. 66 Anm. 5 behauptet. 

2) Dionys, de comp. verb. c. 19. oi {.itv ovy nn/rdot taXonoiol, Ifyta 
ökldlxtttof Tf xtu 2t<7l(f& y O/Jtxnüi Itioiovvto ö7oo<[«S, wöTf $p 6).iyoig 
10\$ xuiloie ou noUuq tlorjyov t«? fitutfiolfcg , Inotöois T£ ttuvv i/Qioyio 
hliyoiq. cf. Boeckh de inetr. Pind. L. III. c. XIV. p. 273. 

3) ArcUil. Iragm. XXXIX. ed. Liebel. 

<Lg Jtwvvnou avaxios xalov i$uQiat (ttlos 
oi r J«, di&unapßov, otyqi ovyxtQctvytoOtis <f>q(vaq. 
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und dithyrambische Worte dazu gesungen, 1 ) woraus Genelli ab- 
nahm, die Dithyramben seien bis zur Zeit dieses Dichters dak- 

E lisch gewesen/) beweist uns nur, dass der daktylische Rhythmus 
r dithyrambischen Behandlung nicht geradezu widerstrebte, 
keinesweges, dass er ihr eigentümlich war. 3 ) Ebenso wenig 
möchte ich mit Lütcke deshalb auf eine ursprünglich daktylische 
Form schliessen, weil der Dithyramb zu Anfang erzählend war, 4 ) 
sondern man wird hier von vorne herein zwischen den Liedern, 
die von einem Einzelnen gesungen wurden und denen, die ein 
ganzer Chor vortrug und mit seinem Tanz begleitete, zu unter- 
scheiden haben. Die ersteren scheinen allerdings im daktylischen 
Versmaass und zwar in heroischen Hexametern componirt zu 
sein. Es waren jene Hymnen auf Dionysos, von denen sich noch 
einige unter den sogenannten Homerischen erhalten haben. Sie 
waren, wie die Dithyramben, zur Verherrlichung des Gottes be- 
stimmt, wurden aber nur von einem Rhapsoden gesungen, mit 
der Cither begleitet und schlössen, wie es scheint, den Chor- 
gesang sowohl wie die Begleitung durch den Tanz aus. Anders 
war es mit den Dithyramben, die als echte Volkslieder von An- 
fang an zugleich getanzt wurden und nach griechischer Sitte 
nicht ohne Chorgesang gedacht werden können. Hierzu waren 
andere Rhythmen erforderlich. Aber welche? — 

Selbst wenn keine üeberlieferung dafür spräche, so würde je- 
der, der die griechischen Versmaasse nur dem Namen nachkennt, so- 
gleich auf den Bacchius geführt werden, denn der Bacchius war ja, 
wie die Griechen sagten, der dem Gott Bacchos geweihte Fuss, 
der Bacchische Rhythmus wurde geblasen, als Dionysos in einer 
Pantomime, die uns Xenophon schildert, bei der schlafenden 
Ariadne erschien 5 ) und die Gesänge, welche die Dithyramben- 
dichter znm Preise des Gottes anstimmten, waren, wie der 
Scholiast zu Hephästion und Eustathios versichern, meistens aus 

diesem Versmaass gebildet. 6 ) Nun sagt uns zwar Hephästion, 

• , . • * 

1) Plut. de mos. c. 4. ort &h ol xtO-aQojfiixol vofxoi ol nalai 1$ intZy 
OvvCotrvtO) Tifio&tog l<SrjX(oö€. 70vg yovy nmoiovg vo/uovg iy tntöi äuxui- 
yviuiv JtfrvQttjußixriv X(£iy yöey, Znug ui) tu&vg (fay^ naQayouidy slg t^k 
uQ/afay fxovaix^y. 

2) Geneiii: Theater zu Athen S. 12 cf. Kolster de parabasi p. 53. 

3) Vergl. Welcher, Nachtrag zur Trilogie S. 231 Note 161. Lutcke 
de Graecorum Dithyrambis et poetis Dithyrambicis diss. inang. Berol. 
1829 p. 29. 

4) 1. c. p. 18. 

t 5) Xen. 8ymp. IX., 9, 2. ovia) (patyofiiyov rov Aiovvaov rivltiro 

0 Baxytlog (w&ftog. 

6) Schol. ad Heph. p. 159 GaisF. 6 ßaxytiog ixlrfa oürtog, ine^Tf 

01 TtZy Ji&vQctftßQnoiujy iiQog Jiovvaov vpyoi wg Inl to nleiOny ix toü- 
jov rov fiir^ov r^any. Eustat ad Od. VI. p. 247 Bar. ^ovn (t£ ßaxxe(cp) 
iqy xkfjoty und rov Baxyov Jioydaöv t <p Vuvovg ix rotovrov ut'mov vöoy 
ol 6i&vQ«pßo7ioio(. Lütcke de dithyr. p. 40 hatte die Wahrheit dieser 
Angaben meines Erachtens nicht bestreiten sollen. 
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man fände das bacchische Metrum nur selten und stets in kurzen 
Absätzen, 1 ) doch es handelt sich hier wie gesagt um eine Epo- 
che, aus der man überhaupt wenig schriftliche Ceberlieferung 
hatte. Die Lieder, welche das Volk dem ßacchos hei seinen 
Erndtefesten gesungen hatte, waren untergegangen aber der 
bacchische Rhythmus sprach noch als ein unvergängliches Denk- 
mal von jener Zeit. Ein Fragment dieser Art, zwei bacchische 
Tetrameter, die sich aus dem grossen Schiftbruch gerettet haben 
und meines Erachtens unzweifelhaft einem Dithyramben angehören, 
hat uns inzwischen Hephästion selbst aufbewahrt. 2 ) 

Ein andrer Rhythmus, den man ursprünglich zu den Dithy- 
ramben gebrauchte, scheint der anapästische gewesen zu sein, 
wenigstens war Theouhrast, wie uns Cicero versichert, der 
Meinung, dass der freiere und reichere Dithvramb der späteren 
Zeit aus dem Anapästen hervorgegangen sei. 5 ) 

Vod dieser Compositionsweise hat sich allerdings auch nicht 
einmal ein Fragment erhalten, doch stimmt es wohl damit ü her- 
ein, wenu Proklos die hypophrygische Tonart dem Dithyrambeu 
vindicirt, 4 ) denn diese war, wie Aristoteles sagt, von energi- 
schem Charakter, 5 ) ebenso wenn Ilerodot von dem angeblichen 
Erfinder des Dithyramben, Arion, erzählt, er habe, als er jenen 
verhängnissvollcn Sprung vom Schiffe auf den Delphin machte, 
den Nomos orthios gesungen; 6 ) die Sage bleibt in sofern 
dem Charakter des von Arion erfundnen Liedes getreu, als 
dieser Nomos, wie uns Eustathios berichtet, zum Kriege auf- 
regend 7 ) also jedenfalls zu Marschliedern geeignet war, zu denen 
der anapästische Rhythmus von jeher vorzugsweise gebraucht 
worden ist. 

Die hypophrygische Tonart aber war noch nicht einmal die- 
jenige, die den Charakter dieser Dichtunpart vollkommen auf- 
schloss. Der Dithyramb, sagt Aristoteles, gehört unwider- 



1) Heph. p. 77 Gaisf. ^ , 

2) I. c, i jnvQog d* toixsv xvgfatv xtv % aQ%ay 

(f d-äactVTOS 6* {/Tfyyoif 7TQonr)öriatitt( viv t 

3) Cic. de orat. ad Qu. fratrem Iii. 48. Ktenim sicut itle (Tbeophrastug) 
suspicatur, ex Ulis modis, qoibos hic usitatus versus eflicitnr, post ana- 

Saestns, procerior qui«) am numerus effloruit; inde ilte licentior et divitior 
uxit Dithyrambus, cujus membra et pedes, ut ait idem, sunt in omni 
locupleti oratione diffusa. 

4) Procl. Chrettom. p. 383 bei Gaisf. 6 fxlv (Jt&vqapßog) jtß 4>Qvy(y 
xal 'Ynoq Qwyitp unuäitiui, 

5) Arist. probl. XIX, 49. yfrog dj 17 /u*v vno<fpvyn<nl nQaxxixov. 
<ho xal iv 1$ rijQvoyy r\ (£o#og xal r\ tj-önkiotg (y iaviy ntnolqTcct. 

6) Herod. I, c 24. xov iyJvma re Ttäoav rqv axhv^ xa\ Xaßovia 
Tfjy xt&dgrjy 9 ümvra iv loXai iJwAi'oiffi, dieg'tX&tTy ibr vd/uov tbv OQ&W 
it/.tvxöjvios cf£ lov yo/iov, (>(\l<(ti utv lg rrjy &dXaaoay taiviov. 

7) Kustat ad IL XI. p.827 = 758, 8. lotoviog yaQ naQa xolg poy- 
aixoig "Ogitiog iVd^uof, yyovy TQonos txilvog ytfqff flg noXtpoy iQt&touxog. 
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sprechlich dem Phrygischen an und erzählt zur Bestätigung da- 
für, dass Philoxenos, der einmal den Versuch machte, einen 
Dithyramb in dorischer Tonart zu singen, bald die Unmöglich- 
keit inne wurde, darin fortzufahren und unwillkührlich ins rbry- 
gische übergieng. Der Charakter des Phrygischen aber war 
orgiastisch und pathetisch, 1 ) also zum leidenschaftlichen Tanze 

geeignet, nnd da Aristoteles ebenfalls von der Tragödie sagt, 
ass sie sich aus diesem Grunde zn Anfang des trochäischen 
Tetrameters bedient habe, 2 ) so kann es Tor unzweifelhaft freiten, 
dass die Dithyramben in frühester Zeit auch in trochäischen 
Tetrametern gesungen und getanzt wurden, ja es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass die oben angeführten Worte des Archilo- 
chos, wie Welcker vermuthet, 3 ) dem Anfange eines solchen 
Liedes entnommen sind. 

In diesen drei Taktarten mag nun der ßithyrambos lange 
als ein Festlied des Gottes Bacchos bestanden haben und zwar 
in derjenigen Weise metrischer Composition, die diesen Rhythmen 
eigentümlich war und die zum Theil aus den Fragmenten her- 
vorgeht, d. h. in der xuiu axiyov, wenn er bacchisch oder tro- 
chäisch war, in der xara oiovrma, wenn er aus Anapästen be- 
stand. Immer aber wird er in diesen Formen den Charakter 
gehabt haben, den ihm Proklos zuschreibt, wenn er sagt: „Der 
Dithyramb ist bewegt und offenbart mit seinen Tänzen viel Be- 
geisterung, weil er zu solchen Zuständen geeignet \at s die dem 
Gott am meisten eigentümlich sind; in seinen Rhythmen ist er 
gefegt und bedient sich einfacher Worte," 4 ) dies Alles im Gegen- 
satz zum Päan, der langsamer, feierlicher, aber dafür auch im 




3) Nachtrag zur Tril. S. 231. 

4) Proch Chrest. p. 38* bei Gaisf. tnn <U 6 Ji&i*Qaußog xtxit'rjju^yog 

xal nolv to fvfrovotüiöeg ftiiä xoQstog tfA(f,a(i f u)p, tig na&rj y.njaaxitHi^o- 

xat (tTrlovfrteotttg x^ijtW raig U&mv. Der Ausdrack ataoßfjrni aohefnt 
nicht unabsichtlich und erinnert an die obßm der Satyrn. Passend' führt 
daher Casaub, de sat. poea. p. 110 Ulpian zu Dem. Mi d. »n; ro trofttfv 
avvtyovg y.i*r\<itto$ T*x/UTjQiOV. äv&sr xnl oofyovg jovg ^f«n'(H>i'f , ' 7inQ<* to 
aoßtfr. xivr\nxt6ta*op yan lanv Iv rotg fafo** xul dt« louto rovg Outv- 
Qovg uviovg <t6ß«g i%ovntg yQt'ofOvot. 
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Ausdruck schwerer verständlich war uud die zusammengesetzten 
Worte vorzog. 1 ) 

Eine bedeutende Veränderung stand dieser Dichtungsart 
bevor, als die strophische Compositum sich zu entwickeln an- 
fieng. Hiermit war nicht nur der Wechsel von mehreu Metris 
gegeben, sondern auch die Aufstellung des Chores musste eine 
andere werden. Statt des einfachen Hundtanzes, den der Chor 
in trochäischen oder bacchischen Tetrametern um den Altar des 
Gottes ausgeführt hatte, stati eines blossen Marschliedes, welches 
in einer systematisch behandelten Anzahl von Anapästen gesun- 
gen worden war, wurde jetzt eine kunstmässigere Anordnung 
Sitte, in welcher der Chor seinen Heigen in Wendung und 
Gegenwendung, Gehen und Komme», zu manigfacheren Formen 
des Tanzes und Gesanges verknüpfen konnte. Diese Epoche 
werden wir indessen in Uebereinstimmang mit dem Entwicke- 
lungsgangc der griechischen Musik und Poesie nicht früher an- 
nehmen können , als Alkman und Stesichoros den Grund zur 
chorischen Strophenbildung in Tanz und Gesang legten, 2 ) denn 
die äolischen Lyriker scheinen die Strophen mehr zum Behufe 
von Eiuzelliedern als von Chorgesängen angewandt zu haben. 
Hiermit stimmt es nun völlig überein, wenn uns von mehren 
Seiten berichtet wird, Arion, der Schüler des Alkman, sei der 
Begründer des Dithyrambos. 3 ) Das* er nietet der Erfinder, we- 
der des Namens noch der Sache, sein konnte, wie uns von eini- 
gen Schriftstellern gesagt wird, 4 ) geht schon aus dem Umstände 
hervor, dass Archilocbos bereits Dithyramben dichtete, aber eine 
neue Gestalt, die in der Geschichte dieses Liedes Epoche machte, 
scheint er ihm allerdings gegeben im haben und aller Wahr- 
scheinlichkeit nach eben die antistropbische. 5 ) Dabei indessen be- 
hielt der Ditbyramb seinen erzählenden Ton, den er wahrschein- 



1) Procl.l. t o vofiOs-Tots $vfrfiOie antrat xal Stnlaaiatg rals X&etft 

X<j£0flT<Xf. ; 

2) Daran! acheint auch Plnforchs Ausspruch zu gehn: de maa. c, 1*. 

ton <f£ T/f liXxfiaytXTj xuiyoroufa xal Zttjoixoquos , xal avrai ovx &<fe- 
ai&aai rov xakov. _ 

3) Herod. I, 23. *jQ(ova roy M^&vfiyaTov-dtevQafißoVy nQtSror tty- 
$o(»ntav y rtiy i)f*tT$ Mpty, noir\oayra rt xal ovyofiaattyra xal dtda£ayra 
lyXoQty&'o. Procl., Chrest. p. 382, 10 €vgi&r,vai M roy Ji&tQdfißoy ITü*- 
öuQos Iv KoQiv&y kiyw roy öt aQl-djutyoy rrjs wdijff *AQtoror£kr)S AqCtova 
Uytv cf„ Pind. Ol. X1U, 25 woxu der Scholiast: Zivtiqüios Koqty&y 
öi&vQapßos tiotyihi' os «Jf nvxUog #oooV A^luvos tou M&vpvalov 6v- 
airpayios avtoy, 

4) Herod. a. a. O. uud Saidas s. v. IdfpxW. 

5) Uiriei Gesch. der hell. Dichtkunst 1J. S. 491: Dass erst Arion den 
Dithyramben die- antistrophische Form gegeben, muss so lange als gewisa 
angesehen werden., bis dargethan ist, daaa dieselbe achon vor Alkman, 
dessen Schüler ja Arion genannt wird , irgendwo angewendet und ent- 
wickelt ist. i 
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lieh, ganz wie der Hymnos, von Anfang an gehabt hat, und selbst 
die neue Form, welche er durch die bestimmte Wiederholung 
von rhythmischen Abschnitten erhielt, scheint keinesweges eine 
verwickelte und besonders kunstreiche gewesen za sein. Von 
Alkman, dem Lehrer des Arion , wissen wir, dass er Lieder 
von vierzehn Strophen dichtete, von welchen die ersten sieben ein 
anderes Metrum hatten, als die letzten. 1 ) Dies lässt uns vermuthen, 
dass auch die Dithyramben des Arion' nur eine einfache Form 
gehabt haben werden, die darin bestanden haben mag, dass eine 
gefällige Zusammenstellung von Metris, wie sie dieser Dichtungs- 
art eigen waren, öfters wiederholt wurde. Auch Aristoteles, der 
ohne Zweifel noch Beispiele von autistrophischen Dithyramben 
kannte, macht auf ihre Einfachheit aufmerksam. „Die Dithy- 
ramben sagt er, „haben, seit sie nachahmend wurden, keine 
Antistrophen mehr; früher aber hatten sie dieselben. Der Grund 
davon ist der, dass früher die freien Leute selbst im Chor 
tanzten. Da war es freilich schwer, dass Viele auf einmal 
kunstgerecht singen sollten und deshalb trugen sie enharmonische 
Lieder vor. Denn der häufige Wechsel ist Einem leichter als 
Vielen und dem Schauspieler leichter, als den Choreuten, welche 
letzteren ihren Charakter behaupten. Deshalb machte man die 
Lieder für sie einfacher. Die Antistrophe aber ist etwas Ein- 
faches, denn sie beruht auf Zahlen Verhältnissen uod wird von 
Einem Maasse gemessen. 2 )" Somit also war jene antistrophische 
Form dazu bestimmt, von freien Leuten, von Dilettanten ausge- 
führt zu werden, und da diese einestheils weniger Lebung hatten, 
als Künstler von Fach, da auderntheils Stabilität der Charakter 
eines jeden Chorgesanges dem Sologesänge gegenüber war, so 
musste jene Einrichtung eine gewisse Simplicität behaupten, wie 
sich diess überhaupt in einer so frühen Zeit, wie in de* des 
Arion, kaum anders voraussetzen lässt. 

Eine neue Metamorphose ereignete sich mit dieser Dich- 
tungsart, als es Sitte wurde, monostrophische Lieder zu dichten, 
monostrophisch in dem Sinne, dass keine Wiederholung Statt 
fand. 3 ) Jezt nämlich verlor der Dithyramb nicht nur seine An- 

. iV ■. \->lH<> 1*1 

1) Heph. p. 134. lyQtttyt yaQ ixtfvos faxartaattQtov axQotfüiv qffuecra. 
wv to fiiv rjfiiau rov aviov ftirgov Inoirjoey enwOjQttipoP' id fjfxiav 
ItSqov. 

2) Aristot. probl. XIX. p. 918, 15 Bekk. ol ätd-vQaußot, Inetdij fii- 
}iriTixo\ lytvovrOi oüxtu iyovoiv avu<jTQ6(pov$ f nQortQov öl flgoy. tttnor 
tW, on to 7i«Xrttov oi iltv&tQoi i%OQtvoy (tvioi ' noXXovg ovv ayioviarixtag 
Itdsiv ynXtnbv r\v, uars IvaQ^ovta u{lr\ irrjöov. /n£TctßnlJL€i.v yao noXXäg 
fi€Tttßo?Mg r$ Ivl Q«ov rj roig nolXotg, xal rtp äviofiori} j} toig to rjftog 
tivlciTiovtStv. tfio «nXovöUQtt tnoiovv tä u£Xtj. ij <f£ avilaTQOffog unXovv. 
«oifytöf y«Q ian xal to) M /lezQUTat. ct. Herrn, de usu antistroph. in gr. 
trag. p. III. 

3j Richtiger würde man diese Lieder anoUXvfxiva nennen und mit 
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tistrophen, sondern er schlug auch in die entgegengesetzte Kunst- 
form um; er wurde nachahmend, wahrend er früher erzählend 
gewesen war, eine Epoche in dem Entwicklungsgänge dieser 
Gattung, die man, wie oben bemerkt ist, schon vor Findar zu 
setzen hat and nicht unwahrscheinlich war Lasos von Hermione, 
der Lehrer des Pindar, der Urheber derselben, denn auch er 
wird als der Erfinder des Dithyramben angegeben, 1 ) womit doch 
schwerlich etwas Anderes gesagt sein kann, als dass er eine be- 
sondere Kunstform desselben begründete. Chorgesänge aber in 
monostrophischer Form werden sich vor dieser Zeit bei griechi- 
schen Dichtern nicht nachweisen lassen. 

Endlich hätten wir noch von der letzten Umwandlung zu 
sprechen, die der Dithyramb in Athen durch Timotheus und 
Philoxenos erhielt. Davon iässt Sich eben nur sagen, dass diese 
letzte Form im vollkommenen Gegensatz zu dem ursprünglichen 
Dithyramben stand. Statt der einfachen «Sprache, welche Pro- 
klos an jenem für eigentümlich hält, gehört jetzt gerade ein 
schwer verständlicher Ausdruck und eine Menge kühner Neue- 
rungen im Gebiet der Wortbildung zu seiuem Wesen, 2 ) statt jener 
Einfachheit in Rhythmen uud Bewegungen, die Aristoteles an 
der antistrophischen Form hervorhebt, herrscht jetzt eine voll- 
ständige Zügellosigkeit und dazu ein steter Wechsel der verschie- 
densten Harmonien. 3 ) Statt jenes diegematischen Charakters 
endlich, der dem Dithyramben so lange treu geblieben war, hat 
er sich jetzt so ganz in das Gebiet der darstellenden Künste 
eingedrängt, dass es schwer wurde zu unterscheiden, ob der 
Cyclop des Philoxenos ein Drama oder ein Dithvramb genannt 
werden durfte. 4 ) Diese Schrankenlosigkeit war es denn auch, die 



den kitharodischen Nomen des TimoÜieos vergleichen, die Hephästion p. 
119 Gaisf. dieser Klasse vindicirt. 

1) Schol. ad Ar. Av. 1403. AyiCnaiQog til xal EvyQoviog ly roig 
vnofivrjuaot <fct(Ti rovg xvxliovg %oQoig oirjacti nQcoTOV jiaaov ibv 'Eqliio- 
vtet, oi J£ anyatbitQOt'EXXavtxog xal Jtxa(«Qxog % Aq(qvo. ibv MiBv^ivalov 
schol. ad Pind. OL XIII,. 25 to onoyöatorniov itSv Jiovvaov öt&VQafißwv 
Iv Koq(v9<p 7i{tiZiov {(fayrj. ixtl yag u>Qath\ 6 %oQog boxoCpnyog. eoTrjOi 
«H avrbv nQuiiog *AQ(tov 6 Mt&v/ttratog, tlra jiartog 6 EQfjiovtvg. Clem. 
Alex, stroro. I. p. 308 di&vQafißoy lntv6r\<nv Aaaog 'Eyuioveug. 

2) In sofern stellt der oben angeführten Beschreibung des Proklos 
Aristoteles gerade entgegen, wenn er poet. c XXII. 18 sagt: twv dh. 
ovo udnoy ite fttv ötnXä /jaXiara ÜQuontt jolg dt&uQapßoig und rhet. III. 
c. 2 /Q^aifjiioTuTov j) dinXrj X^ig iotg öifhvgaußonoioig' ovtoi yvQ tyoyoi- 
6itg und c. 9 irp o*k Uhv «vayxr) slvut f, ilgofiivf}y % ovvMopy P (av 
wontQ al iv ToTg JifrvQaußoig avaßoXat, 

3) Dion. Hai. de comp. verb. p. 156 ot ök SifobQa/ißoi. xal iovsjqo- 
novg fAtt^ßakov , dwqtovg TB xal 4*Qvylovg xal Jivöiovg iv toj airoj 
/i«Ti noiovvreg xal jag jueXyöfag ^r\Xajioy y tot« ftiy ivao t uov£oug noiouv- 
rtg, tote ti ^ow^OTixof, tot« xal ötaxoyovSi xal roig ^v»f40ig xarä nol- 
X^y uötiav tvttovaidfrvitg öteUXovy. 

4) cf. schol. ad Arist. Plut. 290. • 
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ihm den Spott des Aristophanes und die Missbilligung der 

Kunstrichter zuzog. 

Werfen wir einen Blick aof die Entwicklung des Di- 
thyramben zurück, wie sie mit wenigen Worten ip dem Vor- 
stehenden gegeben ist, so werden wir jetzt keinen Widerspruch 
mehr darin erblicken, wenn Pindar in drei verschiednen Gesän- 
gen die Erfindung dieser l>ichtungsart an drei verschiedne Orte 
verlegt und in seinen Dithyramben selbst Theben als die Ge- 
burtsstätte derselben nennt, "während er in der zwölften Olympi- 
schen Ode Korinth uud in seinen Hyporchemen Naxos angiebt. 1 ) 
An diese drei Orte scheint sich allerdings die Geschichte des 
Dithyramben zu knüpfen. Während Theben die monostrophische 
Form desselben hervorbrachte, durfte Korinth die antistrophische 
als sein Erzeugniss in Anspruch nehmen und noch früher bildete 
sich wahrscheinlich in Naxos, als einem Orte, der dem Dionysos 
besonders geweiht war, die stichische und systematische Form 
dieses Liedes aus, so dass alle drei sehr wohl zur Zeit des 
Pindar nebeneinander existiren und eine gleiche Ursprünglich- 
keit behaupten konnten. Es waren eben nur drei verschiedene 
Weisen eines und desselben Nationaltanzes, auf drei verschied- 
nen Stufen seiner Entwickelung und ebne Zweifel mit beson- 
dern provinziellen Eigentümlichkeiten ausgestattet 

Verbinden wir nun mit dem Gesagien noch, dass der dithy- 
rambische Chor aus fünfzig Mitgliedern bestand, 2 ) dass er von 
einem Flötenspieler angeführt wurde 3 ) uud seinem Festcharakter 
gemäss sich schon 4n frühester Zeit mit mancherlei bunten Ver- 
kleidungen nmgab, welche vorzugsweise Satyrmasken waren, 4 ) 
so haben wir nicht nur eine hinlänglich geordnete Zusammen- 
stellung der bedeutendsten Nachrichten, die uns die Alten über 
dies merkwürdige Product ihrer Lyrik hinterlassen haben, 
sondern wir begreifen auch vollkommen, dass der Dithyramb in 
dieser Gestalt schon gcwissermassen Tragödie war, denn wenn 
man anders, wie Welcker nach dem Vorgänge eines alten Er- 
klären annimmt, die TQuyy&tu zunächst für ein Lied zu halten 
bat) welches von Sängern vorgetragen wurde, die sich mit 

1) , Schol. ad: 1 Pind. OK Xttl. , 25 6 TKv#«qos iv ph* ioT S 'Ynoa^ 
/Ltctmy iv iVa|/i* ' (/ r\b\r evfld-ijvcu n^iov tit&ÖQRpßov , iv 6k rw nQ^rtp 
rßy Ji&vQuftßto'v tr öjj^cmj, ivruv^u 61 iv KqqIv&v). Wozu Sehott zum 
Pröclofr pag. '382 , 9 bei Gaisf. die Bemerkung macht: Quid est, si non 
hoc, pugnantfa diceret — 

2) Tzerzes ad Lycöphf. I. p. 251 ed. Müller x°Q^ **™f xvxlixdSs 
Xyjav ntVTrixoVTCt. 

3) Der xoxltog aulrjr^ Phryn. eclog. p.' 167. 

4) Daher Artstot. poet. c. 4 von der Tragödie: Iti tö niyi&oq Ix 
fxtxQtSv fjv&ojv xttl Xtieais ytlofag 6ta to ix aaxvQtxov utraßaihiv btftk 
afrcdt pvM&rj. Woher auch Suid. s. v. 'Aq(<ov diesem die Einfahrong der 
Satyrmaske zuschreibt, da er ja eben, seiner Meinung nach, der Erfinder 
des Dithyramben war. '.!...:«*.! ... 



Digitized by Google 



II 



Bockfellen angethan hatten, 1 ) eine sehr gewöhnliche Maske der 
Satyrn, so ist eben der so ausgestattete Dithyramb bereits eine 
Tragödie, wenn auch noch in erzählender Form. 

Ich habe diese meine Ansicht von dem Ursprünge und der 
Ausbildung des Dithyramben schon deshalb in ihren Grundzügen 
vorausschicken zu müssen geglaubt, weil die Meinungen über die- 
sen Punkt so sehr verschieden sind, dass man fast fürchten muss, 
missverstanden zu werden, wenn dieser gegenständ, der für 
die Geschichte der dramatischen Poesie von so grosser Bedeu- 
tung ist, nicht genügend aufgeklärt und festgestellt worden ist. 
Gleichw r ohl erfordert es die Billigkeit, dass ich auch die Gründe 
entwickle, welche mich abhalten, den Ansichten meiner Vorgän- 
ger beizutreten. Da es aber zu weit führen würde, auf Alles 
einzugehen, was über die Dithyramben,, gesagt worden ist und 
da man bis zum Anfange dieses Jahrhunderts mehr gesammelt 
als nach der Eigentümlichkeit dieser Dichtungsart geforscht bat, 2 ) 
so will ich nur auf das «rwidei n* was in den Einzelschritten von 
Timkowsky und Lötet* , und was von Welcker, behauptet 
worden ist , : v ; i*. tu t 

: Die Schrift von Timkowsky über die Dithyramben 3 ) hat aller- 
dings das Verdiens*, das Material über den vorliegenden Gegen- 
stand in grösser*!: Vollständigkeit herbeigeschafft zu haben, als 
es bis dahin der Fall war und mit Hecht hat der Autor auf ver- 
schiedne Epochen dieser Dichtungsart aufmerksam gemacht; 
was er :ab*r zur Charakteristik derselben beibringt, lässt sich 
auf keine Weise vertreten. Seiner Meinung nach uämlich war, 
der Dithyramb zu Anfang ein enthusiastisches und in rhythmi- 
scher Hinsicht sehr wechselvolles Lied , welches erst später bei, 
Piodar eine mehr geregelte, autistronhische Form annahm. Ge-r 
gen alle historische Wahrscheinlichkeit wird als Beispiel der. 
ersten Epoche von ihm ein Gesang aus den Bacchantinnen, 
des Enripides (v. 1)4 — J65) angeführt,, der schon deshalb 
für keinen Dithyramb gelten kann, weil er von einem tragischen 
und nicht von einem cycltschen Chor gesungen , wurde. Die 
zweite Epoche, deren Koryphäe Pindar ist, unterscheidet sich 
nach der Meinung des Antor$ dadurch von der vorhergehenden, 
dass sie mehr Ruhe und Besonnenheit verräth; auch glaubt Tim- 
kowsky annehmen zu dürfen*' dass die Pindarischen Dithyramben 
antistrophisch gewesen wären, worin ihm (Jie Metriker schwerlich 



1) s. Welcker, Nachtrag zur Tril. S. 240. . 

2) Der Angabe «lieser Sammlungen, die icJU. nicht wiederholen will, 
und die Liitcke p. 8 ff. anfahrt, lässt sich noch Schott zum Proklos p. 
382 fr. bei GaisL hinzufügen» . • •„.,. 

3) Romarii <le Ti»ko* k> Commentatio de Dithyramhis eorumque 
uiu ap. Graeee» et Romanos, zuerst herausg. Moskau 1606 näcbstdem 
abgedruckt in den acta seminarii Regü et societatis philologicae Lipsiensig 
cur. Beck. Vol. 1. 204. -. ,.f ..,..<], ,t;:i f| . <•"• 
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beistimmen werden. Die dritte Epoche endlich wich seiner 
Meinung* nach aufs Neue von der Pindarischen Richtuug ab und 
suchte jene ersten Begründer des Dithyramben an Kühnheit und 
Licenzen aller Art zu überbieten. Deshalb, glaubt Timkowsky, 
nannte Aristoteles diese die mimetischen Dithyramben, weil sie 
sich vorzugsweise damit beschäftigten, den älteren Styl der Di~ 
thyramben nachzuahmen. — Es bedarf wohl nicht mehr, als die- 
ser Anführungen, um zu zeigen, wie wenig die ganze Untersu- 
chung von historischem Geiste geleitet ist und wie sehr ihre 
Resultate in dieser Hinsicht aller Wahrscheinlichkeit wider- 
sprechen. 

Viel umfassender und eindringlicher hat Lütcke in seiner 
Schrift über die Dithyramben und die Dithyrambendichter von 
diesem Gegenstande gehandelt. 1 ) Man findet hier nicht nur alles 
Fremdartige vermieden, sondern auch die Hauptpunkte auf die 
es bei der Untersuchung ankommt, sämmtlich in Erwägung ge- 
zogen. Auch die drei Perioden in der Entwickelung dieser 
Dichtungsart , die erste vor Arion , die zweite von Arion bis 
Pindar und die dritte von Pindar bis zum Ende der Dichtkunst 
sind im Ganzen richtig angegeben; nur in Bezug auf ihre Cha- 
rakteristik würde ich ebenfalls nicht unbedeutende Einwendun- 
gen zu machen haben. So scheint mir gleich die erste Periode, 
wenn sie weiter nichts enthalten soll, als cyclische Chöre, welche 
in heroischen Hexametern und später in trochäischen Tetrame- 
tern antistrophisch saugen, 2 ) zu eng und in sofern unrichtig ge- 
fasst, als man in diesen Versgattungen in der frühesten Epoche 
der griechischen Dichtkunst keine antistrophische Composition ge- 
macht hat; soll aber damit Alles verbunden werden, was überhaupt 
an den Festen des Dionysos geschah, sogar mit Einschluss des 
Fremdartigen, so geräth der begriff der Dithyramben in grosse 
Unbestimmtheit. Dies Letztere aber scheint die Meinung des 
Aiutors zu sein , wenn man die Vorstellung genauer betrachtet, 
die er sich von dem Verdienst des Arion um den Dithyramben 
macht. Arion soll nämlich, seiner Meinung nach, nicht nur der 
erste gewesen sein, der seinen Chor ein sehr schwieriges Ge- 
dicht aus verwickelten Metris und ohne Antistrophen gelehrt 
habe, sondern er soll auch alle fremdartigen dramatischen Ele- 
mente, welche der Dithyramb in sich aufgenommen hatte, daraus 
verbannt haben. 3 ) Hiergegen würde ich zunächst einwenden 



. 1) F. G. L. A. Lütcke: De Graecorum Dithyrambis et poetis Dithy- 
rambicis diss. inaug. Berol. 1829. 

2) p. 38 Primi t>ithyrambi antistrophici ftiisse afftrmantur ab Aristo- 
tele; chori autem dnx primum heroico tum trocbaico utebatur metro. Es 
ist nicht richtich, dass Aristoteles gesagt haben soll, die frühesten Dithy- 
ramben seien antistrophisch gewesen. Er sagt nur, dass sie es früher 
d. h. vor seiner Zeit, gewesen waren. 

3) p. 29Arionem primum choram sibi elegisse e popalarinm namero, 
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müssen, dassArion nicht io einer Zeit lebte, wo man schwierige 
und verwickelte Chorgesänge dichtete, denn ohne Zweifel wurde 
damals noch der Dithy ramb von freien Männern getanzt, nicht 
von gemietheten und "bezahlten Choreuten. Es lässt sich daher 
annehmen, dass er einfach war. Ebenso wenig wird man aber 
bei Berücksichtigung der Entwicklungsstufe , auf der sieb die 
griechiche Poesie damals befand, zu glauben geneigt sein, Arion 
habe dem Dithyramben seine antistrophische Form genommen, 
da gerade zu jener Zeit die grössere Ausbildung derselben noch 
bevorstand. Eine scheinbare Begründung gewinnt diese Annahme 
freilich dadurch, dass Arion, nach dem Bericht des Suidas, dem 
Dithyrambenchor die ; Satyrmaske gegeben haben soll, worin 
Lütcke jenen Liebergaug zum mimetischen Dithyramben erblickt, 
der, wie Aristoteles sagt, den Verlust der Antistrophen zur Folge 
hatte. Jedenfalls aber hat Aristoteles an jener Stelle, wie über- 
all, unter ^Nachahmung mehr als blosse Verkleidung, nämlich die 
bewusste Darstellung ethischer Vorgänge verstanden, keine Mas- 
kerade, wie sie bei unzäblichen Festen vorkam. Was nun end- 
lich die Absonderung fremder Elemente angeht, so muss es hier 
noch unentschieden bleiben, ob eine Vermischung derselben mit 
dem Dithyramben vor Arion schon existirt hat. 

Mit besonderer Aufmerksamkeit werden wir die von Welcker 
aufgestellte Meinung prüfen müssen, 1 ) da dieselbe nicht nur das 
Resultat einer sehr umsichtigen Betrachtung ist, sondern aqch die 
Basis für ähnliche Untersuchungen , wie die vorliegende, abgiebt. 
Auch Welcker erkennt die verschiedene Gestalt an , welche der 
Dithy ramb vor und riach Arion gehabt hat, doch macht er die 
antistrophische Behandlung desselben nicht von Arion, sondern 
von der Aufnahme der cytli sehen Chöre in die Städte abhängig, 2 ) 
eine Vermuthung, deren Gültigkeit meines Erachtens ebenso we- 
nig zu beweisen, wie zu widerlegen ist Die Gestalt des Dithy- 
ramben indessen, welche dieser Neuerung vorausgieng, scheint 
Welcker etwas zu sehr zu beschränken, wenn er sie allein nach 
den Andeutungen des Aristoteles abmisst, woraus sich eben nur 
abnehmen lässt, dass der sprachliche Ausdruck ein possenhafter, 
das Versmaass zum Tanz geeignet und trochäisch, die Maske 



. •• • • • 
quem docaerit, ut Carmen jam difficillimum factum propter metra impedita 
et intricata caneret popüli loco, verisimile est Annon igitnr primus erat, 
qui novum boc genus, quod, quum jam nullis strophis gauderet, a veteri- 
bns carminibus valde difierebat, Dithyrambi nomine donabat. Dithyram- 
bica dem um proprio significatu lacta est poesis secretis omnibus ele- 
mentis alienis, quae a pristino Dithy rarnborum genere, quasi rudi chao, 
in alia genera, praeeipue quibus originem dederant, dramata, transierant, 
additis contra novis dithyrambico generi postea idoneis, quod per Ario- 
nem factum est. 

1) Nachtrag zur Trii. S. 228 fl. 

2) S. 272. . „ i i.,: .1 
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die von Satyrn war. Es lässt sich kaum erwarten, dass bei ei- 
nem Nntionalliede, welches durch ganz Griechenland verbreitet 
war, die Form eine so feststehende und überall in Sprache, 
Metrum, Tanz und Geberde uliveränderte gewesen sein soll, um 
so weniger, da ja dre Satyrmaske nicht überall mit dem Dithy- 
ramben verbunden war und schon aus diesem Grunde der Cha- 
rakter der verschiednen Chöre und Tänze ein sehr verschied- 
ner gewesen sein kann. Keinesfalls aber dürfte sich, wie 
Welcker meint, aus den Worten des Aristoteles nachweisen las- 
sen, dass der Dithyramb von jeher ausser jenen Satyrtänzen auch 
noch einen mimischen Theil gehabt habe. 1 ) In diesem Falle 
würde Aristoteles sich selbst widersprechen, da er ja von der mi- 
luetischen Art von Dithyramben erst den Verlust der Antistro- 
phen datirt, also unmöglich der Meinung sein konnte, dass der 
Dithyramb von jeher etwas Mimetisches gehabt habe. . 

Sollte man mir hierin beistimmen, weil ich dasZeugniss des 
Philosophen auf meiner Seite habe, so wird es freilich schwerer 
halten, in einem andern Falle Billigung zu finden, wo es sich darum 
handelt, die Notiz eines alten Schriftstellers zu verwerfen. Ich meine 
jene Stelle des Saidas, auf welche man in neuerer Zeit so viel Gewicht 
gelegt hat, die aber meiner Meinung nach mit Allem, was wir 
sonst von der Ausbildung des Dithyramben wissen , im Wider- 
spruch stent: Suidas nämlich erzählt, „dass Arion nicht nur 
zuerst einen Chor aufgestellt, ihm einen Dithyramben vorgesungen 
und dem Liede, welches der Chor darauf sang, seinen Namen 
gegeben habe, sondern dass er auch Satyrn eingeführt nahe, 
welche Verse vorgetragen hätten."?) Welcker ist der Meinung, 
dass die Worte wahrscheinlich ans den Schriften von HeUanikos 
oder Dikäarchos entnommen seien, welche dem Arion dass Ver- 
dienst zuschrieben, den ersten cyclischen Chor aufgestellt zn 
haben, 3 ) doch fürchte ich, dass sie ans sehr verschiednen Quel- 
len geflossen sind und im Wesentlichen auf Miss Verständnissen 
beruhen. Was zunächst 4\* Nachricht angeht, dass Arion dem 
von ihm erfundenen Chorgesange seinen Namen gegeben haben 
soll, so scheint sie nur eine Wiederholung der naiven Worte des 
Herodot zu sein, und man muss in der That erst mit Welcker 
zu der gewagten Annahme schreiten, der ursprüngliche Verfasser 
jener Worte habe mehr sagen wollen, als Suidas hierin wirklich sagt, 
um dieser Nachricht einen Schein von historischer Berechtigung zu 
geben. Wenn Welcker ferner meint, ein Gelehrter, wie Hetläifikes 
oder Dikäarchos, hätte, um der Stadt Korinth eine besondere i EJhte zu 

, ^ : ■ • * I ■ < • • i. . • • • i.i t*j»i\i i i 

'•*•' * • ■;< , •'»•' i i <» 1 - ' , •.:■•) t ,„ , jl« K \ 

1) S. 230. 

2) Snid. fcy. '^wv Myertti-xal niuorog %oqo* axrßai xa\ dt&unafi- 
ßov ttoai xal Zivopdacu to ud'6utyov vno iov %oi>ou xttt — ctTVQOvs ilawtY~ 
xily i t ufi€TQa MyovTas. - ,!i.T n \ i ' 

3) Schol. ad Arist. Av. 1403. 
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erweisen, nicht behaupten können, der einfache Dithyramb sei 
nicht älter gewesen als Ariou, so sehe ich keinen Gnmd, warum 
sich Korinth hierdurch nicht hätte geehrt fühlen sollen. Galt ei 
doch bei den Griechen schon für ein Verdienst, auch nur ei- 
nen Vers erfunden oder besonders wohlklingend gebraucht zu 
haben, wie viel mehr nicht eine ganz- neue Dichtungsart? ^~ 
Allerdings aber werden diese Schriftsteller nicht gesagt haben, 
dass Arion die Dithyramben erfanden, sondern nur das** er 
dem Tanz und Gesang des cyclischen Chores eine besondere 
Einrichtung, nämlich die antistrophische, gegeben hätte, wovon 
Suidas freilich nichts berichtet Wenigstens müsste-in ihren 
Schriften mehr gestanden haben, als sich nach Allem, was wir 
von den 'Dithyramben wissen, vermuthen iässt, wenn sie, wie 
Welcker meint, dem Arion das Verdienst zuschrieben, Dithyramben 
nuter besonderen Nanien, mit verschiednem Inhalt, verschiedner 
Tonart oder Ausführung, vielleicht bei verschiedner Zusammen* 
Setzung des Chores gedichtet zn Haben. Hierdurch würde Arion 
nicht der Schöpfer von einer, sondern von einer unbestimmten 
Anzahl von Gattungen werden, die wir insofern nicht mit den 
Nomen des Terpandros vergleichen können. Ein andrer Wider- 
spruch lässt sich nun auch in der folgenden Nachricht nicht ver- 
kennen, dass nämlich Arion erst die Satyrn eingeführt habe« 
Dass diese bereits in frühester Zeit zu der Aufführung des Dy- 
thyramben gehörten, hat Welcker im fünften Abschnitt seiner 
Schrift über das Satyrsniel dargethan.: Auch diese Nachricht 
muss daher anders gedeutet werden^ wenn Suidas aus guier 
Quelle geschöpft haben soll. Welcker nimmt deshalb an, dass 
nicht von einer ersten, sondern von einer zweiten, nochmaligen» 
Einführung derselben die Hede ist Seiher Meinung nach näm- 
lich verloren die Chorenten, bei der Aufnahme ihrer Tänze in 
die Stadt, die Satyrmaske und Arion fügte dadurch, dass er ei- 
nen Theil derselben wieder in üockf eile kleidete, dem schon 
veredelten und in den Kreis der Kunst erhobnen Chorgesangc 
etwas von der alten ländlichen Lustigkeit hinzu, wie Pratiuas 
später der Tragödie das Satyrspiel hinzufügte als eine Erinne- 
rung an den Ursprung derselben, doch mit dem Unterschiede, 
dass dies ein Nachspiel für sich- war und von besondern Perso- 
nen aufgeführt wurde, während ?die Satyrn des Arion keinen be- 
sondern Chor ausserhalb des Dithyramben, sondern immer noch 
einen integrirenden Bestandteil desselben ausmachten. 

. Es will mir, offenherzig gesagt, vorkommen, als ob Wel- 
cker hier, um die Ehre des Suidas zu retten, die des Arion 
aufs Spiel gesetzt hätte. Pratinas verfuhr ohne Zweifel mit ei- 
nem sehr richtigen Takt, als er seinen Satyrchor in eigends 
dazu bestimmten Stücken, vollständig gesondert von dem Chor 
der Tragödie, an die Thy mele des Dionysos zurückführte. Arion 
aber musste, wie es mir scheint, nicht eben künstlerisch verfah- 
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ren sein, wenn er einfache Männer- und Knabenchöre mit ei- 
nem Zusatz von Satyrn versehen hätte. Welchen Ruhm hätte 
ihm wohl eine solche Erfindung bringen können? — Suidas aber 
sagt noch mehr. Er behauptet sogar, die Satyrn hätten bei die- 
ser Einführung durch Arion Verse gesprochen, — denn so 
wird man allerdings zu übersetzen haben, wenn man die Sache 
genau nimmt, — und dies, während der sonstige Chor sang. 
Dass man Verse sprach, statt sie zu singen, ist freilich eine 
Neuerung, welche Plutarch schon dem Archilochos zuschreibt, 1 ) 
doch man ist nicht berechtigt zu glauben, dass dies andre als 
jambische gewesen sind, und gerade dieser Rhythmus scheint 
dem Dithyramben völlig fremd gewesen zu sein. Er wird erst 
da genannt, wo sich aus dem Dithyramben die Tragödie entwi- 
ckelte, als der Dialog entstand. Auch wurde seine Einfachheit 
mit den künstlicheren Sylbenmuassen und der antistrophischen 
Einrichtung des Dithyramben, welche Welcker in die städtische 
Orchestra versetzt, nicht wohl übereinstimmen. Ferner: wenn 
man auch von solchen Gedichten, die dem Ausdruck der Em- 
pfindung eines Einzelnen angehörten, vermuthen kann, dass sie 
gesprochen wurden, wer möchte dies von den Versen eines Cho- 
res glauben und zumal eines Satyrchores? — Der griechische 
Chor sprach, so weit sich historisch nachweisen lässt, wohl nicht 
eher als auf der Bühne und auch hier nur durch den Chorfüh- 
rer. Auch in diesem Funkte also muss Suidas seine Quelle miss- 
verstanden oder gefabelt haben. 

Nach Welckers Vorstellung erhält nun freilich der Dithyramb 
gerade durch diese sprechenden Satyrn beiuahe den Anstrich ei- 
nes Phallosliedes. Es scheint ihm deutlich, dass mit diesen ge- 
sprochenen Versenein Zwischenspiel, etwas zum Dithyramben selbst 
Gehöriges, nicht gemeint sei, und er zweifelt nur, ob die Satyrn 
einzeln aufgetreten und mit ihren Scherzen über Stellen der mi- 
misch-musikalischen Vorstellung diese kurz unterbrochen hätten 
oder ob sie sich unter einander geneckt hätten, so dass Suidas 
hier eigentlich eine Erfindung des Lasos, die sogenannten 
iQiavtxoi \6yoi, gemeint und dem Arion als Verdienst angerechnet 
habe 2 ). Ich kann mich weder von der Wahrscheinlichkeit der 
ersten, noch von der der zweiten Annahme überzeugen. Wenn 
anders dieses ganze Auftreten der Satyrn und ihr Sprechen in 
Versen, wie Welcker glaubt, eben nur ein Zwischenspiel war, 
welches zum Dithyramb selbst eigentlich nicht gehörte, und hierin 
gleichwohl das Verdienst des Arion um diese Gattung von Lie- 

r i 

* • 

1) Plut. demns. p.H40«n Jk rwf ulv tuußetov ra filv l(yta&ai t« 3k 
ifao&ai, 'Aoyjloxoy (pccoi xautJtlSaty tl!? outco %q jff«<y^«t jovg tQttyt- 
xovg noirjrds. 

2) Aehnliche Ansichten finden sich bei Jacob Qnaest. Soph. p. 27 ül- 
rtei Gesch. d. hell. Dichtkunst II, 499 u. A. 
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dern liegen soll,' so weiss ich nicht, wie die Griechen dazu ge- 
kommen sein sollen, ihm da die Ehre der Erfindung zuzuschrei- 
ben, wo er zu dem Vorhandnen nur ein reines Parergon hinzu- 
fügte. Seine Reform in dieser Dichtungsart muss, wenn sie seinen 
Ruhm begründen soll, meines Erachtens durchaus eine durch- 
greifende gewesen sein. Sie kann sich nicht auf blosse Zusätze, 
auf Einzelheiten beschränkt habeu, zumal wenn diese heteroge- 
ner Art waren. Um daher meine Meinung über jene Worte des 
Suidas in aller Kürze zusammenzufassen, so scheint es mir, als 
ob derselbe nur die Aeusserungen des Herodot und anderer 
Schriftsteller aufgenommen und weiter ausgeführt hat. Es ge- 
nügte ihm nicht, mit den Worten dos Vaters der Geschichte za 
wiederholen, dass Arion den Dithyramben erfunden und ihm seinen 
Namen gegeben habe, sondern er verband damit auch noch die 
Nachricht des Hella m kos und Dikäarchos, dass Arion zuerst den 
cyclischen Chor geordnet habe. Endlich fügte er aus einer uns 
freilich unbekannten Quelle hinzu, dass er diesem die Satyr maske 
und das Metrum gegeben habe, während eben seiner Meinung 
nach der Chor früher wahrscheinlich nur aus unverkleideten 
Choreuten bestand, die sich den ungeregelten Ausbrüchen ihrer 
Weinlaüne überliessen. Dem twttTQov dieser Gesänge scheint 
ein ufüzQov gegenüber gedacht werden zu müssen. Dass Saidas 
hierbei eine Trennung des Chores von den Satyrn im Sinne ge- 
habt habe, ist mir deshalb nicht glanblich, weil er sonst nicht 
tlatvtyxttv sondern tntiainyxtTv gesagt haben würde nnd wenn 
diese fortfallt, so ist man auch nicht berechtigt, einen Gegensatz 
zwischen aöttv und Xeyuv anzunehmen, da ja die Satyrn eben 
die Choreuten waren, von denen Suidas sagt, dass sie gesungen 
hätten. Zum Schluss würde nun noch zu erörtern sein , wie 
Suidas und seine Vorgänger darauf kamen, dem Arion die Er- 
findung einer Dichtungsart zuzuschreiben , welche erweislich 
schon viel früher existirte. Dies, glaube ich, wird mau aus dem 
Umstände abzuleiten haben, dass der Dithyramb als eine beson- 
dere Gattnng der griechischen Litteratur allerdings nicht älter 
wie Arion zu sein scheint, denn wenn schon uns Archilochos, 
sagt, dass er ein solches Lied zu singen verstände, so hat man 
doch unter den mannigfachen Klassen von Gedichten, die ihm 
zugeschrieben werden, keine Dithyramben unterschieden, noch 
sind dergleichen von einem Dichter vor Arion bekannt geworden.; 
Daher ist es erklärlich, dass man diesen zum Erfinder der gan- 
zen Gattung machte. 

Ich kehre zu dem Anfange der Untersuchung zurück. Nicht 
die Gestalt, welche der Dithyramb durch Arion erhielt, war es, 
aus welcher die Tragödie hervorgieng, sondern jene ältere, 
von der Archilöchos spricht und über die wir, da es uns an 
schriftlich überlieferten Beispielen fehlt, nur noch mnthmasslich 
bestimmen können. Wenn wir aber anders darin dem Ausspruche 

2 
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des Aristoteles Glauben schenken dürfen, dass der Dithyramb bis 
zum Verlust seiner Antistrophen noch diegematisch oder erzäh- 
lend war, so geht allerdings hieraus hervor, dass er noch man- 
che Umwandlung durchmachen musste, ehe er die Anfange des 
eigentlichen Dramas in sich aufnehmen konnte und eben diese 
Periode scheint auch der Philosoph anzudeuten, wenn er sagt, 
die Tragödie habe mannigfachen Wechsel erfahren, bis sie zu 
einer festen Gestalt kam. 1 ) Die nächstliegende Abweichung von 
dem ursprünglichen Dithyramben scheint nun die gewesen zu 
sein, dass man nicht mehr den Gott Dionysos selbst zum Gegen- 
stande der Verehrung machte, sondern irgend einen Heroen. So 
erzählt uns Herodot, die Sikyonier hätten statt des Gottes Dio- 
nysos ihren Stammheros Adrast in tragischen Chören besungen 
und seine Leiden verherrlicht; erst Kleisthenes habe diese Chöre 
ihrer ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben, die Gesänge 
dem Dionysos, das andere Opfer dem Melanippos. 2 ) Dies Bei- 
spiel wird zu seiner Zeit nicht allein dagestauden haben. Der 
Gedanke, statt des Dionysos den Adrast zu verehren, lag nicht 
ganz nahe, da von einer Verwandtschaft zwischen diesen beiden 
Dämonen keine Kunde existirt; gerade der Merkwürdigkeit und 
seines abnormen Anstriches wegen scheint eben auch Herodot 
den Fall zu erwähnen. Die Bestrafung des Königs Lykurgos 
in Thracien, die des Pentheus in Theben, der Tod der Semele, 
des I kariös, der Erigone, der Wahnsinn und die Verbannung 
des Athamas , die Verzweiflung der Ino und andere tragische 
Vorfälle, welche mit der Einführung des dionysischen Cultus zu- 
sammen Mengen, werden an den Orten, wo man diese Heroen ver- 
ehrte, ebenfalls ihre festliche Verehrung gefunden haben und 
können leicht über das Andenken an den Gott die Oberband ge- 
wonnen haben. War aber dieser Schritt einmal geschchn, so 
lag der Uebergang zu ferner liegenden Gegenständen der Ver- 
herrlichung auf der Hand. 

Doch nicht der Wechsel des Gegenstandes allein ist es, der 
die Ausbildung einer neuen Gattung von Gedichten herbeiführte; 
noch mehr Antheil scheint hierau die verschied ue Zusammen- 
setzung des Chores zu haben, der, wie wir oben bereits bemerk- 
ten, nicht immer aus Satyrn bestand, wenn schon die Tragödie 
hiervon ihren Namen erhielt. Zenobios erzählt uns, dass die Dich- 
ter, der ursprünglichen Sitte untreu, die Chöre nicht ferner Dithy- 
ramben auf Dionysos hätten singen lassen, sondern dass sie 



1) poet. c. 4. rtolXag [itiaßolug [xtiafialovaa r\ TQctytptila l/iavaaro. 

2) Herod. V. c, 67 tö ie dt) akXa ol Ztxvuvtoi lUfxtav tov^Ad^fidjov 
xal (Fq 7iQoq tu ntid-ia aiiiov TQuytxQiOi /opotfft lytQctigoy, tov fnv 
/fiQVyaov ov, TipfovTSg, tov dh"AÖQi](Siov Klfta&ivrjg dk %oqovs ,u$v t$ 
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Giganten und Ceutauren gedichtet hätten, wober denn die Zu- 
schaaer im Scherz gesagt hütten, dies habe ja uichts mit Diou) sos 
zathun. *) Suidas, Photios und Michael Apostolios, welche ebenfalls 
die Entstehung des Sprüchworts ovdiv nQoq Jwwaov historisch 
zu begründen suchen, berichten uns, dies sei aufgekommen, als 
Epigenes von Sikyun, statt der herkömmlichen Dithyramben, 
Tragödien zur Verherrlichung des Dionysos zu dichten unter- N 
nommen habe 2 ) und mit Recht bemerkt W. Schneider, dass in 
der Erklärung dieses Sprüchwortes eine kurze Geschichte der Tra- 
gödie, oder richtiger des Ursprungs derselben enthalten sei. 3 ) 
Denn nach Suidas hielten einige den Epigenes von Sikyoo für 
den ersten Tragiker und setzten ihn zum Theil kurz vor Thespis 
zum Theil noch höher hinauf, 4 ) eine Aeusserung, die allerdings 
dadurch grosses Gewicht erhält, dass Aristoteles sagt, die Erfin- 
dung der Tragödie nähmen einige dorische Städte im Peloponnes 
für sich in Anspruch 5 ) und noch bestimmter Themistios, die Er- 
finder der Tragödie seien die Sikyonier; in Attika habe sie 
nur ihre Vollenduug erhalten. 6 ) Hieraus scheint wenigstens so 
viel mit Sicherheit hervorzugehen, dass der L'ebergang von dem 
erzählenden Dithyramben zur darstellenden Tragödie bei den 
Dorern und namentlich in Sikyon gemacht wurde. Dass aber 
beide, Dithyramb und Tragödie, neben einander bestanden und 
die letztere wenigstens noch keine vom Chor gesonderten Ele- 
mente aufzuweisen hatte, geht daraus hervor, dass uns Atbenäos 
sagt: die ganze satyrische Poesie habe in alter Zeit aus Chören 
bestanden, wie auch die damalige Tragödie. Beide hätten keine 
Schauspieler gehabt. 7 ) Was vollkommen glaublich ist, denn der 



4 -.i ... i • • 

1) Zenob. V. p. 40 x<*v W» v *S «<>W etotOptvuvMvQttvßov ytet* 
ilg iov Aiowaov , ot norirul vOTtoov Ixßayrtg jr\y awq&kiav Tavrijv , 77- 
yavjag (statt AXaviag nach Bentley und Herrn. Leipz. Literatnrz. v. 1827 
No. 15. S. 113) xal KtvravQOvg ynarffiv IntYttQOW oO-tv ot itttauivoi 
oxomroyreg ZXeyov ov6tv nobg diowoov. tft« yovv iovjo royg JttottvQbVC 
vartQov *<7o£«»' auiotg TtQOuaayeiv , Xva firj äoxtooiv ImXav&dvta&ai rov 
&tov. 

2) Suid. oi'tfiv nqbg Jiovvaov iZmyivovg rov ZixvwvCov^ rgmy^iag 
(ig rov Aiovvaov notijaavrog in((f(üvrjauv rivtg touto. o&ey rj naooiula. 
cf. Phot. u. Mich. Apost. unter demselben Artikel. 

3) G. Schneider: de origg. trag. gr. Vratisl. 1817 p. 48. 

4) Suid. s. v. Stamg % kxxaiäixarog ano rov norirou ytvofitvov r$a- 
y(p6t07zoiov *Emy(vQvg tov 2ixvq>v(ov n^jj(vog y <og o*6 rivtg öevrtQog 
fierä 'JE7ztyfrr}V. "AXXoi (T£ avrbv nomov roayixbv ytvia&ut yaotv. 

5) Arist. poet. c. 3 Jto xal uvnnoiovvnu rr t g rs rqaytpMag xal rijg 
xtouytiittg ol AcjQUtg, ryg filv xtopydtag ot fthyaotig xal ryg TQayyötag 
tviot i<2v iv nelonovvriatp. 

6) Themist. orat. XIX. p. 487 u. Petav. Par. 1618 rqaytpMag plv 
tvocral JEixviavtoiy nXiOiovQyol ö*k ArrixoL 

7) Athen. XIV. p. 630. C. avvearrjxu 6k xal aarvQixri naüa noCrpig 
*6 naXatov Ix X°QW W xal y tote rqayt&öiu* dioxta qvM vnoxotxag 
«fror. ,i: . • : r 
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Dithyramb erhielt auch erst einen mimetischen Charakter nach 
dem Verlust seiner Antistrophen , also frühestens zur Zeit des 
Lasos; die Tragödie dagegen hatte bereits bei der veränderten 
Gestalt ihres Chores und bei dem Wechsel ihres Gegenstandes 
eine mimetische Form angenommen, weshalb uns Diogenes Laer- 
tios sagt, in der Tragödie habe früher der Chor allein eine 
Handlung dargestellt. ') 

Dieser Umstand ist es, der mich besonders dazu veranlasst, 
die sogenannte lyrische Tragödie als eine besondere Entwicke- 
lungsstufe in der Ausbildung des Dramas anzuerkennen. 2 ) Fiele 
der hier erwähnte Uebergang aus dem erzählenden Dithyramben 
in die darstellenden Chöre, wie sie Diogenes Laertios nennt, 
in eine Zeit, in der sich bereits die monostrophische Form der 
Dithyramben nachweisen Hesse und erwähnte eben Athenäos nicht 
jener beiden Gattungen als unabhängig neben einander, so dass 
man bei der äusseren Gleichheit doch auf eine innere Verschie- 
denheit schliessen müsste, so würde ich unbedenklich der Mei- 
nung derer beitreten, welche gar keinen Unterschied zwischen 
dem Dithyramben und jener, nur vom Chor ausgeführten Tra- 
gödie, annehmen. Daher eben kommt es mir auch so vor, als 
wenn diejenigen, welche dem -Dithyramben dieser Zeit nicht den 
diegematischen , der Tragödie nicht den mimetischen Charak- 
ter zuschreiben, bei der Aufrechthaltung dieser von Böckh nach- 
gewiesenen Gattung in grosse Schwierigkeiten gerathen sind und 
zu mancherlei will kührlichen Annahmen gezwungen wurden. So 
z. B. der um die Entwicklung dieser Frage so hoch verdiente 
Welcker. 

Welcker glaubt, wie ich bereits oben erwähnte, dass der 
Dithyramb schon so, wie ihn Aristoteles in der Poetik beschreibt, 
raimetisch gewesen sei oder mindestens gewesen sein könne. 3 ) 
Die Folge davon ist die, dass er sich genöthigt siebt, zu er- 
klären, die lyrische Tragödie sei eine Gattung, deren Begriff 
und unterscheidende Merkmale noch nicht gefunden seien und 
dass er, in Ermangelung aller Nachrichten, aus dem blossen 
Namen schliesst, die lyrische Tragödie habe sich darin vom Di- 
thyramben unterschieden, dass sie nicht zur Flöte oder zur Pfeife, 
sondern zur Laute gesetzt und aufgeführt w 7 orden sei. Hierbei aber 
scheint Welcker ausser Acht gelassen zu haben, dass gerade der 
Name dieser Gattung als einer lyrischen durch alte Zeugnisse nicht 
bestätigt ist und deshalb wohl von keinem Gewicht sein kann, aber 
selbst davon abgesehen, ist es mir nicht wahrscheinlich, dass an 

dionysischen Festen, — und an andern wird man doch jene Aufluh- 

, « • . # • « * • • ■ *.» < • | j 

1) Diog. Laert. III., 56 tSamp. äk ro rraktttoy i* rj tQaywtotf tiqu- 

2) Vgl. Boeckh. Staatsbaushalt der Athener Ii. S. 362. » 

3) Nachtr. zur Tril. S. 230. 
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rangen nicht gemacht haben, ~ die Laote statt der Flöte so früh 
hätte zur Anwendung kommen sollen, um so weniger, da wir - 
auch in dem attischen Drama noch stets die letztere als die Be- 

Sleiterin des tragischen wie des komischen Chores finden. ') 
ehniich scheint es auch ülrki ergangen zu sein. Auch er ist 
der Meinung, „in jenem älteren Dithyramben habe eine Darstel- 
lung von Thaten und Schicksalen des Gottes durch den Vorsänger 
statt gefunden,' welche der Chor theils mit orchestischen Bewe- 
gungen mimisch begleitet, theils durch hymnischen Gesang zum 
Preise des Gottes unterbrochen habe. 2 ) Die tragischen Chöre 
aber, welche er für ausschliessliches Eigenthum der Dorer hält, 
hätten sich von jenen nur durch die Ableguug der Satyrmaske 
unterschieden, während auch bei ihnen die Vorsanger in jener 
selbststäudigeren Thätigkeit zwischen dem Gesänge und Tanze des 
Chores aufgetreten seien y ein Umstand, den man dazu benutzt 
hatte, ihren Aufführungen den Namen von tragischen Dramen zu 
geben." 3 Auf diese Benennung aber hätten, glaube ich, bei sol- 
cher Gestalt der Dinge die dithyrambischen Chöre doch weit 
grösseren Anspruch gehabt. Denn wenn anders auch dort eine 
uramatische oder dem Drama ähnliche Darstellung statt fand und 
der Chor dabei in Bockfellen erschien, so war ein dgufta iqayixov 
in mehr als einem Sinne vorhanden. 

Was nun endlich die Ausstattung dieser Tragödie angeht, 
so scheint sie allerdings nur eine sehr geringe gewesen zu sein. 
Wenn anders Centauren und Giganten, wie Zenobios vermuthen 
lässt, die handelnden Choreuten waren, und wenn, wie Pollux 
berichtet, vor der Zeit des Thespis noch der Opfertisch die Stelle 
der Bühne vertrat, auf welchen derjenige trat, mit dem sich der 
Chor in ein Gespräch eiuliess, 4 ) so werden wir uns von diesen 
Darstellungen keinen höheren Begriff zu machen haben , wie et- 
etwa von den geistlichen Dramen, die früher iu der katho- 
lischen Kirche an hohen Festtagen aufgeführt zu werden 
pflegten, an denen man die Kreuzigung und Auferstehung des 
Heilandes den Augen der Gläubigen leibhaft vorführte. Die 
Geschichte des Dionysos enthält eine Menge solcher drasti- 
schen Momente, und wird daher auch wohl bei diesen Schau- 



1) Vgl. sei) ol. ad Arist. vesp. 580 ad pac 530 ad av. 683. 

2) Gesch. der Helten. Dichtkunst II. S/482. 

3) S 488 m 

4) Poll. IT. c. 19 *E).tbg Jk i\v TQantfa aQ/afa, tq> yy *QO Bfam- 
äog tlg Tis icraßag rotg xog^vraTg ctntxQiymo. Nach andern Nachrichten, 
die aber noch weniger zuverlässig scheinen, sollen sich die ersten Hypo- 
kriten auf dieThymele gestellt haben, weshalb auch diese dann für einen 
Tisch erklärt wird. Orion Theb. etym. p. 72 ^Üij na Q a rbte avryg 
tf&to&ai lä dvontya ieotta. iQttntfc Jl yv nqb xouroi;, iq? yg iatung 
ly roTg uyooTg jrfoy, fiynto inj-iy Xaßovatjg rrjg TQayyöiag cf. Kyrill. lex. 
Ms. bei Alberti' zu Hesych. I. p. 1743 lex. Gudian. p. 266, 42. 
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spielen oft genug vorgekommen sein. — Aber wer, hat man 
gefragt, war der Begründer dieser Gattung? — Suidas sagt, 
Arion habe den TQonog TQuyixbq erfunden, und somit wüssten wir, 
an wen wir uns zu halten haben. ') Doch abgesehen davon, dass 
die Worte des Suidas auch noch eine andere Deutung zulassen, 
wie diejenige, die ihnen von den meisten Seiten gegeben ist, 
so würde dieser Ausspruch den Grammatiker in einen neuen 
Widerspruch verwickeln. Denn wenn er anders Arion für den 
Erfinder des Dithyramben, also dorh in diegematiscber Gestalt, 
hielt, so kann er ihn nicht auch zugleich zum Begründer 
der inimetischen Tragödie machen. Das hiesse ihn an den An- 
fang und den Schluss einer ganzen Epoche der Dichtkunst setzen. 
Also Epigenes von Sikyon, erwidert man, soll es gewesen seiuf 
Nun wohl! Wenn ein so völlig unbestimmbares Factum , wie 
die Erfindung einer neuen Dichtungsart durchaus einen bestimm- 
ten historischen Anhaltspunkt, einen Namen haben muss, an den 
sie sich knüpft, so mag es immerhin Epigenes gewesen sein, 
der in sofern ein sehr passender Vertreter ist, weil Niemand 
weiss, wann er gelebt hat. 

Vom U r sprung der Komö die. 

Die Phalloslieder, von denen nach dem oben angeführten 
Zeugniss des Aristoteles die Komödie ausgegangen ist, scheinen 
in der Geschichte der griechischen Poesie eiu ganz entgegenge- 
setztes Schicksal gehabt zu haben, wie die Dithyramben. Wäh- 
rend diese nämlich den Wechsel verschiedner Formen und Bil- 
dungsstufen in dem Grade au sich erfuhren, das sie zum Schluss 
in ihr völliges Gegeotheil umschlugen, behielten jfene, wie es 
scheint, bis in die späteste Zeit ihre ursprüngliche Form bei und 
waren wahrscheinlich, wie man aus den Worten des Aristoteles 
schliessen kann, zur Zeit des Philosophen noch ganz unverän- 
dert. 2 ) Das älteste Beispiel eines solchen Phallosgesanges und 
der damit verbundnen Festlichkeit giebt uns Aristophanes in 
den Acharnern. 3 ) Der Zug, welcher hier an den ländlichen 
Dionysien dem Gott Dionysos ein Opfer darbringt, ist so geord- 
net, dass die Korbträgenn, die Tochter des Hauses, mit einem 
Brei von den Erstlingen der Feldfrüchte vorangeht; ihr 'folgt 
der Sklave Xanthos mit dem erhobnen Phallos ; zum Schluss 

• •" • . . .. • . i; , 

1) Said. s. v. AqIw y XfytTai xal tQonov TQayixov evQETrji ytvtofrat. 

2) Daher der Zusatz « fr« xal yvy iy nokXah rtay noUaty foaufru 
vojLtitoutrt poet. c. 4. 

3) V. 237 tf. .i . 
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Diküopolis, der Hausherr, dessen Frao sich inzwischen auf das 
Dach des Hauses stellen muss, um von hier aus das zuschauende 
Publicum abzugeben. Der Phallosgesang nun, den Diküopolis 
darauf anstimmt, enthält zunächst eine Anrede an den Gott, in 
welcher er diesen aufs Uebermüthigste schmäht und lästert, dann 
eine Schilderung der Uenpigkeit, die der lang ersehnte Friede 
mit sich bringt, und endlich eine Einladung an Pbales zum be- 
vorstehenden Trinkgelage. Hier wird sein Gesang durch den 
Chor der Acharner unterbrochen. 

So klar nun auch aus diesem Allen die satirische Tendenz 
des Dichters hervorblickt, so glaube ich doch nicht, dass er es 
im Sinne hatte, die alten ländlichen Dionysien zu parodiren, 
an denen der Phallos, wie nos Plutarch berichtet, stets eine 
Hauptrolle spielte, 1 ) sondern er scheint vielmehr die Aufnahme 
der Phallophorie in den Staatsdienst persiffliren zu wollen, 2 ) wo 
eben diese altertümliche Art des Gottesdienstes in aufgeklärter 
Zeit zur obscönen Farce werden musste. Denn auch in Athen 
trugen die Jungfrauen aus den edelsten Häusern am Feste 
der grossen Dionysien dem erhoboen Phallos goldne Körbe 
voran, auf denen die Erstlingsfrücbte des Feldes lagen 3 ) und die 
Phallophorie war, wie es scheint, bei der Vereinigung der ver- 
schiednen Demen zn einer grossen Gemeinde von den ländlichen 
Dionysien in die städtischen übergegangen. 

Wir sagten so eben, dass der Gesang des Dikäopolis durch den 
Chor der Acharner unterbrochen wurde, denn es scheint aller- 
dings, als ob demselben unter andern Umständen noch ein Schmäh- 
lied auf das Publicum hätte folgen müssen, von der Art jener 
Verse, die in den Fröschen auf die Anrufung des Jakchos fol- 
gen, 4 ) ein Cycios von Gesängen, in denen K. 0. Müller nicht 
mit Unrecht dass Abbild einer Urkomödie erblickt, wie sie sich 
zunächst aus dem Phallosliede entwickelte. 5 ) Dies wird auch 
noch durch die Vergleichung mit ähnlichen Beispielen aus der 
Folgezeit klar. In Sikyon nämlich theilten sich, wie nns der 
Delier Semos bei Athenäos berichtet, die Phallossänger in zwei 
Klassen, die der Phallophoren und die der Ithyphallen. Beide 
unterschieden sich sowohl in ihrem Aeussern, wie in der Art 



1) Plut. de cup. div. c. 8 p. 91 rj naiQtog rtHy Jiovvadov ioQTtj to 
nalaibv Inifjuitio Jrj^iorixdig xal IXagcog' afiifogevg oTvou xal xkrytaTlg' 
(ha TQctyoy tig ilkxty , aiXog iay/ahov a$$t%or r}xolov&n xofil&v* inl 
naot J* o (f ttXXog. vgl. Welck. Anh. S. 169 N. 20. 

2) achoL ad Ach. 242 <A \lüip'cuui tpaXXavg id(<f t* xal Si)fioaiq 
xanoxevaottv xal lovxoig iytgatooy roy Utoy. % 

3) schol. ad Ach. 241 xaia iqy %my diovvotov ioQir\v nag« rotg 
-Hh.vtUoig at tvyeyrfg naQ&froi ixayrjtpogovy r\y $1 Ix /gvaov mnotn- 
fiiva ja xttv«, i(p u>y rag anaoyag andyray h&HJay. 

4) V. 416 ff. 

5) Rhein. Mos. f. Phil. Jahrg. V. 8. 342—47. 
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ihres Auftretens. Die lthyphallen trugen nämlich die Masken 
von Betronknen, Kränze, bunte Handschuhe, Mäntel, die zum 
Theil weiss waren, und bekleideten sich von den Hüften bis zu 
den Knöcheln mit einer Tarentinischen Hülle. Die Phallopho* 
ren dagegen hatten keine Masken, sondern bedeckten ihr Ge- 
sieht mit Immergrün und Knabenliebe (eine Art Akanthus). 
Dazu trugen sie einen dichten Kranz von Veilchen und Epheu 
und kurze Pelzmäntel. Bei ihrem Auftreten kamen die lthyphal- 
len schweigend durch das Hauptthor des Theaters und stimmten 
erst, wenn sie in der Mitte der Orchestra waren, ein Lied an, 
in dem sie das Publicum aufloderten, dem Gott Raum zu ge- 
ben, der durch ihre Mitte schreiten wollte. Die Phaliophoren 
dagegen traten, die einen aus der Parodos, die andern aus den 
Thüren der Scene hervor, schritten taktmässig vor und liefen, 
nachdem sie den Gott Bacchos in einem Liede begrüsst hatten, 
das, wie sie sagten, für Mädchenohren nicht gemacht war, auf 
die Zuschauer zu, neckten jeden, der ihnen gerade in die Au- 

Sen fiel und stellten sich dabei vor ihn hin. Der Phaliosträger, 
er sein Gesicht mit Russ bestrichen hatte, that dasselbe, indem 
er dabei stets aufrecht stehend vorschritt. ') Hieraus entnehmen 
wir, dass ein Spottlied auf das Publicum bei der Phallophorie, 
wie es scheint, unentbehrlich war. . 

Soviel von dem Charakter dieser Gesänge und ihrer Aus* 
stattuug. Was das Metrum angeht, so scheint bei den ithyphal- 
lischen Gesängen die Composition eines jambischen Senars mit 
einem Ithyphallieus als Epodos die stets wiederholte Form zu 
sein, zumal da wir sie selbst in einem Liede wiederfinden, wel- 
ches nicht mehr zum Preise des Bacchos, sondern des Demetrius 
und der Demeter, jedoch von lthyphallen, gesungeu wurde; 2 ) 
von den phallophorischen Gesängen dagegen, mit denen vorzugs- 
weise jene Neckereien ans Publicum verbunden waren, lässt sich 
nur so viel mit Bestimmtheit sagen, dass sie aus jambischen 
Versen bestanden. Und wie hätten die Griechen auch zu dem 
Inhalt dieser Lieder eine passendere metrische Einkleidung wüh- 
len können, als eben den Jambus, dessen schmähende Gewalt' 
sie dadurch treffend charakterisirten, dass sie erzählten, der erste 
Meister in dieser Versart, Archilochos, habe durch seine Ge- 
dichte den alten Lykambes sammt seinen Töchtern zu solcher 

. ■. ,1 

• . • 

1) Athen. XIV. p. 622 cf. Grysar de Doriensium comoedia p. 31. sqq. 

2) Athen. VI, 253 cf. Casaub. animadv. 1. VI. c. 15 p. 441 Lugd. 
1621. Andre Beispiele fuhrt Gaisf. zum Heph. p. 265 an, aus denen mir 
die Constituirung des Textes bei Athen. XIV. p. 622 

ävayti itvccyae xtSfxov tvQv^fOQiay 

die man zum Theil schon bei Tyrwh. zu Arist. poet sect. IX. p. 13 v. 11 
findet, als sicher hervorzugehn scheint, wenn schon Boeckh. de tnetr. 
Pind. 265 not. 4 nichts geändert wissen will. 
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Verzweiflung gebracht, dass sie sich aufgehangen hätten ei* 
nen Rhythmus, für den sie sogar eine mythische Stammmutter, 
Jambe, erfanden, um die Sitte zu erklären, dass sich die Wei- 
ber an den Thesmophuricn der Eleusiuischen Demeter gegensei- 
tig neckten? 2 ) — Spöttereien und Neckereien gehörten aber bei 
deu Griechen mit zum Gottesdienst und machten bei vielen Cul- 
ten eiuen wesentlichen Bestandteil desselben aus, namentlich bei 
den Festen des Dionysos. Denn am Choenfeste, dem zweiten 
Tage der Anthesterien , fuhreu die den Gottesdienst verrichten- 
den Mitglieder der Gemeinde auf eiuem Wageu und neckten die 
Vorübergehenden. Aehnliches wird uns von den Chytren, dein 
dritten Tage der Anthesterien, und von den Lenäen erzählt. 3 ) 
Wenn daher diese Sitte, wie wohl nicht zu bezweifeln ist, auch 
an den Puallophorien stattgefunden hat, welche mit den ländli- 
chen Dionysieu von Alters her verknüpft waren, so würden wir 
in dem Gesänge eines solchen Festzuges nicht nur schon eine 
vollständige xw/iwoVa (aus xö^ioc und todj zusammengesetzt) an- 
zuerkennen haben 4 ), sondern es lassen sich, nach Kolsters tref- 
fender Bemerkung, in ihm sogar schon die ältesten Theile der 
griechischen Parabase und somit die Wurzeln der griechischen 
Komödie entdecket), da jenes vorhergehende Lied an den Gott 
des Festes vollkommen dem Hvmnos, das darauf Folgende aber 
dem tJit'jorfiu entspricht, welche beide mit ihrer Wiederholung 
den ans ältester Zeit angestammten zweiten Theil der Parabase 
enthalten 5 ). Dass diese aber älter ist, als das später hinzuge- 
kommene intioodtov, ist keinem Zweifel unterworfen. 

Wir können indessen die Ausbildung der Komödie nicht 
weiter verfolgen, ehe wir noch einige Worte über die Entste- 

t 

1) Nach Mar. Victor. III. p. 2585 Putsch, soll Archilochos hierzu den 
Jambischen Dimeter genommen haben. 

2) Horn. II) mn. in Cer. 1U5 if. Apollod. I, 5, 1 und Heyne zu dies. 
Stelle. 

3) Suid. To ?i audSris. *A9yßipi yccy if tj[ Ttdv Xotov ionri} ol xw- 
ftKfyyitg fnl t<5v aung'ioy rovg (innyrbiying taxamtov xal tXoidunovv. tÖ 
tT avxb xal toi? ^valotg voreQov InUovv. Bekk. aneed. p. 316 Xvipot 
i(ytg tla(v;JoQi^ ris *A!tT\vr}aiv ovuo xuXovfiiyi]^ iy jj i^fjy axtomny tovg 
ttXXovg, uaXtOTtt rovg noXntvO[.t(yovg. vgl. Kanngiesser : die alte ko- 
mische Buhne in Athen S. 37 u. 38, der ausser den Franenchören in 
Epidauros Herod. V. c. 83 noch andre Beispiele anfuhrt, doch nicht ohne 
Fremdartiges hineinzuziehn. ■ 



jit(>i 7ioirjoiy ioy, nuyju tov ptov totoyvntrt^tv , tOiAijr« t* suorvuiaxriv 
<pOQ<or xftl noXXovg iQfrfwv avußux/ovg' i^ffyi « xdipoy äti fitO' tifityar 
xrd yvxrtoQ — xttl xiopyöfag tnodt xal aiXa noXXit iy Toviy 1$ jgonq) 
Tuiy 7iotT}uuT(oy t « t$i}QX€ 101g uti? aviov qaXXoqonotot. vgl. Müller 
Dorer B. 11. S. 351 Anm. 

,5) Kolster de parabasi vet. com. att p. ant. p. 57 sq. vgl. auch 
Koester de gr. com. parabasi (ein Schulprogramm aus Stralsund v. 1&35) 
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huug des Phallosdienstes selbst gesagt haben, da der Charakter 
desselben für Alles, was daraus entsprang, ohne Zweifel von 
grossem Eiiifluss gewesen ist. Wie wenig schon die Alten den 
Ursprung dieses Cultus zu erklären im Stande waren, geht deut- 
lich aus einer Erzählung hervor, die uns der Scholiast des Ari- 
stophanes l ) von dem muth masslichen Hergange der Sache macht 
Der Phallus nämlich soll, seinem Bericht zufolge, dem Gott zu 
Ehren aufgestellt sein, nachdem die Athener sich geweigert hät- 
teu, das Bild des Eleutherischen Dionysos, mit welchem Pegasos 
aus Böotien nach Athen gekommeu sei, anzuerkennen. Denn 
über diese Zurücksetzung erzürnt, habe Bacchos den Geschlechts- 
teilen der Männer eine Krankheit gesandt, von der sie nach 
dem Ausspruche des Orakels nur dadurch befreit worden wären, 
dass sie in sich gegangen wären und dem gekränkten Gott alle 
mögliche Ehre erwiesen hätten. Zum Gedächtniss aber an die- 
sen ewig denkwürdigen Vorfall hätten sie den Phallos, ein lan- 
ges Stück Holz, an dessen äusserstem Ende ein männliches Glied 
von Leder befestigt war, dem Dionysos geweiht und sowohl 
zum Gegenstande des Privatcultus wie der öffentlichen Gottesver- 
ehrung gemacht 2 ). — Es bedarf wohl keines Wortes, um zu zei- 
gen, dass man bei der Erfindung dieser Legende nur darauf 
ausgieng, das Räthsel durch einen Mythus zu erklären, ein Fall, 
welcher vielen ähnlichen Sagen ihre Entstehung gegeben hat. 
Ohne Zweifel aber ist die hier vorliegende Frage nach dem Ur- 
sprünge eines Gottesdienstes nicht historisch durch ein Factum, 
sondern allein auf psychologischem Wege zu ergründen. Der 
ganze Phallosdienst nämlich scheint aus Zuständen hervorgegan- 
gen zu sein, wie man sie bei kräftigen, derben und zugleich 
naiven Naturen häuGg findet, aus jener Lust, mit dem Heilig- 
sten selbst zu spielen und sich daran zu ergötzen. Denn das 
menschliche Gemüth, zumal in seiner Kindheit, erträgt den Ernst 
nicht lange. Es ermüdet leicht an jener Spannung der Seele, 
welche jede Erhebung in eine höhere, geweihte Sphäre voraus- 
setzt. Die Unterwerfung unter den Willen einer himmlischen 
Macht ruft daher, wenn sie das Innere eine Zeit lang ausschliess- 
lich gefesselt hat, einen um so grösseren Uebermuth, eine an 
Tollheit grenzende Laune hervor, die, da sie nicht weniger tiefe 
Wurzeln im menschlichen Herzen schlag!, als jene Sei bstverläug- 
nung, auch keinesweges unbedeutende Dinge ergreift, sondern 
sich gerade am meisten mit denen zu schaffen macht, die für 
die heiligsten und geweibtesten gelten. Daher sehn wir im Mit- 
telalter den geistlichen Komödien gegenüber jene Narrenfeste, 
an denen ein Schwärm von Klerikern und Laien, einen Narren 



1) ad Ar. Ach. 242. 

2) vgl. sc hol, ad Nub. 71. 
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an der Spitze, in die Kirche drang, Kanzel nnd Altar iu Be- 
schlag nahm und dort die höchsten kirchlichen Autoritäten ver- 
höhnte, ohne dass darum der Glaube selbst und die Unterwür- 
figkeit unter die geistlichen Oberherren im mindesten gelitten 
hätte, denn auf demselben Altar, wo man am Abend zuvor ge- 
würfelt und gespielt hatte, sah man am nächsten Morgen mit 
grosser Andacht die Traussubstautiation. 

Eben diese Laune, dieser unüberwindliche Hang, mit dem 
Heiligsten zu spielen und dasselbe, nachdem man sich zu ihm 
erhoben hatte, zu sich herabzuziehen, scheint es gewesen zu sein, 
der den ganzen Pballosdienst hervorgerufen hat Der Gedanke 
selbst, die productive Urkraft des Gottes durch einen ledernen 
Phallos darzustellen, ist schon parodiscb, und diese erste Zote 
hatte tausend andre im Gefolge. Die Lieder, die man bei sol- 
chen Processionen sang, sind gewiss^ niemals ernsthaft gewesen % 
and Dikäopolis, der hinter diesem Symbol seines Gottes hergeht, 
auf ihn schmäht und lästert, ihn einen Trinkbruder, einen nächt- 
lichen Herumtreiber, Ehebrecher, Päderasten nenut, dieser Di- 
käopolis scheint keine von Aristopbanes erfundne Figur zu 
sein 2 ). Jene Ausdrücke gehörten möglicherweise den alten P ha 1- 
losliedern eigen t hü ml ich zu, als diese noch das ausschliessliche 
Eigenthum der ländlichen Dionysien waren. Dort hatte die ganze 
Cercmonie noch nicht ihre Unschuld verloren und bot, wenn sie 
auch niemals ehrwürdig gewesen sein mag, doch nichts Anstös* 
siges dar. Ein grosser unterschied freilich, der zwischen den 
Narrenfesten des Mittelalters und den Phallopborien des Alter- 
thums stattßndet, scheint mir der zu sein, dass der Uebermnth 
in jenen, durch die strengere Kircbenzucht in Zwang gehalten, 
nur an bestimmten Tagen des Jahres hervorbrechen durfte, wäh- 
rend bei den Griechen auch dieser Trieb des menschlichen In* 
ncrn ungestört Raum zur Entwickelung fand und eine eigne Art 
von Cultus aus sich erzeugte, den wir, einer ernsteren, patheti- 
schen Gottesverehrung gegenüber, die parodische nennen können. 

Denn die Parodie, welche uns au dieser Stätte entgegen- 
tritt, war in der poetischen Entwickelung des griechischen Vol- 
kes ein anerkanntes und tief eingreifendes Moment. Neben dem 
ältesten Epos, welches die Götter und Herren zum Staunen der 
Mit- und Nachwelt aufstellt, sehn wir ans eben jener Sänger- 
scbule das parodische Epos hervorgehen, dessen ältestes Beispiel 



1) Köster de gr. com. parab. p. 18 Eandem omnino vindicabimus 
forniam et natura™ phallico cannini, qaae initio in parabasi obtinebat: 
erat hymnus in Dei honorem cantatus, qai jpse ebrietatis et lasciviae 
prae se ferebat speciem, cui epirrhema saccinebatur. 

2) Es ist mir unbegreiflich, wie O. Müller hier eine Mischung von 
Ausgelassenheit mit er n s t h af t-f ro in m e m W es e n hat finden können. 
Gr. Litteratorgesch. II , 198. 
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die homerische Batrachomyomachie ist. Durch die Lyrik der 
Griechen zieht sich neben Elegieen und Hymnen die jambische 
Poesie des Archilochos, des älteren Simonides und Anderer, die 
bereits nach dem Vorgange des llesiodos, das weibliche Ge- 
schlecht vorzugsweise zum Gegenstand ihrer Angriffe machten. 
Zur vollständigen Geltung aber kam die Parodie erst in der al- 
ten Komödie, ja von ihr kann man sagen, dass sie ausschliess- 
lich parodisch war. Sie begann mit der Parodie von Gegen- 
ständen des Glaubens, mit der von Göttern und Heroen, dann 
wandte sie sich auf die öffentlichen Angelegenheiten, travestirte 
Staat und Cultus, und hörte endlich damit auf, einzelne Klas- 
sen der Gesellschaft, besondre Hervorbringwigen der Litteratnr 
und das Privatleben zu pereiffliren. Diesen unverwüstlichen 
Trieb zur Parodie, der ihr wahres Lebenselement ausmacht, und 
der eben deshalb auch nur mit dem letzten Athemznge griechi« 
scher Eigentümlichkeit, selbst bei den Nachahmern, erlischt, 
ihn scheint die Komödie eben aus jeuem Phalloscultus, dem sie 
ihren Ursprung verdankt, empfangen und deshalb so unerschüt- 
terlich festgehalten zu haben. 

Soviel über das Verhaltniss der Komödie zu den Phallosge- 
sängen. Es bat schon im Allerthum nicht an Leuten gefehlt, 
welche sich den Ursprung der Komödie auf eine ganz andere 
Art zu erklären suchten. Bei den Grammatikern, die sich vor- 
zugsweise mit der Interpretation des Aristophanes beschäftigt 
haben, finden wir folgenden Bericht in kürzerer und ausgedehn- 
terer Form öfters wiederholt: In alten Zeiten, wird uns erzählt, 
wären die Dorfbewohner, wenn ihnen von den Städtern Unrecht 
geschehen sei, zur Nachtzeit in die Gemeinde gegangen, wo 
sich der Uebelthäter befand, und hätten gesagt, dass hier jemand 
wohnte, dessen Namen sie dabei nannten, der . den LandJeotcn 
dies oder jenes zugefügt habe. Bei Tage hätte mau dann jenen 
überfuhrt und auf diese Weise sei er von seinem unrechtlichen 
Thun abgestanden. Da nun die Bürger gesehen hätten, dass hieraus 
der Stadt grosser Nutzen erwachsen wäre, so hätten sie deneo, 
die irgend ein Unrecht zu erleiden gehabt hätten , befohlen, ihre 
Uebelthäter auf offnem Markt nach Art jener Dorfbewohner 
zu denunziren, was man xw^Sup genannt habe. Daraus sei 
denn nun schliesslich die Sitte entstanden, dass der Staat Dichter 
dazu angestellt hätte, ^ um jedes Unrecht ungehindert zur öffentli- 
chen Kenntniss zu bringen. ') 

Dieser völlig verunglückte Versuch, den Ursprung der Ko- 
mödie zu erklären,, scheint ganz allein aus einer falschen Ety- 
mologie des Wortes hervorgegangen zu sein, welche schon 

■ •• • '«»;•;•». . . i ■ 

1) Meineke hist. com. I. p.538, cf. p. 558, wo die Scene nach Athen 
verlegt wird, und fragm. com. II, 2 p. 1234 *qq. , 
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Aristoteles erwähnt and die bereits zur Zeit dieses Philosophen 
ähnliche Vorstellungen von dem ältesten Zustande der Komödie 
veranlasste. Die üorer nämlich glaubten deshalb ein besonderes 
Anrecht auf die Erfindung der Komödie zu haben, weil sie die 
Dörfer xtitfiiat nannten, während dieselben von den Athenern 
dfjfiot genannt wurden, und daher, meinten sie, hätten die Ko- 
rn öden nicht von jenem festlichen Znge, dem xwuog, ihren Na- 
men erhalten, sondern von ihrem Umhertreiben in den Dörfern 
zu einer Zeit, wo man die Komödie noch nicht in die Städte 
aufgenommen hatte. 1 ) Wenn schon nun Aristoteles nirgends mit 
Bestimmtheit zu erkennen giebt, dass er eine solche Ansicht 
theile, so ist doch in alter nnd neuer Zeit auf jene Aeusserung 
ein unverdient grosses Gewicht gelegt worden und man bat so- 
gar jene völlig unhistorischen Berichte der Grammatiker alles 
Ernstes dazu benutzt, um den Ursprung der Komödie auf den 
Dörfern nachzuweisen und die Tragödie von Anfang an in die 
Städte zu verlegen, 2 ) gerade als ob in einer Zeit, wie der, wo 
beide Gattungen Boch unentwickelt in den Keimen lagen, aus 
denen sie erst später durch langjährige Pflege hervortraten, von 
einer' Scheidung von Stadt und Land die Rede sein könnte und 
als ob es sich überhaupt ermitteln üesse, wie lange der Phallos- 
dienst das ausschliessliche Eigenthum der Landbewohner gewesen 
ist, oder als ob es feststände, dass die Dithyränibencböre nur 
in den Städten ihre Fortbildung erhalten hätten. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach bestanden nun die tragischen 
Chöre, die den Dithyramben eigentümlich waren, lange Zeit 
neben <ien • komischen, welche den Pballos begleiteten, ohne dass 
man au eine Trennung derselben dachte, da sie beide gleich 



-http*-'*» w- tut;.-; r 'ti x\7 r; •!» i : i • »-Iii 1 v ** ' • 

1) Arist. poet. 3 ovtOh (ol Mtyttottg) ah' r«(J xwuctg r«c 7rtQfOixtötcg 
xrtXftv tf'ttotv, 'AtH\ytaot öh üNjuOff, tag Xtopqioovg ovx icnb iov xtapatav 
Uy&äviug, aXXtt ry xavu xaiung nXuvq uTiftttCoutvovg $x iov aoiettg, vgl. 
den Grammatiker 'm#l xtoftyMag bei Mein. h. c I. p. 535. 

2) vgl. Kanngiesser d. alte kom. Bühne S. 30 Schneider de com. orig. 
p. 19 Röder: de tri um, quae Graeci coluerunt, coraoediae penern m ra- 
tione ac proprietatibus disputatio. Susati 1831 p. 20. Auch O. Müller, 
der mit Recht jene und ähnliche Etymologien und die daraus hervorge- 
henden Erklärungsversuche verwirft, glaubt dennoch die Tragödie in die 
Stadt verlegen zu müssen und schreibt ihr von vorne herein einen ern- 
sten, ja düstern Charakter zu (Rhein. Mus. f. Phil. Jahrg. 5 S. 3&> 
Gesch. der griech. Literatur B. II. S . 29 ff.) Ihin scheint auch neuerdings 
Welcker gr. Trag. III. S. 1293 beizustimmen * Dagegen streitet meines 
Erachtens nach nicht nur Proklos, der die Entstehung des Dithyramben 
auf die Weinlaune bei ländlichen Festen nnd Trinkgelagen zurückfuhrt 
(p. 383 bei Gaisf.), sondern auch Aristoteles* der uns ja ausdrücklich 
sagt, dass sich die Tragödie erst spät der lachenerregenden Sprache ent- 
wöhnt habe, die ihr noch von den Dithyramben her eigen war (poet. c. 4). 
Vollkommen richtig dagegen scheint mir, was Müller gegen das Spiel 
des Thcspis auf dem Lande sagt (Rhein. Mos. 8.336), nur dass es nicht 
so viel beweist, wie damit bewiesen werden soll. 1 . 
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froh, gleich ausgelassen und übermüthig die Festeslust an den 
Dionvsien aussprachen; nur mit dem 1'uterschied, dass die einen 
harmlos komisch, die andern parodisch waren, was sich denn 
auch in ihren Tänzen und Rhythmen ausgesprochen haben wird. 1 ) 
Unter solchen Umständen aber kannten sie in späterer Zeit, wo 
auch der Dithyramb mimetisch geworden war, unmöglich der 
Verwechselung' mit dieser Dichtungsart entgehn. Daher neunt 
der Scholiast des Aristophaues , wie es scheint, den Dithyramben- 
dichter Diagoras von Melos einen Komiker, der, wie er hinzu- 
setzt, dithyrambische, d.h. dionysische Dramen dichtete. 2 ) Nicht 
mit Unrecht scheint auch 0. Müller die Komödien Timokreons, 
des Ilhodiers, Iii eher zu ziehn 3 ) und wenn Pindar anders, wie 
Suidas berichtet, tragische Dramen geschrieben hat, so scheinen 
sie, wie Welcker neuerdings vermuthet, unter den Dithyramben 
des Dichters gesucht werden zu müssen. 4 ) Diesen würden dann 
die Tragödien des Simouides und Xenophanes gegenüber zu stel- 
len seiu. 5 ) Alle diese Andeutungen , die freilich in mehr als 
einer Hinsicht dunkel und unbestimmt sind, erhalten aber erst 
dadurch ihr Gewicht, dass uns Aristoteles sagt, die Megarer 
nähmen die Komödie als ihre Erfindung in Anspruch. 6 ) Wenn 
diese sich anders bei ihucn auf einer ähnlichen htufe erhielt, wie 
die Tragödie es mutmasslich in Sikyon that, so würde man 
anzunehmen haben, dass auch hier noch der Chor die Handlung 
des Stückes darstellte und dass die Kunst bei den Dorern zu 
jener Zeit allerdings weiter vorgeschritten war, als in Attica, 
wo man ausser den Spottgesängen, weiche die komischen Dich- 
ter, ihr Gesiebt mit Weinhefe bestrichen, an den Lenaen von 



1) Dass sie beide mit dem Namen TQayyJia bezeichnet sein sol- 
len, beruht auf einem Irrtimm von Casaub. de sat. poes. p. 18, den Bentley 
aufgedeckt hat respons. II. p. 172 bei Lennep. Daher hatte Gräfenhan 
ad Ar. poet. c. III. p. 40 nicht sagen sollen, Casaubontts habe dies ans 
Athen, erwiesen. Auch durfte TJIrici II, S. 584 Anm. 2 nicht jene Worte 
unter der Autorität des Aristoteles anfuhren, die, wie Bentley bemerkt 
hat, an» dem Ktym. magnum genommen sind und auf einer unhaltbaren 
Etymologie berohn. Ganz dasselbe gilt von Taubner: de ludis scenicis 
dissert. Dresd. 1792 p. 8. Not. 8. •. ; V 

2) schol. ad Ar. Ran. 323 Ji&vQaußonotos o dtayogae Troiijnff, rj *«- 
jutxo;* MvQaußtx« , rovrimt Jtovvmaxa, öoäuaia noitov vgl. ülrict II, 
S. 586 Anm. 6. .: 

S) Dorer B. II. S. 351 Anm. 2. . ■ , 

4) Gr. Tragg. Abth. III. 8. 1291. . < 

5) Welcker Nachtr. S. 243 n. 244 nnd Gr. Tragg. Abth. III. S. 1289. 
In diesem Zusammenhange erhalten, wie es mir scheint, die Worte 
Plutarchs einiges Licht j welcher de mus. c IX. sagt: mpi ök &fyQx$tiou 
AuqifOßrjtUTtu, tl nttinvmv noirjzrjg yiywtv riQwixtot> f yao ynotemtov 
nQayjnaxa i^ovaöiv ttqiijx^ ytyovivm (faoly aviov oiq xttt xtvag 
öt&vQttftßoue xaktlv ecvtou jag vxofrtottg, eine Stelle, deren l£iuendation 
Bürette Mein, de Tac des ins er. T. X. p. 308 nicht gelungen ist. 

6) poet. c. 3. 
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dem Festlagen herab ertönen Hessen, nichts entdeckt, was auf 
analoge Erscheinungen schliessen lässt. ') 

Triade! Sgßjfi noli'jyli KL 

... Die Anfänge des Dramas iti Attica. 



t. 



;/(JJ- Wie es bei den Griechen nicht leicht eine geschichtliche 
Erscheinung von einiger Bedeutung giebt, deren früheste Be- 
gründimg sich nicht in das Helldunkel mythischer Zeiten uud 
somit ins völlig Unbestimmbare verlöre, so ist auch die Kunst 
der Nachahmung, auf welcher, wie Aristoteles sagt, die gesammte 
Schauspielkunst beruht, in Attica durch eine Sage svmbolisirt 
and fixirt worden, die selbst auf die historischen Berichte über 
Ort und Gestalt des frühesten Dramas nicht ohne Einfluss ge- 
blieben zu sein scheint. Nach einem weit verbreiteten Mythus 
nämlich kehrte Dionysos, unter der Herrschaft des Königs Pan- 
dion, bei einem Athener, Namens 1 kariös, ein und dieser erhielt 
von ihm zum Dank für seine Gastfreundschaft eine Weinrebe, 
nebst der Anweisung, wie man daraus den Wein zu gewinnen 
hätte, lkarios aber, fährt die Erzählung fort, hatte nicht sobald 
die Gabe des Gottes empfangen, als er sich aufmachte, das 
Gnadengeschenk desselben auch Andern mitzutheilen. Er gab 
den berauschenden Trank einigen Hirten und diese geriethen, 
da sie ihn ohne Wasser und in Menge genossen, dadurch in 
eine grosse Aufregung. Sie kamen auf den Gedanken, sie 
seien vergiftet und erschlugen ihren Wohltbäter. Als sie am 
folgenden Tage ihre Besinnung wiedererhalten hatten, begruben 
sie seine Leiche. lkarios hatte einen Hund, Namens Maira, bei 
sich gehabt. Dieser zeigte seiner Tochter Erigone, welche die 
Spur ihres verschwundenen Vaters verfolgte, den Leichnam des- 
selben, bei dessen Anblick Erigone sich vor Kummer auf- 
UeAg. ) , i 




uvaurxvvjtos vßqi&f touto di inoiovy ol vouuxol 77 oirjrui'. Suid. $$ 
K/uajtyff* 7} Xsyofuiy^ ioQTT) nett) *Ad-r)va(oig Ar\vuia^ Iv y rjywvGoyio ol 
notrjTal a vyyga<f ovttg iiyctua/Aartt jov yeXaod-rjytti xaotv otmq AijuoaSt- 

Pg i£ afia^rjc etmy. Ig? a/jec^wy yaQ ol <ytfom? xad^ftt vo* fliyoy it xal 
oy tä 7ioif}juaT«. cf. Schneider de com. orig. p. 25. Das Theater, wel- 
ches nach Saidas s. v. dgaxtav und nüaaog zur Zeit des Drakon in 
Athen gewesen sein soll, eine Stelle, ans welcher G. C. W. Schneider 
(d. att. Theaterwesen S. 61) abnimmt, es müsse in Athen ein Odenm 
ohne Dach bestanden haben, scheint mir nicht besser verbürgt wie die 
Tragödie zur Zeit des Minos. 

2) schol. ad II. Horn. XXII, 29. Apollod. III, 14, 7. 
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Der Mythus scheint auf den ersten Blick nur die Einführung 
des Weinbaues in Attica begründen zu sollen und Ikarios hat 
in mehr als einer Hinsicht grosse Aehnlichkeit mit Tri p toi e mos, 
der sich ebenfalls mit dem Geschenk der Demeter auf die Wan- 
derschaft begab und hier allerhand Widerwärtigkeiten auszusteho 
hatte. Darauf beziehn sich offenbar die Namen r^iybvri, ' im 
Frühjahr geborne, -nhd /miß«, der Hundsstern, die erstere als 
das Symbol der aufblühenden Rebe, der zweite als das des 
Weines, den die Sonne reift. Doch der Name des Ikarios selbst 
führt uns noch auf eine andre Auslegung. Wie nämlich Welcker 
treffend bemerkt hat, so ist in ihm die Nachahmung oder viel- 
mehr die Verähnlichung, von weicher die Schauspielkunst aus- 
geht, personificirt worden '). Dies wird nicht nur durch Ikaros, 
den Sohn des Dädalos bestätigt, bei dem offenbar dieselbe Vor- 
stellung zu Grunde liegt, sondern auch durch Ikelos, den Bruder 
des Morpheus und des Phantasos, die drei Traumgötter, welche 
die Gestalten des wachen Bewusstseins vor die schlummernde 
Seele bringen und das Leben des Tages darin abspiegeln 2 ). 
Ikarios ist somit der mythische Begründer dfer Schauspielkunst, 
der, wie die Griechen sagen würden, die Nachahmung erfunden 




nen Schatten und mit ihm den erzürnten Gott zu versöhnen, an 
seinem Grabe oder wenigstens zu seinem Gedächtniss alljährlich 
erneuerte. Der ganze Mythus aber spricht in allegorischer Form 
nur denselben Gedanken aus, mit dem wir unsre Untersuchung 
begannen, dass nämlich die dramatischen Spiele der Griechen zur 
Zeit der Emdte und namentlich der Weinlese entstanden. 

Athenäos, der nns dasselbe sagt, setzt noch hinzu, dass 
dies in Ikarta der Fall gewesen sei 3 ) und andere Nachrichten 
gehn so weit, zu behaupten, der Begründer der Tragödie so- 
wohl, Thespis, wie die der Komödie, Susarion uud Magnes, 4 ) 
seien aus diesem Ort gebürtig gewesen 5 ), woraus man denn 
geschlossen hat, sie hätten eben auch hier ihre ersten Aufführun- 
gen gemacht und . seien erst später nach Athen gezogen» Aber 
dies ist einer von den Punkten, wo, wie ich glaube, der Mythus 
selbst noch auf scheinbar historische Berichte von Einfluss ge- 
wesen ist. Von allen dreien nämlich wird ein doppelter Geburts- 

• ■ '■ ' r »» i mV \i '. ■ _ v ■. ' ; . , 

■ v « ' ( i > " i *< '\- t'l't \ • , i • • < « , \ ; i • > ii * 

1) Welcker Naclitr. S. 222. 

2) Ovid Metsm. XJ, 633. • ..>. 

») Atl»eit. U, 4» ftJto fit&K xal 4 rfc ToctyyMaf eSqtmg tv*TxaQ(y 

4) S. Arist. [Mjct. [II, 5. 

5) SUid. 8. v. ^(Wfj, 'TxttolotK noX«ag 'Arnxifc. Clem. Alex, ström. I, 
p. 308 tt\v xtoufptUav inevoritTi Hovaanfioy o 'fxttnuvs. Suid. Mttyvriq, 
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ort angegeben. Thespis und Magnes sollen nicht nnr ans Ikaria, 
sie sollen anch aus Athen gebürtig sein 1 ) und wenn man diess 
auch leicht so erklären kann, dass sie deshalb Athener ge- 
nannt wurden, weil man von einem sonstigen Schauplatz ihrer 
Aufführungen nichts zu sagen wusste, so fällt doch die Nachricht, 
dass Susarion aus Tripodiskos, einem kleinen Flecken in Me- 
gara, gebürtig sein soll, schwerer ins Gewicht. 2 ) Dies konnte 
Niemand erfunden haben und man würde sich genothigt sehn, 
Susarion erst von Tripodiskos aus über Ikaria nach Athen gchn 
zu lassen, wo nach der Parischen Chronik seine ersten Auf- 
führungen stattfanden, 3 ) um ihn überhaupt mit Ikaria in Verbindung 
zu bringen. Wenn schon nun dieses Auskuuftsmittel allerdings 
nicht unversucht geblieben ist, so will es mir doch so vorkom- 
men, als ob die uns überlieferten Nachrichten dadurch keines- 
weges an Glaubhaftigkeit gewönnen. Denn von jenem merk- 
würdigen Ikaria wissen wir eben nichts als den Namen und den 
Umstand, dass es dort eine attische Gemeinde gegeben haben 
soll. 4 ) Weder die Lage noch die sonstige Beschaffenheit des 
Ortes oder seiner Eiti wohner ist uns bekannt: die Feste des 
Ikarios und der Erigone dagegen, auf welche man die Anfänge 
des Dramas zu beziehen hat und die ohne Zweifel mit denen des 
Dionysos selbst in der engsten Verbindung standen, feierte man, 
so viel wir wissen, nicht in Ikaria, sondern in Athen, 5 ) wenn 
schon es allerdings glaublich ist, dass Ikarios der mythische 
Stammherr jener Gemeinde war, wie Stephanus Byzantlnds an- 

Siebt. Dazu kommt noch der sonderbare Umstand, dass mit der 
achricht von der Geburt des Thespis, Susarion und Magnes 
in Ikaria auch jede Spur ihres ferneren Wirkens daselbst erlischt. 
Dass die Andeutungen von einem Spiel des Thespis in Ikaria 
sämmtlich auf Athen zu beziehen sind, hat 0. Müller genügend 



1) Clem. Alex, ström. T. p. 308 xal TQay(pö(ay fxlv (ineyotiffi) &(ömq 
o Ufyyatos. Wenn Welcker S. 255 diese Worte des Clemens dahin deu- 



tet, dass dieser habe sagen wollen, Thespis sei nach Athen gezogen und 
Athener im engeren Sinne geworden, so steht ihm Porphyr, ad Hör. ep. 
ad Pis. v. 275 entgegen, der ohne Umschweife sagt: Thespis primns tra- 
goedias scripsit , genere Atheniensis. In Bezug auf Magnes vgl. die vor- 
herg. Note. 

2) schol. ad Dion. in Bekk. aneed. p. 748 

äxoviTS, litis' JZovoctQiojv Xiyu T«Jfi, 
vtös cPtUyov, Miyctgo&iv, Tqino6(axios* 

3) nach BÖckhs Verbesserung ä(p ov iy 'A&vyais xoifitpdoiy x°Q°S 
ffa&if, a%r\auyi(av aviov tcüV *lxttQt£toy, tvQoyros Zwoagitavos- 

4) Steph. Byz. ''IxaqCa' dij/nos itjs Aiyrftdos (pvlrjg, ano TxetQiov, tov 
naTQos ^JlQtyoyrfS- o 6ti^.6ir\s 'IxttQiivs *• t. I. cf. Hesych. *Ixixqios* Har- 
poer. 'fxccQttvs. 

5) schol. ad 11. XXII, 29 voaov Sh iy Ufojyats ytyon£vr\S xara XQI- 
üuüv 'A&rjvaiov töV M ^Ixdqioy xal t^k *Hqtybvr\v lvtav<SlaiS f iyfytttQoy 
iifittTs. Hesych. aiioQa* Ioqitj *Afr$yi\Giv inl 'HQtyoyijs älynoosy ins 
'Ixanfov. 

3 
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dargethan und ebenso verhält es sich mit Snsarion and Magnes. ft ) 
Auch ist es gar nicht glaublich, dass uns jemals eine Kunde von 
ihren Aufführungen zugekommen wäre, wenn dieselben auf einem 
so unbedeutenden Flecken stattgehabt hätten, wie jenes Ikaria. 
Sie sind offenbar nur dadurch der Vergessenheit entrissen, dass 
sie in Athen selbst gemacht wurden. Wenn man nun alle diese 
Umstände und namentlich deu doppelten Geburtsort des Susarion 
berücksichtigt, so wird man, glaube ich, der Nachricht, dass 
Thespis und Magnes aus Ikaria gebürtig wären, nicht vielen 
Glauben schenken können. War anders, wie Welcker gezeigt 
bat, I kariös der mythische Begründer der dramatischen Kunst 
und feierte man sein Fest in Athen selbst, so ist leicht erklär- 
lich, dass man auch die beiden Erfinder der Tragödie und Ko- 
mödie, deren Geburtsort vielleicht keine grösser Bedeutung hatte, 
wie das Megarische Tripodiskos, iu späterer Zeit, wo es an 
authentischen Nachrichten mangelte, zu Kingebornen von Ikaria 
machte, jedenfalls ein sinnreicher Einfall, aber, wie ich glaube, 
auch nicht mehr als diess. 

Nach Athen also müssen wir uns wenden, wenn wir von 
dem Spiel des Thespis und dem ältesten Drama etwas Näheres 
erfahren wollen. Hier befand sich am südlichen Abhänge der 
Burg das Lenäon, ein grosser, ummauerter Bezirk, 2 ) in dem 
der älteste Tempel und nach dem Bericht des Pausanias zwei 
Bildnisse des Dionysos standen, das des Eleutherens und eines 
andern, den Pausanias nicht nennt, 3 ) und von dem Böckh an- 
nimmt, dass es der mystische Gott der Anthesterien gewesen 
sei. 4 ) Es gab kein Fest des Dionysos in Athen, welches 
nicht durch besondere Ceremonien mit jenem Heiligthum des 
Dionysos Lenäos in Verbindung gesetzt war. An dieser 
Stätte war es, wo man das älteste Fest des Gottes, die Anthe- 
sterien feierte, zu welchem Behuf der Tempel nur einmal im 



1) Rhein. Mus. Jahrg. V. S. 336. Sehr richtig stellt Cassiodor IV. 
var. ep. 51 die Sache folgendergestalt dar: Cum agricultores feriatis die- 
bus sacra diversis numinibos per lucos vicosque celebrarent, Athenienses 
primam agreste priitcipiam in nrbanum spectaculum coUegerunt cf. Bu- 
lenger: de theatro ludisque scenicis. Tricass. 1503. fol.2. Er sagt nichts 
von Ikaria noch von Thespis, der von dort nach Athen gekommen sei. 
Auch der Verfasser der Lebensbeschreibung des Aeschylos bei Robortelli, 
die in der Butlerschen Ausg. T. VIII. p. 161 abgedruckt ist, sagt ») öl 
TQttytpMa £$ otQxrjg iv '<4frrjyatg etgtärf xal txtlo* tjy&rifjcy. 

2) Etym. M. p. 361, 39 TitQfavlog ug fi/yag A&yyniuy , iy $ liQoy 
diovvaov Arjyafoy xal rovg aydiyag qyor tovg (txrjyixovg. Hesych. anter 
inl Atjvaty aytoy forty iy nj* £o"r*i Aqvatoy , mofßoloy €/oy fxfyay, 
xal iv ttvrtf Arivafov Aiovvaov Icqou, iy <j> inextkoüyro ol äy<oyt$ Idfrij- 
vnt(av y nQtv to 94atgw otxoiSofjrjfrijyat. 

3) Paus. I, 20, 2 toi? /Itovvaov oV ian nobg TtjjJ tffarpp to aoxaio- 
jaroy Uqov dvo oY tlaiv ivrbs xov neoißolov yaol xal Jtoyuaot, o t€ 
*EX€vd-toevg xal o*> y AXaXxa^Uyf\g inofyosy iXitfaviog xal xqvoov. 

4) Böckh: über die Lenaen. Abhandl. der Akad. v. 1816-17 S. 70. 
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Jahre geöffnet wurde. *) Noch specieiler erfahren wir, dass 
man an dem zweiten Tage dieses Festes, an den Choen hier 
den jungen Wein mischte, 2 ) und dass auch am dritten, an den 
Chytren, die lärmende Volksmenge zu dem Dionysos in den 
Sümpfen, denn diess ist eben der Lenäische, hinzog, diess sagt 
uus Aristophanes. 3 ) An den grossen Dionysieo dagegen fand 
ein Festzug statt, in welchem man das Bild des Eleutnerischen 
Dionysos, welches im Lenaon stand, von dort nach einem klei- 
neu Tempel trog, der sich in der Nähe der Akademie befand. 4 ) 
Dass man endlich die Lenäen selbst an keinem andern Orte 
feierte, wie eben hier imLenäon, bedarf keines Beweises. Ver- 
binden wir hiermit noch die Notiz, dass die Gerären ganz 
speciell dem Lenäischen Dionysos geweiht waren 5 ) und dass die 
Athener in seinem lleiligthum eine Gcsetzestafel in Bezug auf die 
Festfeier des Dionysos aufstellten, 6 ) so werden wir der Aeusserung 
des Demostheue8 um so grosseren Glauben schenken müssen, der 
den Tempel des Dionysos Lenäos nicht nur den iiitesten sondern 
auch den geweihtesten und heiligsten dieses Gottes in Athen nennt. 7 ) 
An diesem Orte also war es, wo man nach unverdächtigen 
Nachrichten in Athen so lange Schauspiele aufführte, bis das 
grosse Theater, ganz in der Nähe jenes frühesten Schauplatzes, 
am südlichen Abhänge der Burg aufgebaut wurde 8 ) und hier 
wird es auch gewesen sein, wo Thespis, ohne Zweifel an be- 
stimmten Festtagen, seine Dramen gab. 

Neben dem Lenäon wird freilich noch ein andrer Ort ge- 
nannt, an dem mau zu Athen in ältester Zeit gespielt haben soll, 



1) Thuc. II, 15 t6 (I(qop) iy lipyatg Atoyvaov, o) ta dQ^atoteQa 
Jiovvüia ttj dwötxain noiEitat iy firjyl *Ayd-e(ttt]Qtd>yi, 

2) Athen. XI. p. 465, a *l>tiv6ör\uos Sh nQog ttp Uqm (prjffi iy Alfxvatg 
/Itovv'aov to vltvxog (fiQOVtag rot/ff 'Adrjyafovg ix uow nC&tov ttp &eui 
xigvayai , tl'J avtotg 7iQOO<f£QSO&af 8&ev xal AipvaXov xXi^ijvai tov 
Ji6wooy 9 Ott fiiyßlv to yXivxog tq> vöati toi« ngutoy ino&t) xtxgafxiyoy. 

3) Ar. Ran. 217. ' 

4) Pans. I, 29, 2 iyyvtatM 6k *AxudT)p{a — xal vaog^ ov fityag iat(y, 
lg ov tov Jiovvaov tov *JZkevd-{Qeug to dyalfjia dvd nav hog xofx(Covaiv iy 
titayfxivaig ^/uigaig cf. Schneider att. Theaterwesen p. 40 Not. 34. 

5) He* vch. ytQcciQtu — nanu \A9ijvaioig cd r(p Jiovvoto im iv tatg 
Ai/ivaig tä Uod tmulovo-ai. 

6) Demosth. cNeaer. p.l369ed.Rsk© xal tovtov tov yofjtov yQaxpavteg 
iv OTt))./j Xtinvij iotijoav iv ttp legt? tov Aiovvaov nana tby ßufxov iy 
Aifivaig' xal avtrj y ornXtj In xal vvv latrixty. 

7) Dem. 1. c. p. 1371 xal 6td TauTa iy ttp ttQxawtdttp ttQtp tov Aio- 
vvaov xal ayiotdup, pf ly A(fiva*g i iatriaav , Xva fiy noXXol elöuot. Ta 
ytyQa(jifA(ya* RnaS ydt) tov iviavtov ixdotov avolyuai, ry daitiexaty tov 
Ay&(atJ)Qtwyog fxi\vog. $ 9 

t 8) Phot. AnvatoV ntQißoXog fiiyag A&yvyöiv, iy y tovg ayuvag 
yyov nqb tov MatQOV Otxodofxrj&Tjyai, 6vofia£ovug inl Äi\ya(m t Bekk. 
anecd. p.278 Arfvatov, Uqov Aiovvaov, iq> ov tovg dy&vag ittäeaav hqo 
tov to {htatooy olxo6ofAH^r\vai cf. Hesych. inl Ar\v, üytov und etym. M. 
p. 361, 39. 

3' 
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doch verdient die Nachricht, wie es mir scheint, nicht unbeding- 
ten Glauben. Photios und Eustathios nämlich sagen, dass man 
vor der Erbaung des grossen Theaters zu Athen auf dem Markte 
gespielt hätte 1 ) und G. K. W. Schneider ist sogar zu der Be- 
hauptung geschritten, man habe an den städtischen Dionysieh 
auf dem Markt, an den Lenäen im Lenäon gespielt, 2 ) wofür 
sich indessen weder in den von ihm angeführten Beweisstellen 
noch meines Wissens sonst eine Bestätigung findet. Was mich 
nun zunächst gegen den Ausspruch jener Grammatiker misstrauisch 
macht, ist der Umstand, dass man bei keinem Schriftsteller, der 
den Schauplatz des ältesten athenischen Theaters berührt, beide 
Orte zugleich genannt findet. Die einen verlegen ihn ins Le- 
näon, die andern auf den Markt, als wüssten sie von keinem 
zweiten Ort, ja derselbe Photios, der an der einen Stelle das 
Lenäon nennt, nennt an der andern den Markt, ohne sich jenes 
Heiligthums zu erinnern. Bei Weitem der grössere Theil von 
Schriftstellern aber, der jene Schausitze berührt, deren Einsturz 
in der Geschichte des athenischen Theaters eine so grosse Epoche 
macht, nennt den Ort zwar nicht, wo sie sich befanden, spricht 
aber in einer Weise von ihnen , als ob sie nur an einer Stelle 
vorhanden gewesen wären. 3 ) Sollte man sich daher demgemäss 
auch nur für einen der genannten Orte zu entscheiden haben, so 
wird gewiss Niemand anstehn, dem Lenäon den Vorzug zu ge- 
ben. Denn dorthin führen alle Spuren der frühesten Gottesver- 
ehrung des Dionysos in Athen, keine einzige auf den Markt 
Hier war unseres Wissens weder ein Tempel desselben noch 
sonst ein Heiligthum, an dem man dionysische Festlichkeiten hätte 
begehn können und in dem Bezirk einer andern Gottheit oder 
vollends an einem profanen Orte wird man doch zur Zeit des 
Thcspis noch nicht gespielt haben. 4 ) Es würde nun noch übrig 
bleiben, zu erklären, wie die genannten Grammatiker überhaupt 
darauf verfajlen sein mögen, das älteste Theater in Athen auf 
den Markt zu verlegen und auch hierfür bietet sich eine Ver- 
muthung dar. In der Nähe der Schauplätze befand sich nämlich 



1) Phot. p. 106, 2 Txnia, ra Iv iy «yop«, ty> *>v l&tüvio tovs dto- 
vvamxovq ityuivtiq tiqXv i t xaT{toxevrto9rjvai to Iv /Itovvaov xHaiQov. Ku- 
stath. ad Od. III. p. 1472 lailov 81 ort IxQta nQonttQotvrovws iXtyovro 
xal t« Iv tri äyoQ#, dtp utv id-stovro ro ncdaibv tovs dio?vOittxoi>s «yw- 
vttg nq\v rj ax£vuo&i)i>ai ro €v diovvoov &faxQov. cf. schol. ad Ar. Thea- 
moph. 402. Vielleicht hängt auch hiermit die Notiz bei Phot. p. 351, 
16 zusammen: oQX^OTQct nQ<ÜT0V ixkrjdy £v t>/ ayoQa, 

2) Das Attische Theaterwesen S. 6. 

3) So z. B. Hesych. u. Soldat unter Ixqux Suid. unter Alayvlog und 
JjQartvttg Liban. in der Hypothesis zur ersten Olynth. Rede des De- 
mosthenes u. A. 

4) Eine Stelle aus Plato de leger. VII. p. 817 d, welche Schneider S. 
61 anfuhrt, kann hier gar kein Gewicht haben , da der Fall bloss fingirt 
ist und nicht einmal in Bezug auf Athen. 
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nach einer vielfach wiederholten Nachricht eine Weisspappel, 
von der aus diejenigen zugesehn haben sollen, welche sonst kei- 
nen Platz mehr fanden. *) Eine solche war nun allerdings auf 
dem Markte. An ihr hiengen die Sykophanten ihre Tafeln auf 
und mau hielt dort öffentliche Versteigerungen. 2 ) Aber wer 
sagt uns, ob sich nicht ebensowohl in dem Lenäon eine Weiss- 
pappel befand , zumal da Niemand die Schauspiele mit jenem 
ßaum auf dem Markt in Verbindung gesetzt hat? 3 ) War dies 
der Fall, so ist es erklärlich, dass Photios und Eustathios eben 
jenes Umstandes wegen von einem Theater auf dem Markt spre- 
chen, da ohne Zweifel die dort stehende Pappel die bekanntere 
Yon beiden war. 

Man mag indessen über den Werth jener Aeusserungen ur- 
theilen, wie man will, so bedarf es wohl nur eines Blickes auf 
den bisherigen Gang der Entwickelung und die beschriebne 
Oertlichkeit, um das (Jnhistoriche zu erkennen, welches in den 
bekannten Worten des Horaz liegt, dass Thespis seine Tragödie 
auf einem Karren im Lande herumgefahren habe. 4 ) Wie es 
scheint, so gieng der römische Dichter dabei von der Vorstellung 
aus, als wäre Thespis der Director einer herumziehenden Truppe 
gewesen, dessen Auffuhrungen eben aus diesem Grunde noch roh 
und schmucklos geblieben wären, bis sich die Tragödie erst an 
bestimmte Orte lesselte, wo sie denn durch Zutritt des Staates 
eine geregeltere und würdigere Form angenommen hatte. 5 ) 
Daran ist offenbar bei der Geschichte der griechischen Schau- 
spielkunst nicht zu denken und wenn überhaupt ein Karren oder 



1) Eustath. ad Od. V. ? p. 1472 i\v yovy , jpaoly, atyHQos^&ytjaty 
inctvto rov &€<tTQOv t a<p rjg i&stoQOvv ol /uij f/ovTff tonov Sfrey xal 17 
an atyefQOV &(a iktyiio, xal nttQ alyttyq) 17 tcnb nav tayattav' xal 
y\y, qaa\y , tvatvoiioa 17 naQ aty€(QQ> cf. Suid. an aiyt(QOv d-ia 
ders. und Hesych. s. aiyefQOv &£a. Hesych. naQ aiyetQOv &ia und &£a 
na{j aiyt(Q<i*. Phot.p.81 Etyra. M. p.444, 16. Bekk. anecd. p.354 u. 419. 

2) Hesych. «71 atyefQojy. *AyoooxX£a roy an a1yt(oioy y avxl twv 
Ovxoqaynöy' inetörj ix rr,s iy tjj dyoQff alyttgov iä myaxia l£rjnroy ol 
ta/aiot cf. Andocid. de myst. S. 17. 

3) Man würde dies sogar mit Sicherheit behaupten können, wenn 
anders bei Hesych. unter aiyetQOv &fa der Text afyctQog r,y *A&t)vtjoi 
nlrjafoy tov tiQOVy iy&a notv ytvtöd-m&taTQOV t« Xxoia inrjyyvoy, rich- 
tig wäre, denn unter dem Tempel möchte schwerlich ein andrer wie 
der des Dionysos Lenäos zu verstehen sein, doch Hermann belehrt mich 
durch briefliche Mittheilung, dass hier in Uebereinstimmung mit den Pa- 
rallelstellen IxQfov st. t(Qov zu schreiben sei. 

4) epist. ad Pis. 275 

Ignotum tragicae genus invenisse camenae 
Dicitur et plaustris vexisse poemata Thespis, 
Quae canerent agerentque peruncti faecibus ora. 
cf. Sidon. Apollin. IX., 232. 

5) Unter den Neueren haben auch Boileau art. poetique ch. 3, 81 
Barthelemy: voyage du jeune An. T. VII, p. 194 und Kreuser ins. Schrift: 
Homerische Rhapsoden, diese Ansicht ausgesprochen. 
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Wagen jemals bei den frühesten dramatischen Versuchen in 
Attica znr Anwendung gekommen ist, so würde man ihn, wie 
W. Schneider bereits bemerkt hat, mit grösserem Recht der 
Komödie als der Tragödie zuzuschreiben haben. *) 

Nachdem wir nun das, was in den überlieferten Nachrichten 
über Thespia zweifelhaft oder falsch zu sein scheint, vorläufig 
beseitigt haben, können wir mit desto grösserer Sicherheit eine 
Zusammenstellung der übrigen Notizen über den Begründer der 
alten Tragödie unternehmen. 

Als sein Hauptverdienst wird nns die Einführung des ersten 
Schauspielers angegeben, 2 ) dem in späterer Zeit noch ein zwei- 
ter und ein dritter folgte. Thespis soll diese Neuerung deshalb 
gemacht haben, weil er, wie Diogenes Laertios sagt, wollte, 
dass der Chor sich ausruhn sollte, doch sind gegen diesen Grund 
nicht unerhebliche Bedenken ^erhoben worden. 3 ) Er geht offen- 
bar von der Voraussetzung aus, dass der Schauspieler in gar 
keiner Verbindung mit dem Chor gestanden habe und dies ist 
in hohem Grade unwahrscheinlich. Sein Name selbst widerlegt 
diese Annahme; denn wie würden die Griechen den einen 
vnoxQtrrjg, einen Antworter, genannt haben, der nur für sich 
zu sprechen hatte und nicht vielmehr mit dem Chor darin wech- 
selte! 4 ) Seine Stellung war nämlich überhaupt nur eine secun- 
däre. Er konnte die Handlung des Stückes nicht beginnen und 
schwerlich hat er sie jemals beschlossen. Zunächst, scheint es, 
musste der Chor auftreten; dann erst konnte der Schauspieler 
kommen, der auch jetzt noch nicht als Hauptperson hervortrat 
Ich schliesse diess aus der Benennung seines Auftretens selbst, 
welches man ein Inttootitov nannte, woraus ofleubar hervorgeht, 
dass sich schon jemand vor ihm auf der Bühne befinden musste, 
zn welchem der Auftretende hinzutrat, und dann aus dem Worte 
vnoxQiTrjs , welches offenbar zeigt, dass der Chor die Initiative 
ergriff und der Schauspieler eben nur, durch die Auffoderung 
desselben veranlasst, Bericht abstattete oder auf andre Weise 
seine Rolle durchführte. Im (Jebrigen hat man nicht anzunehmen, 
dass es mit diesem einen Gespräch abgethan gewesen sei , son- 
dern, wie bereits von mehren Seiten bemerkt ist, so konnte der- 
selbe Schauspieler in verschiednen Verkleidungen mehrmals hinter- 



1) G. Schneider de orig. com. p. 23. Diese Stelle scheint Meineke 
übersehen zu haben, wenn er er die Quaest. scen. speeim. I. p. 7. aus- 
gesprochne Behauptung, als würde von alten Schriftstellern ein Wagen 
nur bei der Tragödie erwähnt, auch hist. Com. p. 25. wiederholt. 

2) Diog. Laert. III, 56 votj-qov Jl 0{omg 'ivn vnoxQuijv ifrvQiv 
vnlg tov Öi(tv(t7i(cv6(l9ttt tov /onöV. 

3) Herrn, ad Ar. poet. c. 4 Jacob quaest. soph. p. 129 u. 142 Welcker 
Anh. znr Tril. S. 270. 

4) Enstath. ad II. VII , 407 (fetal Sk xal tov naget tok ägaficcTixoTg 
inoxQiiiitf ovtü) Uyto&at Jia 16 ngbs jöy xoqby änoxQiveÜat. 
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einander auftreten und so auf seine eigne Hand einen ganzen 
Mythus darstellen. 1 ) Der Dichter übernahm auch jetzt noch im- 
mer die schwierigste Parthie. War er im Dithyramben der Vor- 
sänger gewesen und hatte er in der durch den Chor dargestell- 
ten Tragödie das Ganze geordnet, so trat er jetzt als der Spie- 
ler seiuer eignen Stücke auf und noch dazu als der einzige. 

Dieser Umstand wird von den ältesten dramatischen Dich- 
tern überhaupt als ein Factum mitgetheilt. 2 ) Für Thespis ins 
Besondere bestätigt ihn noch eine Anekdote, die uns Plutarch 
erzählt. Auch Solon nämlich, berichtet derselbe, hätte als ein 
wissbegieriger Mann dem Thespis zugesehn, als dieser seine 
eignen Stücke gab. Nachdem das Spiel geendet sei, habe er 
den Thespis gefragt, ob er sich nicht schäme, dergleichen Vor- 
stellung vor allem Volk vorzunehmen, worauf indessen jener er- 
widert habe, es sei ja eben nur ein Spiel. Solon aber sei sehr 
ungehalten geworden, habe mit dem Stock auf die Erde gestossen 
und erwidert, weiin mau dergleichen auch anfänglich nur zum 
Scherz triebe, so würde man es doch bald auf ernste Dinge 
übertragen. 3 ) Diese Weissagung sei denn auch in Erfüllung 
gegangen. Denn als kurze Zeit darauf Peisistratos das atheni- 
sche Volk zu seinen Zwecken benutzen und gegen die Solonische 
Verfassung aufwiegeln wollte, habe er sich selbst verwundet und 
sei, einen Schwann von Anhängern in seinem Gefolge, auf den 
Markt gefahren. Solon aber sei zu ihm herangetreteu und 
habe gesagt: „Sohn des Hippokrates! Du spielst den Home- 
rischen Odysseus auf keine gute Weise." 4 ) So weit Plutarch. 
Nach Diogenes Laertios, der die Sache noch weiter ausführt, 
soll Solon hei dieser Gelegenheit geäussert haben, das wären 
nun die Folgen des Schauspiels und dem Thespis sogar eine 
Zeit lang seine Tragödien untersagt haben. 5 ) Wie viel man 
von der ganzen Sache, die offenbar in keiner historisch glaub- 
würdigen Form überliefert ist, für wahr zu halten habe, darüber 
sind die Meinungen sehr verschieden; 6 ) man hat sogar die An- 
gabe des Diogenes dazu benutzt, um jene Epoche im Leben des 



1) Dahlmann : Primordia et successus vet. Coraoediae Athen, cum 
Trag, historia compar. p. 19 G. Schneider de gr. trag. orig. p. 70. 

2) Aristot. rhet, III., 1 vnsxQCvovio yuQ avTol iQayipddtg ol noi ijral 

TO 7lQüßTOV. 

3) Plut. Vit. Solon. c. 2«. 

4) Plut. 1. c. c. 30 W. Schneider giebt der Anspielung offenbar keine 
richtige Beziehung, wenn er sie auf die List bezieht, welche Odysseus 
übte, um die Expedition nach Troja nicht mitzumachen (de origg. trag, 
gr. p. 56), einen Mythus, den Homer nicht kennt. Sie geht ollen bar auf 
die Selbstgeisselung des Odysseus Bd. IV, 244 wie auch Dahlmann p. 7 
Note 5 bemerkt. 

5) Diog. Laert. I., 59. 

6) Vgl. Bentl. respons. ad. C. Boyle IL p. 152 in Lenneps Phalaris 
mit Welcker Anh. S. 258. 
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Thespis, wo er noch von Solon geduldet wurde, von einer spä- 
teren zu trennen, in welcher er durch Peisistratos unterstützt 
wurde und beide durch einen Zeitraum getrennt, in dem es ihm 
verboten gewesen sei , zu spielen. ') Darin ist man offenbar zu 
weit gegangen uud ich glaube nicht, dass sich aus der ganzen 
Erzählung etwas Anderes für gewiss abnehmen lässt, als der 
Umstand, dass Thespis in seinen Stücken selbst auftrat und dass 
er die Rollen von tleroen darstellte, freilich Dinge, die wir 
auch ohne das Zeugniss Plutarchs wissen würden. 

Mit der Einführung des ersten Schauspielers als einer von 
dem Chore gesonderten Person hieng nun wahrscheinlich auch 
eine örtliche Trennung dieser beiden zusammen uud wenn anders 
die Choreuten früher einen Tisch bestiegen hatten, um sich her- 
vorzuthun, so lässt sich erwarten, dass Thespis bereits eine 
Erhöhung gebaut haben wird, aus der sich später durch Deco- 
ration und Anbau eine vollständige Scene entwickelte; diese be- 
stieg dann der Schauspieler, um sich mit dem Chor zu unter- 
halten. 2 ) Allerdings wird dieselbe an Einfachheit noch eine 
Kednerbühne nicht übertroffen haben und wenn diess , wie 
ich vermuthe, der bxqißag gewesen ist, so erklärt sich schon 
hier, warum die Griechen das Auftreten und Abgehn des Schau- 
spielers ganz wie das eines Redners vorzugsweise mit den Wor- 
ten Hinauf- und Hinabsteigen (avaßalvuv und xataßu(veiv) be- 
zeichneten, 3 ) ein Sprachgebrauch, der sich noch länger erhalten 
hat, wie die Sache selbst, das heisst, noch in jener Zeit, in 
der der Chor von der Örchestra verschwunden war und diejenigen 
Schauspieler, welche von hier aus die Bühne erstiegen hatten, 
aus den Coulissen hervortraten. Der Mangel der Decoration 
aber hatte, wie es scheint, noch eine andre Folge, nämlich die, 
dass Thespis sich genöthigt sah, seinen Stücken Prologe zu 
geben, 4 ) die offenbar von der darauffolgenden Handlung getrennt 
gewesen sein müssen und in denen er nicht als vnoxQiTTjg, sondern 
in eigner Person aufgetreten ist, um das Publicum mit dem Ort 
und den sonstigen Voraussetzungen der Handlung seines Stückes 
bekannt zu machen. 5 ) In Bezug auf die Masken soll er weiter 
vorgeschritten sein. Nach Horaz freilich haben sich seine Ge- 
nossen das Gesicht noch mit VVeinhefe bestrichen, 6 ) woran ich 



1) W. Schneider de orig. tr. gr. p. 61. 

2) cf. W. Schneider I. 1. p. 56. 

3) cf. Wolf ad Lept. §. 133 p. 373. 

4) TJiemist. orat. XV. p. 395 Ofantg dt nQoloyov xnl orjmv ?$tunev. 

5) So hat Dahlmann die Sache bereits gefasst p. 19,\on dem s ich 
nnr in der Gleichstellung der Prologe des Thespis mit denen des Euri- 
pides abweiche. Welcker (S. 269) hat ihn deshalb getadelt, aber meines 
Krachtens mit Unrecht, da es ja eben im Wesen des vrtox()irri<: und sei- 
nes inttoodiov liegt, dass er die Handlung des Stückes nicht eroffnen 
kann. 

6) ep. ad Pis. 277. 
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gerade nicht zweifeln will; wie uns indessen von andrer Seite 
und, wie es scheint, aus guter Quelle berichtet wird, so soll 
Thespis hier mehre Vervollkommnungen gemacht und damit geen- 
digt haben, Masken von feiner Leinwand anzuwenden. *) 

Was die innere Form seiner Tragödie angeht, so liisst sich 
mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Thespis bereits 
den jambischen Trimetcr zum Gespräch anwandte, 2 ) wenn schon 
damit keinesweges gjeleuguet werden kann, dass der trochäische 
Tetrameter noch oft genug zum Dialog gebraucht sein mag. 
Jedenfalls aber wurde durch den Trimeter ein Wechsel zwischen 
Recitation und Gesang eingeführt, welcher der Tragödie des 
Thespis vor der seiner Vorgänger einen wesentlichen Vorzug 
geben musste, da man dort wahrscheinlich nur Gesang und ge- 
wiss keine Jamben gehört hatte. Welche Stoffe Thespis zu 
seinen Stücken wählte, lässt sich freilich nicht mehr bestimmen, 
da uns Suidas nichts als die Namen von vier derselben aufbe- 
wahrt hat. Nur der Pentheus verräth etwas über den Inhalt; 
die Kampfspiele am Grabe des Pelias, die Priester, die Jüng- 
linge, gestatten keine Vermuthung dieser Art, doch bestätigen 
sie durch ihre Namen die oben ausgesprochne Behauptung, dass 
der Cho»r die vorherrschende Rolle dabei gespielt haben muss, 
denn sonst würden sie nicht nach ihm benannt sein, ein Um- 
stand, der in frühester Zeit für die ganze Einrichtung der 
Tragödie von grosser Bedeutung ist. Thespis aber wird nicht 
verfehlt haben, dem Chor mannigfache Lieder und Tänze ein- 
zustudiren, da er ja selbst, wie uns Alhenäos berichtet, auch 
ausserdem Tanzunterricht gab, 3 ) gewiss keine verächtliche Be- 
schäftigung zu einer Zeit, wo der Tanz für eins der ersten 
Bildungsmittel galt und bei den Festen der Götter nicht fehlte. 

Aus diesen Grüuden nun nannte das Alterlhum einstimmig 
Thespis den Begründer der Tragödie *) und in Athen erhielten sich 



1) Suid. s. v. diüniq* txqmiov fdv XQ(att$ to TtQoawnov ifHpuv&ta 
hQay({)ör\atv. thct &v$Qa%vn toxtnaafy (v roi Intdttxi'vo&ai' xal fitra 
xavta tlar^vtyxt xcd rfjy itTy 7iQoa(ant(biV XQrjoty iv /"o^J? ÖOoyrj xaza- 
oxsvaaug. 

2) Dies geht einesteils aus der Vergleichung von Ar. poet. c. 4, 
(wo es heisst, die Natur selbst habe, nachdem man in der Tragödie zu 
sprechen angefangen, l^ttog ytvof.i£t>7}s t den Jambischen Trimeter gefun- 
den) mit Themist. or. XV. hervor, (wo uns gesagt wird, Aristoteles 
schriebe dem Thespis die Erfindung des Dialogs, Q^atg, zu) anderntheils 
aus dem Umstände, dass die unechten Fragmente von Tragödien des 
Thespis in diesem Versmaass geschrieben sind , was eben auf die Form 
der echten zurückschliessen lässt. Vgl. Pinzger de dram. sat. orig. p. 16 
W eicker Anh. S. 273. 

3) Athen. II. p. 22 <fttol dl xk\ Su ol unxnioi Tioirjjcti Gfanig, IJqcc- 
ttyag y Kyttriyog (Bentl. Kuqx) *t>Qvvixog bnxrjortxol ixuXovyro, tf/a to fxrj 
fioyov t« ittvTÖiy ö^a^xura &yatf4(>€tv ftg ÜQXW T °v X°Q°ü ttXXa xal €$fo 
uay itSitov noirj^uKoy didaaxtiv rovg ßovkofxiyovg ößg<<0#a<. 

4) Bentl. resp. ^d C. Boyle p. 125 etc 
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seine Tituze noch zur Zeit des Aristophanes im besten Anden- 
ken. 1 ) Aristoteles erwähnt zwar seiner in den uns erhaltneit 
Schriften nicht mehr, doch geht aus der bekannten Aeusserung 
des Themistios hervor, dass er ihm ebenfalls die Einführung des 
Dialogs zuschrieb. 2 ) Auch hat ein Schüler des Philosophen, 
Chamäleon, diesen Mangel ersetzt und eigends ein Buch über 
Thespis geschrieben. 3 ) 

Bei den neueren Schriftstellern hat Thespis ein eignes 
Schicksal gehabt. Bentley, der um sein Gedächtuiss sowohl wie 
die Kritik der uns unter seinem Namen überlieferten Verse bei 
Weitem das grösste Verdienst hat, liess sich durch die Aeusse- 
rung Plutarchs, erst Phrynichos und Aeschvlos hätten die Tra- 
gödie zur Behandlung pathetischer Stoffe fortgeführt, 4 ) verleiteu, 
anzunehmen, derselbe Dichter, den das ganze Alterthum den 
Vater der Tragödie nennt, sei eigentlich ein Dichter von Satyr- 
dramen gewesen. 5 ) Kanngiesser dagegen fand in einer andern 
Aeusserung Plutarchs, 6 ) die er missverstand, Grund, Thespis 
zu einem Komiker zu machen, der die Personen von gleichzeitig 
lebenden Leuten, namentlich die des Solon, auf die Bühne ge- 
bracht und dem Gelächter preisgegeben hätte. 7 ) W. Schneider, 
der diesen Irrthum siegreich widerlegte, 8 ) glaubte wenigstens 
dem Ansehn von Bentley so viel nachgeben zu müssen, dass er 
in dem künstlerischen Wirken des Thespis anfänglich eine Epoche 
annahm, in welcher derselbe als Dionysos neben einem Chor von 
Satyrn aufgetreten sei. 9 ) Erst Dahlmann und Pinzger sprachen 
sich entschieden für die Tragödie des Thespis aus, und wider- 
legten, was sich zu Gunsten eines Satyrspieles sagen liess. 10 ) 

Thespis soll, wie uns Suidas sagt, in der 6 Isten Olympiade 
seine Aufführungen gemacht haben. Mindestens sechs oder sie- 
ben Olympiaden früher finden wir schon die Spuren von den 
Anfäugen der Komödie in Attica und hier steht der Name des 
Susarion an der Spitze aller Ueberlieferungen. Susarion wird 
nicht nur von einem guten Theii alter Schriftsteller als der Er- 
finder der Komödie im Allgemeiueu genannt, 11 ) sondern ins Be- 



1) Arist. Vesp. 1470. 

2) Tliemist. or. XV. p. 358. 

3) Suid. s. v. totontg. 

4) Plut. Qnaest symp. I. c. 5. 

5) Bentl. respons. ad Car. Boyle c. XI« 

6) Vit. Sol. c. 29 6 2L6U»v td-turraro rbv &4<tmv avxov vnoxQivofxi- 
vov , was er so verstand, als habe Solon den Thespis gesehen, wie er 
ihn gelbst darstellte. 

7) Kanngiesser: die alte komische Bühne v. Athen I. c. 4,5, 6 S. 39 ff. 

8) G. Schneider, de origg. Tragoediae p. 57. 

9) 1. c. p. 55. 

10) Dahlmann prim. et succ p. 8 etc. Pinzger de dram. Graec saty- 
rico p. 13 sqq. t „ 

11) Mann. Par. ep. 39 lin. 54 nach Bocka« Restitution atp ov Iv 
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sondere als der Urheber der in Versen abgcfassten Komödie, 
einer xiofiwdta l'ftfdtTQog , bezeichnet. 1 ) Hieraus lässt sich schlies- 
sen, dass diese Gattung des Dramas vor ihm nur aus Gesängen 
bestanden haben mag, eine xwfumh'a ^tfuXf'g, wie sie aus den 
Pballosliedern unmittelbar hervorgehen konnte. Als ihr Kigen- 
thum durften die Attiker darum die Komödie nicht in Anspruch 
nehmen, denn Susarion selbst war, wie wir oben bereits er- 
wähnten, nicht aus Athen, sondern aus einem kleinen Flecken 
in Megara und seine Landsleute massen sich, wie Aristoteles 
berichtet, die Erßndung der Komödie bei. 2 ) Da der Ursprung 
derselben mit der dort herrschenden Demokratie zusammenhängen 
soll, so hat man ihn nicht unwahrscheinlich in die Zeit nach der 
Vertreibung des Theagenes, also etwa in die 45ste oder 46ste 
Olympiade gesetzt, 3 ) womit es wohl übereinstimmt, wenn Su- 
sarion, wie aus der Parischen Chronik hervorgeht, zwischen der 
50sten und 54sten Olympiade in Attica seine Stücke aufgeführt 
haben soll. 

Alles, was wir sonst über die Megarische Komödie wissen, 
ist leider nur aus Spöttereien von attischen Komikern abgenom- 
men, die auf ihre Vorgänger mit Verachtung berabsahn. So 
sagt Aristophanes im Eingange seiner Wespen, „die Zuschauer 
möchten freilich nichts Grosses von ihm erwarten, aber doch 
auch keinen aus Megara gestohlnen Spass," 4 ) denn in Attica 
nannte man einen derben und durchfallenden Spass einen Mega- 
rischen, 5 ) gerade wie die Megarischen Thränen eine Art von 
Krokodilsthränen gewesen zu sein scheinen, die man erkünstelt 
und mit Heftigkeit vergiesst. 6 ) Auch der Komiker Eupolis 



*A&7\vt<ig xto/Lifptiuiy yooog qvptffc}, artianvim' ttvrby twv 7x«pila»>, evQor- 
TOf JLovüaQtwvog. Clem. Alex, ström. I. p. 308 ir\v XiofifjMttv {ln$v6r\ot) 
2ovactQ((ov 6 'fxttQiti g. Mein. bist. Com. 1. p. 585 rfjy xufHpöUt* svnijad-al 
qttaiy vno Zovattoüoyog 549 ol Iv MttixjJ ngioroy avair\attutvoi ib im- 
iTjötvfjct rrjg xw/uyjfcs {rwttv ol neyl ZovottQttovu) schol. Herrn, ad 
oratt. gr. vol. V I II. p. 959 Rske. iyevQE d£ xtoutpfttav ZovattQttov 
7T(tioTog Diomedes III. p. 486 ed. Putsch. Poetae primi Comici fuerunt 
Susarion , Myllus et Magnes. 

1) schol. ad Dion. Thrac. Bekk. anecd. p. 748 tiqwtov ovy Zovoa- 
qUov Tis lijg ?{j{*{tqov xm/jitpMtts ÜQ/yybg iytvtjo. 

2) Arist. poet. c. 3 t% ftkv x(ouq)öi'ag (avimoiovyrttt) ol MeyaotTg — 
tag fnl nt<Q cttTotg dr\[A0XQtti(ng ytyoufyrjg Aspas. ad Aristot. ethic. Ni- 
coin. p. 53 b. JtaavQUPTca yttQ ol MtyttQttg iv xa)fxwö(o}y inei xa\ avri- 
■noiovviv.i «&7t}?, o\g naa avroTg nQonoy tvQt&tfaTjg, tX y€ xrtl ZoyctKQCoiy 
6 xttT€<oi~ctg xatjjfodtftg MeyctQtvg — äffxvvita yao ix ntivuav tovaav ort 
MtyttQftg rfjg xto t uqto*fag cvq(iu(. cf. Gaisf. ad Heph. p. 96. 

3) Mein. bist. Com. I. p. 19 Grysar de Doriens. com. p. 4. 

4) Ar. vesp. 57 fir)iUy naf? r\pwv nQoaöoxüt' Xtav ^ya, 

(itd* nv yiXtoTtt MeyanoO-tv xixktu[j.£vov. 

5) schol. ad h. L tog twv M§yttg£mt xctl alkag (poQnxaig yeloiaCox- 
twx vgl. Müller Dor. B. II. S. 349 Anm. 

6) Hesyclu MtyaQfay tiaxqva* nagotfita tnl twy ÄDOOWwijiftTff ö«- 
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(adelte in einem uns noch erhaltnen Verse die Megarischen Spasse 
als frech und unerspriesslich ') und sein Vorgänger Ekpbantides 
soll von der Attischen Bühne herab gesagt haben, er wolle nicht 
ein Lied aus der Megarischen Komödie vorbringen, er schäme 
sich, sein Drama megarisch zu machen. 2 ) Aus diesen und ähn- 
lichen Aeusserungen sind denn offenbar auch die LJrtheile der 
Grammatiker über die Megarische Komödie entsprungen, wenn 
sie von den Megarern behaupteten, sie hätten ohne Kunst und 
Talent gespottet, 3 ) oder ihre Komödie habe unreife Früchte 
getragen, welche die Attiker verlacht hätten. 4 ) 

Ganz dasselbe Urtheil vernehmen wir freilich auch über 
Susarion. Sein ganzes Werk, sagt uns ein alter Grammatiker, 
wäre eben nur zum Lachen geweseu, 5 ) und ein andrer fügt 
hinzu, Susarion sowohl wie Myllos und Magnes, seine Nach- 
folger, hätten ihre Scherze mit wenig Kunst und Anmuth vor- 
gebracht. 6 ) Im Uebrigen wissen wir von Susarion nichts, als 
dass uns ein Grammatiker berichtet, er habe die Personen ohne 
Ordnung eingeführt, deren Anzahl Kratinos erst auf drei fest- 
gestellt habe. 7 ) VVenn man es mit den Worten des Bericht- 
erstatters genau nimmt, so würde er damit aussprechen, Susarion 
habe dein Chor gegenüber eiue unbestimmte Menge von Rollen 
(ngootonu) statuirt, deren Anzahl Kratinos auf drei festgestellt 
habe. Doch ist es auch möglich, dass der Grammatiker unge- 
nau nybaamov statt vnoxQijrjg gebrauchte und damit meinte, wie 
mau gewöhnlich annimmt, Susarion habe mehr als drei Schau- 
spieler in verschiednen Rollen auftreten lassen, während Krati- 
nos die Zahl derselben hierauf beschränkt habe. Nur darf man 



xovovrwv, Zenob. V, 8 t« fj.fi ix na&(oy y /urjJk ix ßu&ovg fiuxQua, al£ lg~ 
i/nnokrjg MtyaQioiV öuxqvu Zktyov cf. Mein. Ii. C. I. p. 21 not. 6. 

1) schob ad Ar. vesp. 57 EvnoXtg IlQoanukUoig' to axiofiu ico&lysg 
Tjdl AUyunixby atpbtioa (nach Grotius). 

2) Aspas. ad Arist. eth. Nicom. IV, 2 fjeyaQtxrjg 

x(üftq)ö((tg uou ov ift'fifji rio~xuy6 t UT)V 

TO JntijLia MtyaQtxbv nottiv 
nach Meineke's Verbesserung, der auch O. Müller (Griech. Literaturg. II. 
S. 202 Anm. 1) beipflichtet. 

3) schol. ad Ar. vesp. 57 (og noiyroHv oyxtoy nvtuv unb MeyetQiJog 
afAOvatay xctl atf vtZg ax<oni6ruov. 

4) Suid. e. v. yO.(og T. I. y. 471 nxuaas yäo rj MtyaQixq XMfxtiiöla 
uiaQiog, rfi' Id&tiff&Toi xarufttoxtoftfyoi lytkwv cf. Grysar de Dor. Com. c 
I, 2. Müller Dor. II. S. 349 Gundolf de Comoediae ap. Graecos origine, 
ein Schulprogramm aus Paderborn von 1K32. 

5) Mein. bist. Com. I. p. 540 /uoyog r\v yiliog ib xuTaaxivu&ijiivov. 

6) Diomed. III. p. 486 Iii (Susario, Myllus et Magnes) veteris disci- 
plinae joculatoria quaedam minus scite et venuste pronunciabant. 

7 ) Mein. h. C. p. 540 xta yuQ oi iv ^AttixT) 7iQtÖToy avair^aauiyot. to 
lmiri$tv[AK tfjg xwfUpMag (r,aay dt ot niQl ZovauQdoya ) tu ngooiona 
ti(jt}yoy üiuxiiog — iniytybfieyog de 6 Knaxtyog xaTiaTtjae fikv nQioioy 
tu Iv Tfl xtopipMa nQQObmu ^XQ l *Qtöy% auotrioug Ttjy aut$(uv. 
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nicht glauben, dass sich die Komödie wirklich in den angeblich 
von Kratinos gezognen Schranken hielt, denn bei Aristophanes 
findet man öfters mehr als drei sprechende Personen neben ein- 
ander auf der Bühne, wie mir denu auch diejenigen zu weit 
gegangen zu sein scheinen, die aus einer so zweideutigen und 
schlecht verbürgten Nachricht Schlüsse für die geschichtliche 
Entwicklung der Komödie gezogen haben, welche, ihrer Mei- 
nung nach, in der Verminderung der Schauspieler einen der 
Ausbildung der Tragödie entgegengesetzten Weg eingeschlagen 
haben soll; 1 ) zu so tiefgreifenden Annahmen kann uns die vor- 
liegende Nachricht nicht berechtigen. Der Wagen des Sosarion 
eu dlich, von dessen Existenz Welcker so bestimmt überzeugt zu 
sein scheint, 2 ) ist noch weniger verbürgt, als der des Thespis. 
Seine Annahme beruht allein auf einer Conjectur von Bentley, 
der in der Parischen Chronik statt Id&ypaig, was Böckh ver- 
muthet, anrjvuig lesen wollte. 

Zorn Schluss endlich müssen wir von den Jambischen Versen 
sprechen, die uns der Scholiast des Dionysios Tbrax unter dem 
Namen des Susarion überliefert. 3 ) Bentley, der ihre Anzahl 
noch um einen vermehrt hat, welcher sich bei Stobäos findet, 4 ) 
und der sonst nicht geneigt ist, dem Susarion mehr, als einige 
extemporirte Scherze zuzugestehn, die weder aufgeschrieben noch 
verbreitet worden wären, äussert gleichwohl die Meinung, dass 
diess Fragment echt sein könnte; nur aus einer Komödie, meint 
er, dürfte es nicht genommen sein. Diess aus zwei Gründen. 
Die komischen Dichter nämlich hätten das Volk niemals in Per- 
son angeredet, sondern nur vermittelst des Chores in der Para- 
base und wenn dies geschehn sei, so habe sich der Chor dabei 
anapästischer oder trochäischer Tetrameter bedient. 5 ) Was den 
ersten Punkt angeht, so lässt sich dagegen sehr wohl eine Bemer- 
kung von Kolster geltend machen, der eben aus der Sitte, dass 
der Dichter das Volk durch den Chor anredete, auf eine Zeit 
zurückschloss , in der er dies in eigner Person gethan habe, 
denn sonst erklärt es sich überhaupt nicht, wie er dazn kam, 
sich eines fremden Organes dazu zu bedienen. 6 ) Somit würden 
wir also gerade für die Komödie des Susarion , die offenbar den 
Phallosgesängen noch sehr nahe gestanden haben muss, eine 
sehr geeignete Form durch diese Verse ausgesprochen finden. 



1) Dahlmann S. 58 Lucas: Cratinus et Kupolis p. IS. 

2) Anh. zur Tril. S. 247 und 254. 

3^ ccxovere Xttog* 2ova(cn(tt>v Xfyti rdde, 
v/6? 'PiXCvoVy MtyaQo&ty, ToinoMaxioe' 
xaxbv yvycttxse' aXX* ou«?, w Jijuot«/, 
ovx iaxtv oixttv oixtav uvtv xccxov. 

4) xal yaQ to yrjfiai xal tb jati yfjjueu xuxov. 

5) Bentl. respons. p. 107. sq. bei Lennep. 

6) Kolster de parab. p. 51. Köster de Gr. com. parab. p. 17. 
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Der zweite Grund fallt mit dem ersten. Gesteht man dem Dich- 
ter der frühesten Komödie das Recht zu, sein Publicum selbst 
anzureden, so wird man auch an den Jamben, die vou jeher bei 
den Phallophorien gebräuchlich waren, keinen Anstoss nehmen. 
Wir müssten uns vielmehr wundern, wenn wir ein andres Vers- 
maass gebraucht fänden. 

Angenommen daher, jenes Bruchstück rührte in der That 
von Susarion oder wenigstens von einem treuen Nachahmer sei- 
ner Formen her, so wird man, glaube ich, die Vermutbung nicht 
ungegründet finden, dass es den Anfang eines Stückes enthält, 
eine Art von Prolog, wie sie auch Thespis seinen Dramen ge- 
geben haben mag, in dem die Moral, hier der Ausspruch, dass 
die Weiber ein notwendiges Uebel wären, der Handlung vor- 
ausgeschickt wurde, die diesen bei den Griechen so oft wieder- 
holten Gedanken durch ein Beispiel bestätigte. Dass übrigens 
dies nicht das einzige Stück war, welches man im Altertnum 
unter dem Namen des Susarion besass , beweist die Aeusserung 
des Scholiasten, der uns sagt, jenes Fragment sei aus dem 
ersten seiner Dramen entnommen. In Alexandria hatte man 
also deren wohl mehre, die freilich zur Zeit des Scholiasten alle 
schon der Vergessenheit anheim gefallen waren. l ) 



IV. 

Die Entwichelung der Tragödie und 
Entstehung des Satyr spieles. 

Nach Susarions Auftreten vergiengen mindestens achtzig 
Jahre, ehe man die Anfänge der Komödie in Athen zur fer- 
neren Knt wickelung brachte; wenigstens wird uns keine Nach- 
richt aus dieser Zeit mitgetheilt, aus der sich auf irgend 
einen Fortschritt ja nur auf die Existenz derselben schliessen 
Hesse. Der Grund zu dieser Zurücksetzung lag, wie es scheint, 
in den Zeitverhältnissen. Die Tragödie, die durch die Verherr- 
lichung der Heroen den edeln Geschlechtern schmeichelte, welche 
in jenen ihre Ahn- und Stammherrn wiederfanden, musste in 
einer Epoche des attischen Staatslebens, wo die Aristökratie das 
entschiedne Uebergewicht hatte, den lebhaftesten Anklang nnd 
vielseitige Unterstützung finden. Die Komödie dagegen, die 
ganz vom entgegengesetzten Geiste beseelt war, die jene Stoffe 
nur dazu benutzte, um sie zu parodiren und dadurch das Princip 



1) schol. ad Dion. Bekk. anecd. j». 749 ngdSioy ovv 2.ovaaQ(a>v rt? 
tijj Iuu(tqov xu)fAO)6(aq «u^'O? iy£*€TO, ou tä p\v ihn'tuuiu kr\f>ri xare- 
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einer ursprünglichen Gleichheit aller Stünde geltend zu machen, 
konnte erst dann zu freierer Entwicklung gelangen, als auch 
der Staat ein solches anerkannt hatte oder, mit andern Worten, 
als die Verfassung desselben wesentlich demokratisch geworden 
war. *) Der mächtigste Hebel aber für das Fortschreiten der 
Künste ist bei den Griechen von jeher der VVettkampf gewesen, 
eine Form der Darstellung, die bereits bei den Vorträgen epi- 
scher Dichtungen durch die Rhapsoden eingeführt war und die 
auch bei den mannigfachen Erzeugnissen der lyrischen Poesie, 
namentlich bei dem der Tragödie so nahe verwandten Dithyram- 
ben, nicht fehlte. 2 ) 

Von Thespis erfahren wir nun, dass seine Aufführungen 
zur Zeit des Solon noch nicht agonistisch gewesen sein sollen, 3 ) 
wogegen er allerdings, nach einer Acusserung des Aristophanes, 
also wohl in einer späteren Zeit, mit andern Tragikern gekämpft 
haben muss. 4 ) Wer seine Geguer gewesen sein mögen, ist we- 
gen des Mangels an Nachrichten aus dieser dunkeln Epoche der 
dramatischen Kunst nicht mehr zu ermitteln. Wir erfahren 
durch Suidas, dass zur Zeit des Thespis ein Karystier, Anti- 
phanes, gelebt habe 5 ) und von Athenäos wird unter den ältesten 
Tragikern ein Kratinos genannt, der mutmasslich auch in diese 
Epoche gehört. 6 ) Doch wissen wir freilich von diesen Beiden 
nicht mehr als die Namen, und auch diese stehen nicht einmal 
ganz fest Als der Nachfolger des Thespis aber und sein Schü- 
ler wird Phrvnichos aus Athen angegeben und von diesem lässt 
sich daher mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er mit seinem 
Vorgänger bereits gekämpft habe. 

Die Verdienste, welche sich Phrvnichos um die Fortbildung 
der Tragödie errang, sind ohne Zweifel von grosser Bedeutung 
gewesen, wenn schon die geringen Nachrichten darüber uns 
diese Ueberzeugung nicht unmittelbar mitzutheilen im Stande sind. 
Wir erfahren von ihm, dass er zuerst die Frauenrollen auf die 
Bühne gebracht haben soll 7 ) und dies scheint sich nicht nur auf 
einzelne scenische Personen zu beziehn, sondern auch auf den 
ganzen Chor, der in manchen Stücken ein weiblicher war, denn 
unter den ihm zugeschriebenen Dramen finden wir nicht nur 



1) vgl. Kanngiesser S. 82. Welcker 248 ff. 

2) Nach Suidas s. v. ^uaog> soll dieser zuerst den Dithyramben in 
den Wettkampf eingeführt haben. 

3) Plut. Sol. c. 29 un/Ofxtvtav ro,y 7T(qI Oiontv %dr\ irjy TQaytti- 
dictv xit'tlv ovni») <fk ftg HutlXav Ivaydiuov i$t]yp£yov. 

4) Arist. vesp. 1473r«fg<x?' IxtTy olg Gtomg riytoyiCeTo. cf. Schnei- 
der de origg. trag. p. 62. 

5) Suid. s. v. Dahlmann S. 17 Anm. 25. 

6) Athen. I, 22 a. vgl. Welcker S. 281 Anm. 245. 

7) Strid. s. v. tyvvtyos' ovzog dl ngcHrog 6 <pQvytxog yvyaixttoy 
7iQoO(x>noy eloi'iyayev tv ty oxqvfj. 
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eine Alkestis, Erigone, Andromeda, sondern auch Phönizierinnen, 
Danaiden und Fleuronierinnen. Es ist möglich, dass Phrynichos 
auch hierbei noch nicht stehn blieb und seinen Chor sogar zum 
einen Theil aus männlichen, zum andern aus weiblichen Bestand- 
teilen bildete, ein Fall, der, wie 0. Müller vermuthet, in seinen 
Phönizierinnen vorgekommen sein soll. 1 ) In eben diesem Stück, 
erzählt uns ein Grammatiker, trat zu Anfang ein Eunuch auf, 
der die Niederlage des Xerxes berichtete und Sessel für die 
Rälhc des Königs ausbreitete. 2 ) Daraus könnte man schliessen, 
dass die Stücke des Phrynichos keines Prologs mehr nach Art 
des Thespis bedurften, sondern dass das Drama schon so weit vor- 
geschritten war, um die Handlung sich selbst exponiren zu las- 
sen, ohne ihr einen Kommentar vorauszuschicken, und hierzu 
wird ohne Zweifel die Vervollkommnung des scenischen Appa- 
rats das Ihrige beigetragen haben, in welcher Beziehung Chöri- 
los, ein Zeitgenosse des Phrynichos, genannt werden muss, da 
er nach Saidas die Masken verbesserte, und sich um die Kostüme 
der Schauspieler verdient machte. 3 ) 

Im übrigen war auch noch in der Tragödie des Phrynichos 
der Chor die Hauptperson. Dies geht nicht nur aus den Titeln 
seiner Stücke hervor, die zum grossen Theil von jenem den Na- 
men erhalten haben, sondern noch mehr aus dem Umstände, dass 
Gesänge und Tänze darin vor dem Dialog vorherrschten. 4 ) Seine 
Erfindungsgabe in Bezug auf die letzteren rühmt ein schönes 
Epigramm, das uns Plutarch aufbehalten hat und in dem der 
Dichter sagt, die Tanzkunst habe ihm so viel verschiedne Weisen 
verliehn, wie das bewegte Meer in stürmischer Nacht Wellen 
schlüge 5 ) und von andrer Seite erfahren wir, dass ins Besondere 
in seinem Antäos die Tänze eine bedeutende Rolle spielten. 6 ) 
Daher eben auch jene Anekdote bei Aelian, dass die Athener, 



1) O. Müller de Phrynichi Phoenissis Gotting. 1835 Archiv f. Philol. 
und Pädag. III. p. 637—40. 

2) Argum. ad Aesch. Pers. rXavxog tv roTg 71€qI AXayvXov fiv&wy 
Ix idiv tfrotviaatav (frjal <t>Qvv(yov jovg llfyoag naQttninöiijad-tu. nX^y 
Ixu tvyovyog lauy ttyyiXXtav lv itQ%ij jrjy tov 5{qs~ov r\xiav % aiQtayyvg re 
O-Qoyovg nvitg roTg 7% äQxfjg nctQtdooig. 

3) Suid. 8. v. ouxog x«r« wag xotg nQOOajnttoig xal tjj oxevtj jiSy 
axoXüiy Ine/tfQTias. 

4) Aristot. probl. XIX, 31 <Jia r( ol ntol *l>Qvytyoy iiäkXov r\tsav /ue- 
Xonoiot; n 10 noXXanXuata tlyai toi« ju ß{Xr\ jtöy uünujr iv taig 
TQayo)ä(aig ; 

5) Plut. cjnaest. symp. VIII, 9 

oyrjuaja <T OQyrjmg too*« poi nooey, 6W ?vl noviip 
xvuara noutiai yeffxun yi>'$ oloij. 

6) schol. ad Ar. Ran. 700 iQctyixog ^vviyog \lvxtt.i<$ ÖQttuctTi tt^qI 
(dux?) naXatOfiaKov nolku JttSrjXfay. Der Chor von Ringern,' von dem 
Welcker S. 285 Anm. 248 sagt, dass ihn die Grammatiker dem Tragiker 
zugeschrieben hätten, wird nur von dem Komiker angeführt, sowohl hier 
wie bei Suid. s. v. naXaia^aaty. 
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nach dem sie ein Stück des Phrynichos, die Kriegsiänzer, gesehn, 
den Dichter zom Feldherrn gewählt hätten 1 ) und die Erfindung 
des Trochäischen Tetrameters, die ihm Suidas zuschreibt. 2 ) 
Dass Phrynichos, der wie Thespis auch ausserdem Tauzunter- 
richt gab, 3 ) bei dieser Vorneigung für den orchestischen Theil 
seiner Darstellungen hier und da das richtige Maass überschritten 
und, durch das Streben nach Neuheit verführt, die Anmuth und 
Schönheit der Formen aufs Spiel gesetzt habe, lässt sich aus 
den Scherzen abnehmen, mit denen Aristophanes die Heftigkeit 
und den gewaltsamen Charakter derselben verspottet, 4 ) wenn 
anders hier der Dichter, und nicht der Choreut dieses Namens, 
gemeint ist. 5 ) Um so ungetheilter aber scheint der Beifall ge- 
wesen zu sein, dessen sich seine Lieder erfreuten. Phrynichos, 
der Dichter süsser Gesänge, stand bei den Athenern noch zu 
einer Zeit, wo bereits Sophokles den Culminationspunkt seiner 
Leistungen überschritten hatte, im treusten Andeuken. Aristo- 
phanes nennt ihn eine Biene, die die Frucht unsterblicher Lie- 
der aus den Blumen saugt, 6 ) und viele ähnliche Urtheile be- 
stägen die Wahrheit dieses Ausspruches. 7 ) Was nun die metrische 
Form derselben angeht, so glaube ich nicht, dass man dem 
Dichter schon jene kunstreich gebauten Strophen zuschreiben 
darf," die man bei Aeschylos und noch mehr bei Sophokles fin- 
det. Ausser dem jambischen Senar, den er, wie die Fragmente 
zeigen, zum Dialog anwandte, gebrauchte er trochäische Tetra- 
meter — denn sonst hätte man ihm nicht die Erfindung derselben 
zuschreiben können — anapästische Dimeter, 8 ) Antispasten 9 ) 
oder, wie wir heute zu sagen pflegen, Glykoneen und Jonici a 
minori, 10 ) doch die letzteren beiden in jener stichischen Compo- 
sitionsweise, wie sie bei den äolischen Dichtern häufig vorkam. 
Der antispastisebe Tetrameter, in welchem das Fragment abge- 
fasst ist, das uns Pausanias aufbehalten hat, war eine Form, 
in welcher das ganze dritte Buch der Sapphischen Gesänge 



1) Aelian. V. H. III, 8 cf. Bentl. resp. p. 144 Welcker Nachtr. S. 285. 

2) Suid. s. v. <i>Quvtxog tvQtTtis tov TiTQttfifTQOv lytvero, 

3) Athen. I, 22, a. 

4) Arist. vesp. 1481, 1515 cf. Schneider de orig. trag. 83. 

5) cf. Mein. nist. Com. I. p. 149. 

6) Ar. Av. 750. 

7) cf. uchol. ad Ar. Av. 750 «ifyuV/^off, o? M pilonoucts l&avfidteTO 
ad Ran. 1334 Jk ovtos r t öus tv totg fidtav &qvvixo$ ad 940 rovroV 
(<pQvvtxoy) Intuvovotv üs ftskortouay cf. Ar. Vesp. 220. Dieser Umstand 
hat besonders dazu Veranlassung gegeben, dass sich Kanngiesser S. 92 ff. 
eine so falsche Vorstellung von den Tragödien des Phrynichos machte. 
Mehr Anspruch auf Wahrscheinlichkeit hat das , was Schneider de origg. 
p. 75 sagt. mM _ 

8) s. d. Fragment aus seiner Alkestis bei Hesych. v. ä&ajjßts cf. 
Glum de Eurip. Alcestide Berl. 1836 p. 24. 

9) in dem Fragment aus seinen Pleuronierinnen bei Pausan. X, 31, 2. 

10) Hepbaest. p. 67 Gaisf. 
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Gedichtet war und viele Lieder des Alkifos. ') E>ensp s*b*r fiu- 
et man auch die Ionici a minor! , in dem ein andre« Fragment 
geschrieben ist, das unzweifelhaft aus einer Tragödie, vielleicht 
wie 0. Müller vermuthet, au3 den Phönizierinnen entpommeq 
ist, 2 ) in jener Sängerschule besonders häufig. Es mag gewagt 
erscheinen, aus so geringen Prämisseu ejneu Schluss z.u *ie|m, 
aber die Folgezeit in der Entwicklung dps Dramas wird die 
Vermuthung bestätigen, d ass Phrynichos , (Jessen Chöre, wie wir 
sehn, zum Theil noch stichisch componirt geweseu sein müssen, 
in metrischer Hinsicht schwerlich über die Einfachheit üolischer 
Lieder hinausgegangen ist und eben c)iess dürfte, wie ich glaube, 
gerade ein sehr günstiger Umstand gewesen sein, ihnen, ihre 
grosse Popularität zu verschaffen, und sie im Munde des Volkes 
zu erhalten, was gewiss nicht geschehn wäre, wenn sie etwa 
die Polymetrie und den kunstreichen Bau piudarischer Strophen 
gehabt hätten. 

Für die Stellung, welche die Tragödie des Phrynichos, zn 
den politischen Interessen seiner Vaterstadt einnahm, ist es von 
grosser Wichtigkeit, dass er seine Stoffe nicht nur ans der 
Mythologie, sondern auch aus der Geschichte des Tages ent- 
nahm. Der beste Beweis dafür sind seine Phönizierinnen und 
seine Einnahme von Milet, zwei Stücke von ganz entgegenge- 
setzter Tendenz, denn während das erstere den Sieg der Hel- 
lenen über die Barbaren feierte und deshalb in ganz Griechenland 
den lebhaftesten Anklang finden mussie, enthielt das letztere, 
durch die rührende Schilderung von den Leiden einer Stadt, die 
nicht ohne die Schuld Athens dem Verderben preisgegeben war, 
einen bittern Vorwurf für die damals herrschende Parthei. Phry- 
nichos musste diese politische Demonstration bereuen , denu man 
verurtheilte ihn zu einer bedeutenden Geldstrafe unter dem sinn- 
reichen Vorwande, dass die Athener nicht ihre eignen Leiden 
auf der Bühne schauen wollten, und man verbot, dass fernerhin 
jemand von diesem Stoffe Gebrauch machte. 3 ) Neuere Kunst- 
richter haben den Athenern darüber viele Komplimente gesagt 
und ihren Kunstsinn bewundert, der, wie sie meinten, nur die 
Sphäre des Idealen, die Mythologie, zum Fruchtboden für dich- 
terische und namentlich dramatische Erzeugnisse gemacht wissen 
wollte, nicht die Geschichte des Tages, aber Niemand berichtet 
uns, dass die Athener zu jener Zeit auch die Leiden ihrer Feinde 
auf der Bühne zu sehn sich weigerten. Vielmehr finden wir, dass 
der unmittelbare Nachfolger des Phrynichos, Aeschylos, sogleich 
denselben Stoff, den jener in seinen Phönizierinnen behandelt 



1) Heph. p. 60 Gaisf. 

2) O. Müller de Phrynichi Phoenissis. 

3) Herod. VI. c 21 eine oft wiederholte Erzählung cf. Schneider de 
orig. tr. p. 76. 
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hatte, zum Gegenstand »einer Perser machte, ohne dass dem 
einen noch dem andern deshalb etwas Leides geschehn wäre. 

Unter den Stücken, die mythologische Stoffe hatten, ist nns 
etwas Näheres nur über die Pleuronierinnen bekannt geworden. 
Sie behandelten, wie es scheint, den schönen Mythus von Me- 
leagros, dessen Lebensende an die Verbrennung jenes Holz- 
scheites geknüpft war, der sich in den Häuden seiner gekränkten 
Mutter befand. ! ) Ein Fragment aus dieser Tragödie, welches 
eiuen Heereszug schildert, der das Land bedroht, athinet durch- 
aus äschyleischeu Geist. Bemerkenswerth sind noch die Titel 
von zwei andern Stücken , weil sie die Vermuthunjj erregen kön- 
nen, dass schon bei Phrynichos ein Zusammenhang zwischen 
einzelnen Dramen stattfand und ein öebergang zur trilogischen 
Form gemacht wurde, die später die herrschende war. Ich meine 
die Aegyptier und die Danaiden. Wenn anders die Letzteren, 
wie es wahrscheinlich ist, denselben Stoff behandelten, den wir 
in den Schutzflehenden des Aeschylos finden, so können die 
Aegyptier wohl das vorhergehende Stück gewesen sein, in wel- 
chem die Flucht der Danaiden herbeigeführt wurde. Wenigstens 
hat diese Vermuthung für mich mehr Wahrscheinlichkeit, wie die 
von Welcker vorgezogne Annahme einer Dichorie. 2 ) 

W T as endlich den Charakter der Tragödie des Phrynichos 
angeht, so darf man wohl annehmen, dass sie in hohem Grade 
rührend und ergreifend war, ohne dabei den entferntesten An- 
strich von Weichlichkeit zu haben. Dies geht aus der Aeusse- 
ruug Plutarchs hervor, dass erst Phrynichos und Aeschylos eine 
pathetische Behandlung ihres Gegenstandes versucht hätten, 3 ) fer- 
ner aus dem erschütternden Eindruck, den seine Einnahme von 
Milet auf das Publicum machte, welches hierbei, nach den Wor- 
ten Herodots, in Thränen ausgebrochen sein soll, am meisten 
aber aus der geistigen Verwandtschaft, die zwischen Phrynichos 
und Aeschylos stattgefunden haben muss. Denn nicht nur der 
Grammatiker, der uns die oben angeführte Notiz Uber die 
Phönizierinnen des Phrynichos mitgetheilt hat, sagt dem Aeschy- 
los nach, dass er jenes Stück in seinen Persern nur in veränder- 
ter Gestalt wieder auf die Bühne gebracht habe, soudern auch 
im grösseren Publicum zu Athen muss man gemeint haben, dass 



1) Welcker spricht über den mutli masslichen Gang, den die Hand- 
lang in diesem Stücke nahm: die griech. Tragg. mit Rücksicht auf den 
epischen Cyklus. Erste Abth. S. 23, 

2) Welcker a. a. Q. S. 27. 

3) Ptut. Quaest. symp. I, 1 wontQ ovv <I>qvv(x 0V -^^X^ov iy 
iQttytpähtv tl$ fiv&ove xal nu&t\ nqoayQVTQiV. Wie mir scheint, so wird 
hier 7ia&f\ hervorzuheben sein f denn dass die Tragödien des Thespis 
anch schon bestimmte Stoffe behandelten, lässt sich wohl nicht leugnen. 
Nur das Pathos scheint ihnen gefehlt m haben. 

4* 
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Aescliylos die Erfindungen seines Vorgängers mehr als billig zu 
seiuem i Vortheil benutzte. Sonst würde Aristophanes es nicht 
für nöthig gefunden haben, den von ihm so hoch verehrten Dich- 
ter gegen einen Vorwurf dieser Art zu vertheidigen und das in 
einer Weise, die das Delict nur bestätigt. Denn Aeschylos 
leugnet auch bei ihm nicht die Wahrheit jeuer Beschuldigung, 
sondern rechtfertigt sich nur durch die sinnreiche Auskunft, er 
habe eine Uebertragung vom Schönen ins Schöne gemacht *) 

Dieser ernste und pathetische Charakter der Tragödie soll 
es denn auch gewesen sein, der die Verbindung derselben mit 
dem Satyrspie] veranlasste. Pratinas , ein Zeitgenosse des Chö- 
rilos um! des Aeschylos, kein Athener sondern aus Phlius ge- 
bürtig, wird allgemein als der Begründer dieser Gattung genannt 2 ) 
Der Grund dazu aber soll eben der gewesen sein, dass man bei 
der gänzlichen Abweichung von dem Tone der alten dionysischen 
Festlichkeit die Munterkeit und den Frohsiun zu vermissen an- 
fing, der in dem Spiele des Thespis noch seine Stelle gehabt 
haben muss. Deshalb führte Pratinas die Satyrn, welche von 
dem Altar des Dionysos ausgeschlossen worden waren, an die 
Thymele zurück und £ab dem Drama einen Theil seiner frühe- 
ren Ausgelassenheit wieder. 3 ) Pratinas dichtete aber nicht blos 
Satyrspiele, wie es denn niemals eine eigne Klasse von Dichtern 
für diese Gattung der Poesie gegeben hat, er war vielmehr ein 
Tragiker und wird daher auch seine Satyrspiele, von denen man 
zu Alexandria eine grössere Anzahl aufbewahrte, wie von seinen 
Tragödien, 4 ) nicht ausser Verbindung mit denselben gesetzt ha- 
ben. 5 ) Welches nun die Folge gewesen sein mag, in der zu 
seiner Zeit Tragödie und Satyrdrama gestanden haben, ist nicht 
zu bestimmen. Wenn man dem Zenobios glauben darf, so stellte 
man anfänglich das Satyrdrama der Tragödie voran, wie Welcker 
meint, um es dadurch besonders zu ehren, 6 ) Casaubonus schloss 
aus den Aeusserungen römischer Grammatiker, dass man die Sa- 
tyrspiele auch zwischen Tragödien in die Mitte gestellt hätte 1 ) 



1) Arist. Ran. 1334. 

2) Saidas JTQai(vKg y TIv^no)v{*fov f) *Eyx(o^(ov 1 «/»A/rcff/of, noiqTrjs tqu- 
ytydtetg. ttvjr\yaiV(i;tto öl Ulo/vlty Tf xitl XotQ(X(p inl jrje ißöofirjxoOTtjs 
OkvpmaJog xal nQoirog fyqaipt aaxvQOvg. cf. Anthol. gr. I, 2 p. 399. 
Acron. ad Hör. ep. ad Pis. 230. 

3) cf. Zenob. p. 40 Plut. quaest. tyrap. I, 1. 

4) cf. Suid. s. v. 

5) Dass die Komiker sich in älterer Zeit mit der Abfassung von Sa- 
tyrdramen beschäftigt hätten, behauptete Eichstädt de Dram. Graecor. 
comico - satyrico , doch ist diess genügend widerlegt dorch Hermann de 
dramate comico - satyrico : commentarü societ. philol. Lips. 1901 p. 245. 

6) Welcker Anh.^ S. 279 Hermann behauptet dagegen, dass hier nyot- 
etgäyciv statt nQOHgdynv geschrieben werden müsste. Allgem. Literatz. 
Ton 1827 No. 15. und praef. ad Cyclopem 1838 p. XI. 

7) Casaub de sat. poe« I. e. 1 p.91 und 99. Diess wird Ton Welcker 
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und somit wäre denn keine Stelle unversucht geblieben, bis man 
sie endlich dahin brachte, wo wir sie in allen gut verbürgten 
Nachrichten von der Aufführung griechischer Dramen finden, 
nämlich ans Ende. Im Uebrigen scheint das Satyrspiel gerade 
in der vorliegenden Epoche seine glänzendste Zeit gehabt zu 
haben. Aeschylos wird als der Meister in dieser Gattung ange- 
geben , der einzige, dem Pratinas, dessen Satyrspiele sich in so 
grosser Anzahl im Alterthum erhalten haben, und sein Sohn . 
Aristias nachstanden, 1 ) doch auch Chörilos wird ein König un- 
ter den Dichtern dieser Art genannt, 2 ) ein Beweis, wie sehr 
man damals diese Form des Dramas, geliebt und ausgebildet ha- 
ben muss. Doch dicss liegt freilich ganz im Charakter der Zeit 
selbst. Tanz und Gesang waren ohne Zweifel auch noch das 
vorherrschende Element bei Pratinas, der sich in dieser Bezie- 
hung seinen Vorgängern anschloss 3 ) und wo fanden diese einen 
grösseren Spielraum als im Satyrdrama, welches recht eigentlich 
darauf basirt war? Denn jene Zeit, wo die freien Leute selbst 
den Reigen am Altar des Dionysos führten, war längst ver- 
schwunden. Gemiethete Choreuteu und Auleten beherrschten zur 
Zelt des Pratinas die Orchestra und ergötzten das Publicum mit 
ihrer Kunstfertigkeit, ja die letzteren scheinen schon mit ihren 
Leistungen ein bedenkliches Uebergewicht gewonnen zu haben, 
da sich der Dichter in einem uns zum Theil noch erhaltnen 
Hyporchem beschwert, dass die Musik, die eigentlich nur zur 
Begleiter in der Singstimme und des Tanzes bestimmt sei, über 
jene die Herrschaft zu erringen trachte. 4 ) 

Mit diesem überaus muntern, tänzerischen Charakter der 
Satyrdramen stimmt denn nun auch das Wenige, was wir von 
der metrischen Behandlung derselben wissen, vollkommen über- 
ein.' Man liebte nämlich hier weder jene Beschwerung des 
Verses durch Längen an den Stellen, wo Ancipität stattfand, 
wie sich diess in der Tragödie findet, noch auch die Aufnahme 
irrationaler Füsse, welche die Sprache der Komödie der des 
gewöhnlichen Lebens so nahe brachte, wenn schon man dieselbe 



bestritten, welcher S. 325 behauptet, dass jene Grammatiker nur eine 
angeschickte Umschreibung von den Worten des Horaz geben. 

1) Paus. II, 13, 5 Ivrav&a lau xal 'AqiOtCqv urtj/ja rov JlqaxCyov 
rouxy t<£ *AQioUtjt aaxvQQi xal Jlgaxtyq t$ naxqC itai ntnotri^voi nXr\v 
Alayvlov doxijbuoxaxa, 

2) bei Plotius de metris p. 2633 ed. Putsch, xptxa fily ßaatXivg xp 
XoiQ(Xog ir Zaxvgoig. Welck. Anh. S. 282. 

3) Athen. I, 22 a. 

4) Athen. XIV, 617 b. ÜQaxtyag 6 <f>Xta<jtos, avXtrißv xal goottmft' 
fiia&o<poQcoy xanxoviüiV ras ogx^oxQag, ayayaxxiiv xivag ^ Inl t^j xoig 
aöXrjxäg fih avvavXtly xotg /o^otf, xa&amQ riv naxQtoy , äXXä xoie 
Qoirs avvqotiv Totf avlrpali' SV ovy &vfiov xaxa räy xavxa noiovy- 
xtoy 6 JlqaUyai i}updyt{t Jm* rottf« toö vnQQxyf* a ™6 *• *• 
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deshalb nicht vermied, 1 ) sondern vor Allem die Auflösungen. Des- 
halb führt der Scholiast des Hephästion als Muster eines satyri- 
schen Senars einen Vers mit zwei auf einander folgenden Tri- 
brachen, 2 ) Marius Victorinus einen satyrischen Tetrameter mit 
vier Tribrachen 3 ) an und um den Chor gleich durch sein Auf- 
treten zu charakterisiren , gebrauchte man bei der Parodos, wo 
sonst anapästische Dimeter üblich waren, Procelcusmatiker.*) 
Auch das sogenannte metrum Priapenm soll in den Satyrspielen 
häufig gewesen sein und früher den Namen des satyrischen ge- 
führt haben. 5 ) Schwerlich wird man es anders gebraucht haben, 
wie Phrynichos seine antispastischen und ionischen Tetrameter, 
d. h. stienisch. Dasselbe gilt aber auch wohl von dem metrum Chö- 
rileum, von dem uns zwei verschiedne Formen angegeben werden. 6 ) 
Den Charakter des Satyrspiels hat Niemand besser be- 
schrieben als Horaz in seinem Briefe an die Pisonen. In- 
dem er das Ganze als die Erfindung eines Tragikers ankün- 
digt, nennt er es einen Scherz, bei dem indessen die Würde 
unverletzt bleibt. „Man muss," sagt er, „das lachlustige, ge- 
schwätzige Satyrspiel so einrichten, den Ernst so zum Scherze 
verkehren, dass auftretende Götter und Heroen, wie man sie noch 
eben im königlichen Glänze erblickt hat, sich weder in den Staub 
und Schmutz der Erde verlieren, noch, während sie diese ver- 
meiden, Wolken und nichtigen Dingen nachjagen. Die Tragödie, 
unwürdig, leichte Verse hervorzusprudeln, wird sich unter den 
übermüthigen Satyrn noch immer etwas schamhaft benehmen, 
wie eine Matrone, der man an Festtagen zu tanzen befiehlt." 1 ) 
Man sieht , dass Horaz hierin nicht nur die Entstehung 1 des 
Satyrspiels aus der Tragödie sondern anch die Stellung aessel- 
ben in der Tetralogie berücksichtigt. Das Satyrspiel ist ihm selbst, 
freilich nur Uusserlich, eine Art tragischer Handlung, doch mit 
andrer Umgebung, es ist der Ernst, der die Maske des Scher- 
zes trägt, aber ohne desshalb zur Parodie zu werden, eine tan- 
zende Matrone. Mit dieser Schilderung bestätigt er eben nur, 



1) cf. Gaisf. ad Heph. p. 242 Herrn, praef. ad Cyclop. XIV. sq. 

2) schol. ad Heph. p. 170 Gaisf. 

3) Mar. Victor. II, 2530 Putsch. 

4) Mar. Vict. IL fin. cf. Casaub. de sat. poes. 98. 

5) Mar. Vict. IV, 2599. Das Kupolideum rechnet Hermann elem. 
doct. metr. p. 579 liieher, doch schon Casaubonus sprach jene Verse bei 
Athen. X. p. 411 A. dem Astydamas ab. Ich zweifle nicht, dass sie der 
Parabase irgend einer Komödie angehören, cf. Mein. Fragm. Com. II, 
1, 313. 

6) cf. Plotius de Choerileo hexametro bei Putsch: gramm.Lat. au ct. 
ant. p. 2633 und Gaisf. ad Heph. p. 353. Diomedes nennt es p. 512 An- 
gelicum metrum, celeritate nuntiis aptum, woraus man abnehmen könnte, 
dass der «yytlos im Satyrdrama ebenfalls eine stehende Figur war, wie 
in der Tragödie. 

7) Hör. ep, ad Pis. 225 sq. 
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wäs Demetrius treffend mit zwei Worten bezeichnete, wenn er 
das Satyfaniei eitte scherzende Tragödie nannte. ') 

Verfolgen wir diese Parallele etwas weiter, so stellt sich 
allerdings die Handlang des Satvrdramas in sofern mit der der 
Tragödie äasserltch gleich, als man zum grossen Theil dieselben 
Personen, welche die Träger der einen waren, auch zu denen 
der andern machte, denn Götter und Heroen waren in beiden 
Fällen die Handelnden. Der Ort der Handlung, die Weise, in 
der sie sich entwickelte, und der Chor, in dem sie sich spie- 
gelte, waren freilich verschieden. Statt fürstlicher Palläste und 
Zelte, Tempel dder heiliger Orte, an denen sich die Tragödie 
meistens bewegte, sah man im Satyrspiel das Dickicht des Wal- 
des, Höhlen, Felsen und die unzugängliche Natur. 2 ) Die Hand- 
lung, die sich hier entfaltete, war einer solchen Umgebung an- 
gemessen, denn die Heroen erschienen zum Theil auf ihren Irr- 
fahrten üdd die Abentheuer, die sie erlebten, bestanden in aller- 
hand Verwickelongen, aus denen sie sich mit List und Gewalt 
herauszogen. Im Ganzen darf man wohl von dieser Art Hand- 
lung behaupten, was A. W. Schlegel, wenn ich nicht irre, von dem 
Charakter der Komödie dem der Tragödie gegenüber gesagt hat, 
dass nämlich der Zufall an die Stelle des Schicksals trat. Da- 
durch geriethen zugleich die handelnden Personen zur Handlung 
selbst in ein ganz andres, ja in das entgegengesetzte Verhältniss. 
Dehn während sich dort die göttliche Vorherbestimmung auf eine 
durchaas unabwendbare Weise gerade durch diejenigen Mittel 
vollzieht, welche der Mensch anwendet, um ihr zu entfliehn, so 
steht der Erfolg hier in jedem Augenblick auf dem Spiel und 
es bedarf der unausgesetzten Aufmerksamkeit, der Beharrlichkeit 
und List des Handelnden, um den glücklichen Moment zu er- 
fassen üdd sich aus der Schlinge zu ziehn, in die ihn irgend ein 
verschuldeter oder unverschuldeter Zufall gebracht hat. 3 ) Mit 



1) Demetr. de eloentione §.169. AuchWelcker hat die Stelle desHoraz 
einer näheren Prn fang unterworfen Anh. S. 322; er scheint mir aber darin 
den Worten des Dichters nicht ihre volle Geltung zu lassen, wenn er im 
Satyrspiel Ernst und Scherz gewissermassen als getrennte Kiemente vor- 
aussetzt und den ersteren auf die Heroen, den zweiten auf die Satyrn 
bezieht. Horaz hat, so viel ich sehe, überall nur den Charakter des Gan- 
zen im Auge, und wenn er sagt: vertere seria ludo, so kann ich darunter 
nicht mit dem Scholiasten verstehen: tragoediae immiscere satyram. Im 
Gegentheil. Die Personen, welche die Träger einer ernsten Handlung in 
der Tragödie waren, wurden im Satyrspiel ein Spiel des Zufalls und ha- 
ben deshalb gewiss ihr tragisches Pathos abgelegt. Der Herakles der 
Tragödie war ohne Zweifel sehr verschieden von dem des Satyrspieles, 
äfcer freilich auch eben so sehr von dem der Komödie, vor welchem Ho- 
rn warnt. 

2) Vitruv V. c. 6. 9. 

3) Sehr bezeichnend für die Handlung des Stückes sagt Odysseus im 
entscheidenden Augenblick bei Euripides Cycl. v. 606 
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einer solchen Behandlung aber steht nun der Charakter des 
Chores selbst in einer tiefen, unauflöslichen Harmonie. Denn die 
Satyrn waren von Hause aus ein leichtfertiges, durchaus sinnli- 
ches und jedem vorübergehenden Eindruck offnes Geschlecht; 
eben deshalb unzuverlässig, wie das Glück selbst, und einer ern- 
sten, stetigen Theilnahme an dem Vorgange der Handlung völlig 
unfähig. — Diess der Unterschied des Satyrspiels von der Tragödie. 
Der von der Komödie liegt nach dem, was wir oben über den 
Charakter dieser Gattung gesagt haben, auf der Hand. Die 
Komik des Satyrspieles unterschied sich dadurch von der Ko- 
mödie, dass diese eine bewusste war, jene eine unbewusste. 
Dies liegt im Begriffe der Parodie. Die Parodie setzt not- 
wendig einen ernsten Gegenstand voraus, mit dem sie ihr Spiel 
treibeu, den sie lächerlich machen und herabziehn will. Die 
harmlose Komik des Satyrspieles dagegen nimmt einen Stoff, 
der von vorne herein komisch ist und den sie daher nur mit aller 
Treue darzustellen hat. „Das Satyrspiel," sagt Welcker, „ist 
durchgängig naiv. Die Satyrn wissen von nichts Anderem, als 
was sie aussprechen." 



V. 

Die Vollendung der Tragödie durch 
Aeschylox und Sophokles. 

Von Phrvnichos, dessen Auftreten in der Geschichte der 
dramatischen Poesie so grosse Epoche macht, wissen wir nicht, 
wann er geboren wurde, noch wann er starb. Dass aber seine 
Wirksamkeit auf der attischen Bühne von keiner kurzen Dauer 
gewesen sei, können wir daraus abnehmen, dass zwischen der 
Aufführung seiner Einnahme von Milet uud der seiner Phöni- 
zierinnen ein Zeitraum von 20 Jahren liegt. Denn wenn man 
annimmt, dass das erstgenannte Stück in dem Jahre gegeben 
wurde, welches unmittelbar auf die Einnahme von Milet folgte, 
so geschah diess Ol. 70, 4. ' Die Phönizierinnen dagegen sind, da 
sie unter dem Archon Adeimantos auf die Bühne kamen, in das 
vierte Jahr der 75sten Olympiade zu setzen. *) Genauer sind 



rj it)V *v%r\v fxlv datfjioi? Tjy(To&cu /^£a>y 
t« Saiuöviov 6h rfjg xv^rie IXaoooya. 
Im Uebrigen brauche ich wohl nicht auszusprechen dass dasjenige, was hier 
vom Charakter des Satyrspieles gesagt ist, nur einige Andeutungen ent- 
hält, da es anmaassend sein würde, einen Gegenstand noch näher erör- 
tern zu wollen, den Welcker bereits so gründlich erschöpft hat. 

1) vgl. Bentl. resp. p. 141 bei Lennep. , 
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wir über die Lebenszeit des Aeschylos unterrichtet. Aeschylos, 
der Sühn des Euphorion, wurde im vierten Jahre der 63sten 
Olympiade geboren und starb im ersten Jahre der 81stcn unter 
dem Archon Kallias. 1 ) Da er aber schon mit Pratinas und 
Chörilos in der 70sten Olympiade kämpfte, so folgt daraus, dass 
er über vierzig Jahre lang auf der Bühne thätig war. Diese 
Zeit ist denn auch für die Umgestaltung derselben im hohen 
urade folgenreich gewesen; kein Tragiker hat unseres Wissens 
eine so vollständige Reform mit dem Drama vorgenommen, wie 
dies von Aeschylos geschehen ist. 

Als die drei wichtigsten Punkte, in denen sich dieselbe be- 
tätigte, giebt zunächst Aristoteles an, dass Aeschylos die Zahl 
der Schauspieler von einem auf zwei^ vermehrte, dass er die 
Chorgesänge verkürzte und die Rolle des Protagonisten schuf. 2 ) 
Hieraus scheint zweierlei hervorzugehn: erstens, dass die Hand- 
lung dadurch, dass zwei Personen die Träger derselben wurden, 
sich in grösserer Ausdehnung entfalten und selbstständiger ent- 
wickeln konnte, während die Tänze und Gesänge des Chores, 
die bis dahin vorgeherrscht hatten, mehr zurücktraten; zweitens, 
dass eine von den handelnden Personen das entschiedne Ueber- 
gewicht erhielt ond die Hauptrolle im Stücke übernahm , wäh- 
die andre mehr eine accessorische Geltung hatte und es entweder 
bei der Menge der darzustellenden Rollen zu keiner bestimm- 
ten Charakteristik brachte oder, wenn sie eine umfangreichere 
Parthie erhielt, doch stets im Verhältniss zur Handlung von un- 
tergeordneter Bedeutung blieb. Wir können uns diess Verhält- 
niss an den Stücken des Aeschylos, in denen durch die ( Öko- 
nomie des Dramas nur zwei Schauspieler erfodert werden, voll- 
kommen deutlich machen. 3 ) In den Persern ist es offenbar 
Atossa, welche die ganze Schwere des tragischen Pathos vor- 
zugsweise zu tragen hat. Sie wird daher von dem Protagonisten 



1) Nach der Parischen Chronik cf. schol. ad Ar. Ran. iuXivrrjae 
yttQ tnl ttQXoyros KaXXtov, tov fiträ Myrjotöeoy, jovrotg 7iq6uqov 
hiavröv. 

2) Arist. poet. c. IV, 16 xal ro n tüv vnoxQiißv nXri&og iybg (tg 
öuo TiQvÜTog ylla/oXog yyctye xal x« tov %oqov rfXnTTwat xttl rov Xoyov 
7iQto7ttyu)ViOTr)V naptoxtuaae. Philost Vit. Apoll. VI. p. 244 ij fity |y- 
yfautXe Tovg x°Q ov S anoTatinv oVia? rj rag twv vnoxQixüiv ayuX^ftg iv- 
Qtv, nciQaiTrjaccutyog to wv noyydiüiv ftijxog cf. Tyrwh. ad Ar. poet. 
sect. X. p. 14 v. 6. 

3) Es soll damit keinesweges behauptet werden, dass Aeschylos in 
den hier genannten Stücken nicht mehr, als zwei Schauspieler habe auf- 
treten lassen können; sonst würde man nicht nur in der Alkestis des Eu- 
ripides, wie Elmsley bereits bemerkt hat, sondern auch in der Medeia nur 
zwei Hypokriten anzunehmen haben, denn auch hier konnte der zweite 
Schauspieler, wenn der Protagonist ausser der Medeia noch den Pädago- 
gen gab, alle andern Rollen nach einander darstellen. Es erscheinen nie 
mehr als zwei sprechende Personen neben einander auf der Bühne. 
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dargestellt worden sein. Der «Welte Schauspieler ers>hi«*rt dage- 
gen hinter einander in der Person des Boteü, des Dareios und 
des Xerxcs. Im Prometheus treten zu Anfang; 2war vier Per- 
sonen auf, doch zwei davon sind stumm. Es ist daher wahr- 
scheinlich, dass der Protagonist hier die Rolle des Hephüstos 
übernahm, der zweite Schauspieler die des Kratos. Nach der 
Eingangsscene führte der Protagonist nun die Rolle des Prome- 
theus durch, während der zweite Schauspieler hinter einander 
als Okeanos, als Jo nnd als Hermes erschien. Man ersieht hier- 
aus, dass der zweite Schauspieler in diesen Stücken inl Vergleich 
2um Protagonisten: genau dieselbe Stellung hatte, welche früher 
der einzige Hypokrit des Thespis und Phrynichos dem Chor 
gegenüber gehabt hatte. Das Principat, welches dieser in der 
Person des Chorführers geltend machte, ging durch Aeschylos 
Von dem Chor auf den ersten Schauspieler über nnd eben hier- 
durch erhielt dieser die Bedeutung eiues Protagonisten. Auch 
für den andern Fall indessen, wo der zweite Schauspieler nur 
Eine Rolle auszufüllen hatte, finden wir ein Beispiel in den 
Schutzflehenden. Hier ist die eigentlich tragische Person offen- 
bar Danaos und daraus folgt, dass der König von Argos dürch 
den zweiten Schauspieler gegeben wurde, Während der Herold 
noch zur Parthie des Protagonisten gehört. Der Wechsel der 
Rollen war also anf der Seite des Letzteren, dagegen steht die 
Rolle des Königs von Argos auch nur in einer untergeördrieten 
Beziehung zur Handlung und hat wenig von jenem tragischen 
Pathos, welches alle Rollen des Protagonisten auszeichnet. In 
den Sieben gegen Theben endlich tritt ein besonderer Fall ein. 
Dass der Protagonist den Eteokles gegeben, unterliegt keinem 
Zweifel; auch Autigone mochte zu seiner Parthie gehört haben. 
Der zweite Schauspieler erschien dagegen zweimal als Bote und 
auch wohl als Ismene. Daraus folgt denn freilich, dass der 
Herold keine durch das Herkommen bedingte Person war, son- 
dern ein sogenanntes naga/ t oQi^yt]fta t von dessen Bedeutung spä- 
ter die Rede Sein wird. 1 ) 



1) In dieser Verkeilung stimme ick in den Üanptpnnkten vollkom- 
men mit C. G. Hermann de distributlone personarnm inter histriones in 
tragg. graecis p. 45 sq. überein, der ebenfalls darin von Schneider ( atti- 
sches Theaterwesen S. 141) abweicht, dass er weder in den Persern dem 
Protagonisten ausser Atössa den Xerxes, noch im Prometheus den He- 
phästos dem Denteroganisten giebt, so dass Kratos dadurch ein Parachö- 
regema Würde. Auch O. Müller (Geschichte der griech. Literatur II. S. 
57) scheint hiervon im Wesentlichen nicht abzuweichen, nur mit dem Un- 
terschiede, dass er im Prolog znm Prometheus drei verschiedne Rollen 
annehmen zu müssen glaubt (S. 55 Anm.). Von einem eigenthümlichen 
Standpunkt ans behandelt Lachmann diese Frage (de mensura tragoedia- 
rura, certo numero definita p. 17 ff ) und gelangt dabei zu dem Resultat, 
dass Ismene in den Sieben gegen Theben ein paraskenion gewesen, Kra- 
tos dagegen im Prometheus von einem Choreuten gegeben sei, doch ver- 
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Mit der Umgestaltung, welche das Drama hierdurch erhielt, 
steht eine andre Neuerung des Aeschylos in genauer Verbindung. 
Er soll die Zahl des Chores nicht minder als die Gesänge des- 
selben beschränkt haben. Pollux nämlich erzählt uns, vor Alters 
habe der tragische Chor aus 50 Personen bestanden bis zur 
Aufführung der Eumeniden; da sich aber die Zuschauer Uber die 
Menge derselben erschrocken hätten , so habe ein Gesetz die Ver- 
minderung derselben anbefohlen. 1 ) Damit stimmt denn allerdings 
eine andre Nachricht überein, die uns sagt, dass Sophokles die Anzahl 
der Choreuten von zwölf auf fünfzehn Personen gesteigert hätte, 2 ) 
denn hieraus scheint hervorzugehn, dass Aeschylos nicht mehr 
fünfzig sondern nur zwölf Choreuten auftreten Hess, eine Anzahl, 
die 0. Müller meines Erachtens mit grosser Evidenz iu dem Aga- 
memnon dieses Dichters nachgewiesen bat. 3 ) Trotz dem ist 
jene Nachricht des Pollux nicht allem Zweifel enthoben, denn, 
wie Hermann bereits bemerkt hat, 4 ) so wird auch in der Lebens- 
beschreibung des Aeschylos erzählt, der Eindruck, den die Er- 



ten. Gleichwohl aber steht dort nicht, dass die Anzahl der Eu- 
meniden, sondern vielmehr ihr sporadisches Auftreten der Grund 
dieses Erschreckens gewesen sei. Pollux scheint daher zwei 
Dinge mit einander in Verbindung gesetzt zu haben, die ur- 
sprünglich nichts mit einander zu thun hatten. Die berühmte 
Aufführung der Eumeniden wurde für ihn die Veranlassung, dar- 
an die Verminderung des tragischen Chores zu knüpfeu, wie sie 
für andre die Veranlassung wurde, den Aeschylos seine Reise 
nach Sicilien machen zu lassen, Combinationen, wie man sie in 
der lückenhaften Geschichte des Lebens berühmter Leute gar 
häufig versucht hat. Die Facta selbst verlieren dadurch, in mei- 
nen Augen wenigstens, nicht an Glaubwürdigkeit; k nur der Zu- 
sammenhang zwischen ihnen zeigt sich bei näherer Betrachtung 
als erdichtet. Da indessen Hermann in dem vorliegenden Faß 
auch den Umstand, dass der tragische Chor jemals aus fünfzig 
Personen bestanden habe, für einen reinen Irrthum oder eine 
Fiction von Pollux angesehn hat, so wird es allerdings nöthig 



falirt er hierbei nach Principien, die wir, da die Sache hier nur summa- 
risch abgehandelt werden soll, nicht näher erörtern können. 

1) Poll. IV, 15 tö di ntilaiQV 6 iQctytxog yoqoq mvjrjxovTa j\aav 
a/oi Tüiy Ei\u(i'(6(oy AlagvXov nQoq ttt iby o%kov avxcSy jpu TtXrj&ovs 
Imori&^yjtoy avytamXty o vo^iog ilg Hkttm ccqi&uov rby xoooy. 

2) vit. Soph. «troff <fk xal toit %OQtvTKS noujoas &vrl oolöexa mv~ 
nxabStx« cf. Suid. t. Zor/ oxAifr. 

3) O. Müller Eumeniden S. 76 gegen die Worte des schol. ad Arist. 
eqa. 5S6, nach dem Hermann auch hier 15 Chorenten annimmt dis- 
sert. I. de choro Bumenidum p. VIII. sqq. 

4) de choro Kuniemdum diss. I. init. 
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sein, Gründe dafür beizubringen, die sowohl das frühere Bestehn 
jener Anzahl wie die Reduction derselben auf eine weit gerin- 
gere wahrscheinlich machen und aus dem Entwicklungsgänge 
des Dramas erklären. 

Was den ersten Punkt angeht, so ist gegen die Anzahl 
von fünfzig Choreuten von Seiten Hermanns geltend gemacht 
worden, dass dies auf einer Verwechselung beruh n müsse, da 
sich gerade der tragische Chor dadurch vom dithyrambischen 
unterschiede, dass dieser aus fünfzig, jener nur aus fünfzehn 
Personen bestände. *) Gerade dieser Umstand aber fuhrt, wie 
mich dünkt, zu dem entgegengesetzten Resultat. Wenn anders 
die Tragödie, wie Aristoteles sagt, aus dem Dithyramben ent- 
sprungen ist, so ist es auch wahrscheinlich, dass sie so lange, 
wie Tanz und Gesang die Hauptrolle darin spielten, die Anzahl 
des dithyrambischen Chores beibehalten hat. Erst durch Aeschy- 
los trat der Dialog mehr in den Vordergrund, die Chorgesänge 
wurden verkürzt und die Anzahl der Choreuten vermindert. 
Selbst das Schweigen der Alten scheint in diesem Punkt von 
Bedeutung zu sein, denn von keinem andern Tragiker vor Ae- 
schylos wird berichtet , dass er die Zahl der dithyrambischen 
Choreuten auf die der tragischen herabgesetzt habe. 

Es kommt ein andrer Grund hinzu, der mir das Bestehen 
jenes Chores von fünfzig Personen wahrscheinlich macht. Diess 
ist der Umstand, dass diese Anzahl in den Mythen eine bedeu- 
tende Rolle spielt. Die fünfzig Töchter des Nereus, des Okea- 
nos, desDanaos, die fünfzig Söhne des Aegyptos werden gewiss 
zu Anfang, als der Chor noch allein handelte oder nur einen 
Schauspieler sich gegenüber hatte, in vollständiger Auzahl er- 
schienen sein, und demgemäss wird man auch die andern Chöre 
von Männern uud Frauen, die ja meistens eine bedeutende Volks- 
menge zu repräsentiren halten, eingerichtet haben. 

Gegen die Reduction des Chores macht Hermann den Ein- 
wand, dass die Athener zu einer Zeit, wo die Tragödie täglich 
an Ausehn gewann, es schwerlich mit Gleichmuth ertragen hät- 
ten, wenn ein so glänzender Chor, wie der von fünfzig Per- 
sonen, auf eine so unbedeutende Anzahl wie die von fünfzehn 
oder vollends von zwölf Personen herabgesetzt worden wäre. 2 ) 
Wenn wir indessen betrachten, dass die Anzahl der verschieduen 
Chöre nicht überall dieselbe war, sondern dass der tragische 
nicht die von fünfzehn Personen, der komische nicht die von 
vierundzwanzig überschritt, während der dithyrambische fünfzig 
Personen stark war, so werden wir, glaube ich, bald darauf 
geführt, dass hier eine innere Notwendigkeit zu Grunde liegen 
musste, die die Zahl bestimmte. Und diese ist ohne Zweifel in dem 



1) de choro Kumen. dissert II. p. III. sq. 

2) L c. p. IY. 
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Charakter und der Tendenz der verscbiednen Chöre zu suchen. 
Um bei dem Dithyrambischen anzufangen, da dies der älteste 
ist, so wird bei ihm in früherer Zeit die Einfachheit der ryth- 
mischen Composition in metrischer wie in orchestischer Hinsicht 
das Ihrige dazu beigetragen haben, dass die Zuschauer jedes 
Wort verstehn und dem Ausdruck einer jeden Bewegung folgen 
konnten. Sparer aber, als der Dithyramb seine Antistrophen 
und mit ihr die einfachere Form verlor, wurde er mimetisch 
und jetzt erklärte ohne Zweifel die Darstellung durch Miene 
und Geberde aufs deutlichste, was dem Ohr etwa in jenen compli- 
cirteren Rhythmen an Worten verloren ging. Es trat deshalb 
kein Wechsel in der Zahl der Choreuten ein, denn ihre Lei- 
stungen blieben dem Publicum verständlich. Bei der Tragödie 
verhielt sich die Sache anders. Auch hier ist man ohne Zweifel 
von einer grossen Einfachheit der Formen ausgegangen. Die 
Lieder des Phrynichos mögen, wie oben bereits angedeutet 
wurde, nicht complicirter gewesen sein als die Gesänge des 
Alkäos und der Sappho und dabei erhielten sie ebenfalls durch 
die Tänze und Geberden des Chores einen sehr sprechenden 
Commentar. Der kunstreichere Bau der Aeschyleischen Strophen 
aber ebenso sehr wie der abstracte Inhalt derselben machte eine 
andre Einrichtung nöthig. Diese Gesänge, die in mannigfach 
wechselnden, metrischen Formen oft lange Erzählungen oder 
tiefe, religiöse Betrachtungen enthalten, sie würden, da ihr 
Inhalt durch die Geberdensprache nur eine sehr geringe Unter- 
stützung erhalten konnte, in dem Munde von fünfzig Choreuten 
vollkommen unverständlich gewesen sein; waren sie es doch 
selbst noch zum Theil bei fünfzehn, wie uns so manche Wieder- 
holungen von Gedanken zeigen, die man zuerst in dem melischen 
Theil des Dramas und gleich darauf in dem Dialog findet. Da- 
her die Notwendigkeit der Beschränkung und jene Herabsetzung 
des Chores auf zwölf Personen, deren Anzahl selbst Sophokles 
nur auf fünfzehn zu vermehren wagte, die, wie wir unten zeigen 
werden, nicht einmal alle gesungen haben. Noch anders verhielt 
sich die Sache endlich in der Komödie. Die ursprüngliche 
Simplicität der metrischen Form , die wir bei der Tragödie mehr 
vermutheten als erwiesen, lässt sich hier bestimmter darthun, 
denn es ist bekannt, dass Epicharm, so weit wir aus den zahl- 
reichen Fragmenten schliessen können, nur drei Metra gebrauchte 
und auch selbst diese noch mit so wenig Abwechselung, dass er 
zwei Komödien allein in anapästischen Tetrametern verfasste. *) 
Bei den Attikern findet man nun allerdings einen viel grösseren 
Reichthum von Rhythmen, aber die Form, in der sie sie com- 
ponirten, war in der Regel auch sehr einfach, gewöhnlich sti- 
chisch, seltner systematisch, am seltensten strophisch. Die Folge 



1) Heph. p. 45 ed. Gaisf. 
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hiervon war die Vermehrung des Chores auf vierundzwanzig. 
Dass man nicht weiter ging und den komischen Chor bis zur 
Stärke des dithyrambischen steigerte, daran scheint der Inhalt 



Worte thun. Diese aber mussten mit vollster Verständlichkeit 
vorgetragen werden, wenn nicht jener grosse Reichthum von 
Andeutungen, Wortspielen und Witzen aller Art verloren gehe 
sollte, der der alten Komödie gerade den grüssten Reiz verlieh. 
Um daher das Gesagte in zwei Worte zusammenzufassen, so 
beruhte der Unterschied in der Anzahl des dithyrambischen Cho- 



und die Worte durch seine Geberden in jedem Augenblick unter- 
stützte, während dieser nur ein Zuschauer der Handlung war 
und der luhalt seiner Gesänge durch seine Bewegungen mehr 
begleitet als erklärt werden konnte, der Unterschied des tragi- 
schen vom komiseben Chor aber wurde durch die grössere oder 
geringere Eiufachheit seiner rhythmischen Compositionsweise her- 
beigeführt. 

Ein andrer Grund, den Aeschylos für seine Neuerung haben 
konnte, war, wie 0. Müller bereits bemerkt hat, ökonomischer 
Art. l ) Die Stücke der ersten Tragiker waren wahrscheinlich 
nur sehr kurz und erschöpften trotz dem, wie Aristoteles sagt, 
den mythischen Stoff nicht. Sie waren aus den verschiedensten 
Elementen zusammengesetzt und gewissermassen unbegrenzt. -) 
Die inuere Form derselben eben so sehr wie die äussere scheint 
Aeschylos darauf geführt zu haben, dass er drei Tragödien in 
fortlaufender Folge zu einer Trilogie verband und diesen ein 
Satyrspiel hinzufügte. Auf diese Weise konnte der ethische Ge- 
halt eiues Mythus aufs Gründlichste erschöpft werden, wenn 
man die sittliche Idee, die ihm zu Grunde lag, durch verschiedne 
Zeitalter und Geschlechter verfolgte, ein Verfahren, zu welchem 
überdiess die genealogische Form, in welche die Mythen durch 
die Cykliker gebracht waren, die nahe liegende Veranlassung 
bot. Nun aber erhielt Aeschylos von dem Arcbon nur einen 
Chor von fünfzig Cboreuten, mit dem er die Bedürfnisse seiner 
Tetralojne bestreiten musste. Er theilte ihn also wahrscheinlich 
in vier Theilc und gewann dadurch den Vortheil, dass er die 
Choreuten, die in dem einen Stücke der Tetralogie handelnd 
auftraten, für die andern als Figuranten gebrauchen konnte, 



1) Kumeniden S. 72. 

2) Anst. poet c. V. 8, 9 rj iilv yct(i (TQttytpMct) on fiiltata miQaxm 
vno fx(ttv n&qioöov r\k(ov itvai, >y (jlixqov Igalldrtiav , rj tnonoua ao- 
Qioxoq tu) XQOvq) • xttl tovro} öiatf ^QU. xat toi t6 uqutov ouoA»; Iv taig 
TQttytptiltas toCxo inoCovy xal Iv toi$ intatv. XIII. 7 ttqo tov plv yitn 
ol noußal Tovq Tv^orrag pvfrovg an^frpovy yuv ok m^l bKyag olxiag 
xäXkiaiai roayioMat. ai > n -nn .-. 




res von der des dramatischen 
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deren, map oft in *ü»fcer Anzahl edurfte. In den Eaoieniden 
wußten die Ch«reuM zusammen mit den Areopagiten und Pro- 
ppropen mindestens eine Anzahl von fiiofunddreissig Personen aus- 
machen. ') Ebenso Murfte Sophokles im König Oedipus eines 
sehr starken IVebenchores , um die Volksmassen darzustellen, die 
vor dem Auftreten der Thebanischen Geronten an den ver- 
schiedpen Altären auf der Bühne kuipen. Euripides hatte einen 
solchen in seinen IleniklidiMi , der das ganze Stück hindurch sich 
nicht von der Scene eutferpte. Ip seinen Schutzflehenden sehn 
Tfir ausser dem Chor der Mutter und ihrer Dienerinnen, im 
Ci;iuzon vjerzehp Personen, noch einen Nebenchor von sieben 
Knaben, uud am Ep4p de* Stückes tritt Theseus an der Spitze 
des athenischen Heeres mit den Leichnamen der sieben Heer- 
führer auf. so dass man, glaube ich, nicht zu viel behauptet, 
wenn man annimmt, Euripides habe hier die volle Anzahl von 
sechzig Personen, die ihm zu Gebote standen, angewandt. Wir 
können noch weiter gelui. Pol lux sagt uns, dass man die sce- 
nische Leistung eines Cboreuten ein nuQaaxr t viov genannt habe. 2 ) 
Sie konnte, wie sich von selbst ergiebt, nur im Gesänge be- 
stehp, denn zur Recitatiou waren die Hypokriten da und wenn 
ein vierter Schauspieler erfodert wurde, so übernahm der Choreg 
die Herstellung desselben als eine ausserordentliche Leistung. 
Paher der $apffe des nuQayoQriyr^a, Ein solches naQuaxrjviov 
nun hat man namentlich bei dem Molossos in der Andromache 
des Euripides wahrgenommen. Noch stärker tritt es meines Erachtens 
in dem Knabenchor hervor, der in den Schutzflehenden des Euripides 
zum Scbluss in die Gesänge einfällt. 3 ) Hier singt nicht nur ein 
Choreut ausser dem Chor, sondern bestimmt ihrer mehre, vielleicht 
sogar, wie Hermann annimmt, alle sieben nach einander. Es 
ist klar, dass diess nicht von Sängern geschehn konnte, die zu 
dem Chor in den Schutzflehenden gehörten. Sie werden daher 
wohl aus einem Chor genommen sein, der zu einem andern 



1) Es ist ein geistreicher Min fall von Genelli, der annimmt, dass 
die verschiednen Chöre dieser Trilogie bereits vor den Stücken, in de- 
nen sie zur Handlung gehörten, sich zeigten: der der Choephoren am 
Siegeswajjen des Agamemnon , der aer Kumeniden am Schluss der Choe- 
phoren. 

2) IV, 10S OTlOTi [ä\v tlVl\ KTUQTOV V71QXQITQV (1 * 601 1LVU TtOP %OQ£V- 

fiav fiktiv Iv Tmoccoxip'ioy xuXtnqi 16 nQayutt, ti xixttQjos i/tto- 

xptnj? it Jjtt$aq,tey]-aiTO , jovio WQf&VQqynt** ixaltito. Pollux spricht 
hier, seiner Gewohnheit gemäss, bei dem naonax^ioy von dem Fall, der 
am häutigsten vorkam, dass nämlich nur ein Choreut mit auf der Scene 
beschäftigt war. Sonst hatte er freilich nach Hermanns Emendation 
opusc. VII. p. 346 6n6i$ fih 6ioi nvag t<uV x°Q* v *ä v tfntir & «Wj 
schreiben müssen. Das (Ow&t v dagegen und die Verwechselung zwischen 
naoaxoQtiyrjfia und mtQaaxtiviov scheint seiner Meinung nicht zu ent- 
sprechen. 

3) v. 1153 ff. eo\ Herrn. 
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Stück der Tetralogie gehörte. Um daher zum Schluss auf die 
von Fol lux mitgetheilte Nachricht zurückzukommen, so wird 
diese eben dahin zu modificiren sein, dass Aeschylos den ihm 
vom Archon gestellten Chor auf solche Weise vertheilte, dass 
. in der Regel in jedem von ihm aufgeführten Stück zwölf Per- 
sonen desselben handelnd auftraten. 

Hiermit sind indessen die Neuerungen des Aeschylos in 
Bezug auf die attische Bühne lange nicht erschöpft. Er über- 
traf, sagt der Verfasser seiner Lebensbeschreibung, seine Vor- 
gänger bei Weitem sowohl als Dichter, wie auch in der Anord- 
nung der Sccne, in dem Glanz der Ausstattung für die Costume 
der Schauspieler und in der imposanten Einrichtung des Chores. *) 
Was zunächst die Scene angeht, deren Ausdehnung zu Anfang, 
als die Schauspiele noch im Lenäon gegeben wurden, allerdings, 
wie Horaz sagt, nur eine massige gewesen sein mag, 2 ) so ent- 
behrte sie späterhin in dem grossen Theater keine Art des 
Schmuckes. Denn von Agatharchos, einem Zeitgenossen des 
Aeschylos, wird uns berichtet, dass er die Coulissenmalerei nicht 
nur geübt, sondern auch ein Werk darüber geschrieben habe, 
in dem er die Gesetze der Perspective entwickelte. 3 ) Daher 
verdient es Glauben, wenn unter den Gegenständen, die Aeschy- 
los zur Ausstattung der Scene in Anwendung gebracht haben 
soll, auch die Malerei genannt wird. Ueberdies's wird es nicht 
an andern Dingen von mehr plastischem Charakter gefehlt haben, 
unter denen namentlich Gräber und Altäre aufgeführt werden. 4 ) 
Die Costume der Schauspieler aber sollen so würdig und ange- 
messen gewesen sein, dass man sie bei gottesdienstlichen Hand- 
lungen nachahmte. 5 ) Nicht nur die Maske und das Gewand, 
auch die Hand- und Fussbekleidung erhielt durch Aeschylos 
eine Vervollkommnung, denn er war es, der, wie Horaz sagt, 
die Tragödie erhaben zu sprechen und auf dem Cothurn einher- 



1) Vit. Aesch. xa\ noXv lolg 71qo aviov vtteq^qe xaia Tf ir\y no(i\ütv 
xal riii' dt<i!)i<m> irjs axt}yr}g, %r\y re XajunpoTtjra rtjg XOQW"'* X( " T ^ 
axhvi]V itöv vjioxQirtöv, jtju re iov /oqov aeuvoirirn, 

2) Hör. ep. ad Pis. 279 modicis instravit puipita tignis. 

3) Vitruv. praef. ad lib. VII, 11 Namqne primum Agatharchus Athe- 
nis, Aeschylo docente tragoediam , scenam fecit et de ea commentarium 
reliqnit. Kx eo moniti Democritns et Anaxagoras de eadem re scripse- 
runt, quaeinadmodum oporteat ad aciem ocnlomm radionimrjue extensio- 
nem, certo loco centro constituto, [ad] lineas ratio nc nattiralt respondere, 
nti de inceita re certae imagines aediticiorum in scenarum picturis redde- 
rent speciein, et qnae in directis nlanisqne frontibns sint figurata, alia 
abscedentia alia prominentia esse Yideantur. 

4) Vita Aesch. bei Robortelli: ti\v tsxr\vi\v IxoOfirjOE xal tt)V o\piv 
ftay &ea)f*£yQ)y xaTtnkrjge rf} lafingoTriii t ygcupais xttl nrjxayaTe, ßcojxotg 
re xal mwoig, oulmyb, fWwAo*?, ^Epiyvvat. 

5) Athen. I. p. 21 Aioxulog l^iv(>€ rt)y it)g atoXtjg tvnQt'ntiay xal 
0f^>'orijT«, rjy ti)X(aaayitg ot ienotpayiai xal öaöov%ot ap(pt(yyvytan 
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zogehn lehrte, 1 ) eine Art von Schuhen, durch welche die Fi- 
guren selbst ein höheres und, wie Philostratos sagt, den Heroen 
ähnliches Ansehn erhielten. 2 ) Auch die Maschinerie endlich 
erhielt durch ihn ihre Vervollkommnung, um so mehr, da er 
von allerhand nächtlichen Erscheinungen, wie Idole und Erin- * 

Sen, Gebrauch machte, jedoch in einer Weise, wie es dem 
larakter der tragischen Darstellung geziemte, denn sehr richtig 
sagt Philostratos, Aeschvlos habe gezeigt, mit welchen Mitteln 
man auf und hinter der ßühne wirken müsste. s ) Nicht minder 
aber, kann man hinzusetzen, wusste er auch, was den Augen 
der Zuschauer entzogen und hinter die Scene verlegt werden 
mosste, denn von ihm soll die Sitte der Tragiker begründet 
worden sein, dass sie die zum Tode Bestimmten von der Buhne 
entfernteti. 4 ) Dabei legte der Dichter überall selbst die Hand 
an. Er trat nicht nur, dem wohlbcgründelen Herkommen ge- 
mäss, in seinen eignen Stücken als Schauspieler auf. Er erfand 
auch eine Menge von neuen Tänzen und lehrte sie seinen Chor, 
ohne sich dabei eines Tanzmeisters zu bedienen, wie er denn 
überhaupt alle Vorbereitungen zur Aufführung seiner Dramen 
allein besorgte. 5 ) Die Athener aber nannten ihn um dieser sei- 
ner grossen Verdienste willen den Vater der Tragödie und 
Hessen seine Stücke noch nach seinem Tode auffuhren, wo denn 



1) Vit. Rob. TOUf vnoxQtitte x*'Q ta ' oxtnatHtf xrtl rrfJ aoifjnri $*oyx(6- 
<r«c, ptftooi n 101g xodvQfoig fjutbjQtaug. Hör. ep. ail Pis. 279 perso- 
nae pallaeqtte repertor Aeschylus — et docuit magnumque loqui nitique 
cothurno. cf. Porph. ad h. I. pritnus tragoediis cothurnos et personas et 
pallam dedit; liorum enim trium auctor est. Suid. v. Aia/vkog- Tt^ioiog 
kvqt itttg xttXoujutVitif ffißttrtag xf/niflünt. 

2) Phil. vit. Apoll. VI, II p. 244 F. Olear. axeyonoiutg uly ifi/'rao 
ttxttapfvrjs ToTg n»v ijocuoiv tfätmy^ oxafßafrogtii ioig vnoxonitguvt{il(it<aty 9 
tag toa txttrotg ßttlyottv Vitt. Sopli. I, 49, 1 p. 4 2 Olear. nokku iTj tqk- 
ytptito £uvtfit(k(TO iotUjii rt (tvir t y xttrttoxn'unug xcd tx(t(ßaVTt vtjjrjA.ro xal 
TjQwotv tidtaw, cf. Tliemist. orat. XV. p. 358 Petav. Welcker scheint 
den Unterschied in der Bedeutung des Wortes, auf den Schneider (d. 
att. Theaterwesen S. 79) aufmerksam macht, nicht beachtet zu hahen; 
sonst hätte er (d. gr. Tragg. 3. Abth. S. 385) die Stelle des Piaton über 
Agathon anders übersetzt. , 

3) Philostr. Vitt. Sopb. I, 9, 1 p. 492 xal olg inl oxij^ff u xctl vno 
Oxt)vr)s zqr) nQtcntiy. 

4) Philostr. Vit. Apoll. VI, 11 to vno axr}yr)g «no&yrjaxeiy Inevorjaiy, 
(us fxr) £y (f.ttytQ$ O(f€trtoi. Die Alkestis des Earipides zeigt uns jedoch, 
dass die Tragiker auch hiervon abwichen, wenn höhere Motive für die 
Handlung es geboten, 

5) Athen. I. p. 21 rrokla o^ ( u«r« oQ/riorixu ttvrog tStvofaxwv «Vf- 
SitSov totg xoQtvraig. X«<m/A*W yovv nntoroy nvroy (f-rjai «^//««r'/Vra* 
jovg yoQovg dQ/rjaTotitättoxctkotg ov /Qrjauutyoy , ukka x«\ nvroy roig %o~ 
(totg ia oxfifitvtct notow'ia itay Oß^fffo»', xal Zkotg niiauy Tr)y rtjg rpa- 
yipMag olxovo^lav elg iavroy nfQttOTqy. vnexQfreio yovy /m« rou elxoroe 

5 
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der unsterbliche Dichter noch oftmals den Sieg über seine Nach- 
folger und Nebenbuhler davon trug. f ) 

Die letzte Volleudung endlich erhielt die Tragödie durch 
Sophokles, der nun auch noch den dritten Schauspieler einführte, 2 ) 
ein Factum von grosser Bedeutung, denn wie durch die Hinzu- 
nahme des zweiten Schauspielers die Rolle des Protagonisten 
entstand, so scheint durch die des dritten Schauspielers erst die 
des Deuteragonisten als eiue charakteristische hervorgehoben zu 
seiu. Es gehört nämlich mit zu der Eigentümlichkeit der So* 
phokleischen Charakteristik, dass der Dichter dem Haupthelden 
des Stückes eine andre Person gegenüberzustellen pflegt, in der 
sich das Pathos der tragischen Handlung auf ganz entgegenge- 
setzte Weise spiegelt. Ich erinnere hier an die Gegensätze voi 
Antigone und Ismene, Elekira und Chrysothemis, Ocdipus in 
Kolonos und Antigone, Philoktet und Neoptolemos, denen sich 
auch in entfernterer Weise Ajas und Tekmessa, Oedipus der 
König und Jokaste anschliessen. Aus diesen Rollenpaaren ist 
das Verhältniss des Deuteragonisten zum Protagonisten vollkom- 
men klar. Ueberall treten beide in einen sehr charakteristischen 
Gegensatz, indem sie zu der tragischen Handlung, von der sie 
beide gleich sehr betroffen sind, in einem ganz verschiednen 
Verhältniss stehn. Ihnen gegenüber ist dann der Tritagonist 
wieder ganz das, was der zweite Schauspieler bei Aeschylos 



1) Pbilostr. 1. c. o9iv % A&r\va7oi natiQa^ ftkv avrby rfc TQnytpMag 
fiyovyjo % Ixalovy je Tf#»'*wr« (tg Aiovvrtitt. i« yccQ Atq%vkou \l>rnf,ioap£~ 
rcjy (tvttiitiuoxtTO xal Ivlxa Ix xaiyr t g. Vit. Aesch. y(x«g nttoag ttlrjyi 
iQiaxcu'Jexa' oiix b).(yag Jk fxtiä itisvii)V vixag anr\v(yxmQ. cf. Boeckh. 
de trag. gr. princ. p. 26 sq. 

2) Arist. poet. c. IV. long <Sk xal axrivoyQu<f(uy Zoyoxlng, Diog. L. 
III, 56 üiantQ %6 naXaiby tj) T{tay>i*d(a nQortQOV povog 6 /opo? cfif- 
dQciudit&v , Cojfoov Cttanig tya vTtoxQtr^y (ZtÜQey vnlQ xoo dtava- 
naitaOai rby yooby xal Jturtooy Aln^vXog^ Toy J£ ighoy 2'o(poxXrjg xal 
OvytJilr)0(off€y ri)y iQayojöiay, Vit. Sonfi. ibyjnCxoy vnoxQiiriy tg'iuQti. Said« 
s. v. 2£otp, oviog npiüiog jnialy iyuriamo vnoxQiuug xal t<£ xaXoujuivfß 
TQiTaytoytOTy. s. v. 7otraya)yiiTTr)g* Toirayo)rtaji)g unb 2oyoxX(ovg t og 7iQ(2- 
rog tyjrriaaro iQialy vnoxoiraig xal x((/.ov/ne'y<ß TQiraym'iairj. — Hier- 
gegen streitet Tliemist. or. XV. p. 358 nach welchem Aeschylos, nicht 
Sophokles den dritten Schauspieler hinzugefügt haben soll: ov TiQoofyo- 
ftty to7 AQtOTOTtXa, ort AlaytXog ighov bnoxotri/y xal bxnlßttyjag l&C- 
Qfy, Dass dies wenigstens nicht die Meinung des Aristoteles sein konnte, 
wie Themistios voranschickt, geht aus der Poetik hervor. Gleichwohl 
muss sie im Alterthum ihre Anhänger gehabt haben, da es anch in der 
Vit. Aescbyl. bei Robortelli beisst: rby joftoy vnoxQiirp ttvibg t'gtdQtv, 
ag Je sltxafrtQxog 6 jVttoaqyiog 2o(foxXi}g, eine Aeusserang, die uns zeigt, 
dass die Krklärung, welche C. F. Hermann de distr. persort. not 10 den 
Worten des Themistios geben wollte, nicbt statthaft ist. Wahrscheinlich 
entstand jene Ansicht, dass Aeschylos bereits den dritten Schauspieler 
eingeführt habe, ans einer unkritischen Vergleichung seiner Stucke mit 
denen des Sophokles. Man sah, dass Aeschylos bereits von jenem Ge- 
brauch gemacht hatte und achtete nicht darauf, dass dies erst in Stucken 
geschehn war, die nach dem Auftreten des Sophokles gegeben wnnlen. 
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War, d. h. eine wechselnde, reiu accessorischc Person, oder, 
wenn er die Durchführung einer bedeutenderen Rolle erhielt, 
ein Charakter von untergeordneter sittlicher Bedeutung. Das 
Erster e tritt deutlich hervor im Philoktet, wo neben diesem und 
dem Neoptolemos, der vom Deuteragonisten gegeben wurde, der 
Tritagouist hinter einander als Odyssens, in der Verkleidriog als 
Schiffer und endlich als Herakles erschien. Ebenso sehn wir im 
Oedipus in Kolonos neben dem Oedijms und der Antigone den 
Tritagonisten als Wanderer, Ismene, Kreon und Polyncikes, 
denn dass es in diesem Stücke noch für die Rolle des Thesens 
eioes ausserordentlichen Schauspielers bedurfte, wenn diese nicht 
in mehre Hände kommen sollte, ist bereits von Andern bemerkt. 1 ) 
Der zweite Fall, wo der Tritagonist zwar eine grössere Rolle 
erhielt, aber an sittlicher Bedeutung unter den beiden Andern 
stand, ist am deutlichsten in der Antigoue. Die Rolle des Kreon 
ist hier allerdings umfangreicher als irgend eine der beiden an- 
dern, auch wenn man sowohl der Antigone wie der Ismene 
noch andre anbedeutende Rollen zulegt, aber die Rolle des Kreon 
hatte dafür auch bei Weitem weniger echtes Pathos und jene 
Ueberhebting, die, wie ein alter Schriftsteller sagt, der Grund 
gewesen ist, dass Königsrollen von Tritagonisten gemacht wur- 
den. 2 ) Es liegt etwas Verhasstes in seinem absolutistischen 
Wesen, was dem demokratischen Sinne der Athener gewiss noch 
weit mehr zuwider war, als uns. Ebenso findet man in der 
Elektra das Princip des Guten und Rechten durch diese und 
Chrysothemis vertreten, während Aegisth ganz den entgegenge- 
setzten Weg verfolgt. Man wird vielleicht erwidern, dass diese 
drei nicht mit einander auftreten, doch trat an die Stelle der 
Chrysothemis wahrscheinlich Orest 3 ) und so stehn denn Elektra, 
Orest und Aegisth zu Ende des Stückes einander in scenischer 



1) Malier zu Aeschylos Kumeniden S. 172 C. F. Hermann de distr. 
pers. p. 42 Schöll; Sophokles 8. 63 Amn. 32. Ganz dasselbe ist bereits 
im Rhesos bemerkt Herrn, opusc. tom. III. p. 284 Lachmann de trag, 
mens. p. 43 Vater: Rhesus ed. ßerol. 1637^ p. LUl. C. F. Hermann de 
distrib. pers. p. 63 Not. 40. 

2) Ulpian ad Dem. de fals. leg. p. 418, 11 Uytt 6 rag &tajQixas 
IffTOOfac avyyQCKfMV, ö'in rovro toic TQuctyiovioraTs ras vnoxQfattg twv <Tu- 
vttorivoPiiov 7i ttQfyeofrttt* Inuöri i\tx&v iari 7t«9-rfiixä xat vniQoyxa. Der 
ungenannte Verfasser dieses Werkes war, wie Meineke hist. Com. I. p. 
15 ermittelt hat, der König Juba. — Schoen : de personaram in Euripidis 
Bacchabus habita scenico Lips. 1831 p. 38 etc. , der hiermit sehr gut 
die Beschreibung der Maske bei Poll. IV, 136 vergleicht, irrt meines Er- 
achtens gänzlich, indem er den Pentheus zum Protagonisten macht 

3) Aus dieser Anordnung folgt denn, dass der Deuteragonist zugleich 
die Klytämnestra geben musste, so dass sammtliche Rollen von Bedeu- 
tung ausser der Elektra in seiner Hand waren, wogegen der Tritagonist 
nur den Pädagogen und Aegisth übrig behielt, also in jeder Beziehung, 
sogar hinsichts des Umfanges seiner Rolle , am meisten zurücktrat. ' ' 

5* 
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wie in sittlicher Bedeutung als Protagonist, Deuteragonist nnd 
Tritagonist gegenüber, eine Abstufung, die sich auch bei Teu- 
kros, Odysseus und Agamemnon wiederholt, 1 ) da ich nicht 
zweifle, dass Ajas und Teukros, wie Odysseus und Tekmessa 
in einer Hand gewesen sind. Das einzige Stück des Sophokles, 
welches diese Gegensätze nicht in sich aufgenommen hat, sind 
die Trachinierinnen. Hier ist die Rolle des Protagonisten, der 
die Dejaneira, den Herakles und wahrscheinlich auch die Wär- 
terin gab, dergestalt vorherrschend, dass weder der Deuterago- 
nist noch der Tritagonist dagegen aufkommen, wenn schon ich 
nicht zweifle, dass der erstere den Hyllos und Lichas, der letz- 
tere den Boten und den Greis gegeben hat. 

Man wird nun hiergegen vielleicht einwenden, dass die Rolle des 
Deuteragonisten in mauchen Stücken uur eine unbedeutende gewesen 
sein müsste. Ismene in der Antigoue, Chrysothemis in der Elektra, 
Jukaste im Oedipus haben nicht mehr als zwei Sccnen, während 
die Protagonisten in manchen Stücken die Bühne kaum verliessen. 
Aber abgesebn davon, dass man ihre Partbien durch die Hinzu- 
nähme von ähnlichen Rollen verstärken konute, so glaube ich 
kaum, dass es den Griechen hierauf ankam. Der Protagonist 
und der Deuteragonist waren deshalb geachtete Personen, weil 
sie Charakterrollen uud zwar von höherer sittlicher Bedeutung 
darzustellen hatten, der Tritagonist war dagegen verachtet, weil 
er es entweder überhaupt zu keiner Charakteristik brachte, oder, 
wenn es dennoch geschah , die undankbare Parthie des Böse- 
wichtes, des Tyrannen oder irgend eiues andern verhassten Cha- 
rakters übernehmen musste. Diess galt in den Angen der Grie- 
chen, die das Sittliche so gar uicht vom Aesthethischen zu tren- 
nen im Stande waren , gewiss für eine Zurücksetzung und ein 
Richard III. würde bei ihnen niemals von dem Protagonisten 
ihrer Bühne gemacht worden sein. Aus diesem Grunde muss 
ich auch vollkommen mit 0. Müller übereinstimmen, der in der 
Aeschvleischen Trilogie Agamemnon und Orest dem Protagoni- 
sten, Kassandra, Elektra und Apollon dem Deuteragonisten, Kly- 
tämnestra dagegen überall dem Tritagonisten zutheilt, und nach 
ähnlichen Principien würde ich ebenfalls bei den Euripideischen 
Stücken verfahren. 

Doch ich darf so lange nicht von meiner Meinung sprechen, 
ohne dem Leser wenigstens mitzutheilen, welche Ansichten von 
alten und neueren Schriftstellern über die Bedeutung des vorlie- 
genden Gegenstandes ausgesprochen worden sind. Die Ueber- 
lieferung ist freilich in diesem Punkt sehr lückenhaft. Sie giebt 
uns nur einige Andeutungen über den Protagonisten und Trita- 
gonisten, beide aus ganz verschied n er Zeit; vom Deuteragonisten 



1) Ajaa V. 1318 ff. 



Digitized by Googl 



69 



schweigen die Zeugnisse. Was den Protagonisten angeht, so 
scheint man in der neueren griechischen Komödie und demge- 
mäss auch hei den Römern die Ansicht festgehalten zu haben, 
dass diejenige Person, die am meisten in dem Stück handelte, 
gewöhnlich der Intrigant, vom Protagonisten dargestellt werden 
müsste. Daher sagt Cicero, dass kein Grieche jemals eine Ko- 
mödie geschrieben habe , in dem nicht ein lydischer Sklave die 
Hauptrolle spielte ') und Terenz in seinem Prolog zum Phormio, 
dass dieser die erste Parthie in Händen hätte, weil durch ihn 
die Handlung am meisten gefördert würde, 2 ) womit es denn im 
besten Einklänge steht, wenn Asconius mit dürren Worten sagt, 
die erste Parthie habe derjenige, der am meisten aufträte, die 
zweite der, der weniger zu thun hätte, die dritte der, der am 
wenigsten. 3 ) Auf das ältere griechische Drama, namentlich auf 
die Tragödie, können diese Zeugnisse nicht angewandt werden, 
wenn sie nicht mit den Aeusserungen des Demosthenes in ent- 
schiednen Widerspruch gerathen sollen. Denn dieser sagt uns, 
dass die Tritagonisten seiner Zeit eine Art von Vorrecht gehabt 
hätten, in den Tragödien die Tyrannen und Herrscher zu geben 4 ) 
und führt zur Bestätigung an, dass Aeschines in dieser Eigen- 
schaft nicht nur den Kreon in der Antigone, sondern auch den 
Thyestes, Oenomaos, Kresphontes und andre Rollen dieser Art 
gegeben hätte. 5 ) Von der Jokaste in den Phönizieriunen erfah- 



1) Cic. pro Flacco c. 27 Quis nnqnam Graecus comoediam scripsit, 
in qna servus prima nun partium non Lydtis esset? — Daher wird auch 
bei Aesch. de t als. leg. I. §. 45 p. 234 ed. Breini der Komiker Satyros 6 
rovg KtxQtüivas xttl Efo'&fns vnoxoivoutvog genannt, cf. Kustath. ad Horn. 
II. III. p. 328 Bas. Hvtäfm ot tiovXoi 7iaod rofg xwfttxoig tag roiovrot pd- 
Xiata oyjeg. ovTO) dt xn) Zav&(ai ot nviot. scliol. ad Ar. Acharn. 242 tlal 
£1 xctl iy t»7 xmftwätq oixtrtti Etty&fag, Ttßtog, Ztooing, /luog, Krag. 

2) Ter. Phorm. prol. 28 quia qui primas partes aget, is erit Phor- 
mio parasitus, per quem res agetur maxime. 

3) Ascon. ad Cic. divin. in Caecil. c. 15 est persona primartim par- 
tium, quae saepius acta egreditur, secundarum et tertiarum, quae mmu» 
minusque procedunt. 

4) Demosth. de fals. leg. p. 418 tou ynQ cFijrcov tov&' ort iy «naai 
toi? ÖQttuadi roTg TqctyixoTg i$a(Qii6v iauv &antQ yiQttg tt totg iQiittya}- 
vtaiciigy to rovg ivQayvovg xttl tovg ra axT]niQa tyoviag tittiivai. cf. Plot. 
rei publ. ger. praec. c. 21 uronoy yttQ /ou, iby iy iQttyyötq nQtoTttyto- 
yiaifiv, GiofiiOQoy *) JlüjXoy oVra, ^io#w7</i ioi iä igiia Xiyoyxt noXXdxtg 
tmo&tu xa.1 7iQoodtaUyto&cu xanuyug, ixuyog tyq xb ötddrifia xal ib 
axfjni(>ov. 

5) Dem. 1. L xctüxa xoivvy iy r$ Jndtictxt tovxq) o~xfrfjtttj9e o Kq^v 
A1cry(yi\g Ol« Uytoy ntno(t\xm ?<p noir/ry ib. p. 449 ipol dt öoxttxe ttxo- 
ntir'atoy andvxay ny poirjOM, it y ot« (tiy t« Oviaxov xctl tw inl Tqo^ 
xttxit riytoyfCtto, ifcßdXXtie avxoy x. r. X. de Corona §» 180 av firjä 

iby rvxbyra aXXd xouxtoy Ttvd xriSy dnb axtivr\g^ KQtaifoyxTfy f; Kgi~ 
oyxet rj oV tv KoXvxxat nori Oiyöfxaov xaxbg xuxtiJg vno*Qiv6/usyos int- 



Digitized by Google 



ren wir, dass sie vom Protagonisten gegeben wurde. l ) Was 
dagegen eine Aeusserung des Cicero über die Rücksicht, welche 
die andern beiden Schauspieler auf den Protagonisten genommen 
hätten, angeht, so scheint auch diese sich nur auf die Komödie 
seiner Zeit zu beziehn, 2 ) wenigstens würde sich ein Kreon, der 
der Antigone gegenüber seine Stimme sinken Hesse, um jene 
desto mehr hervorzuheben, gewiss sonderbar ausgenommen haben. 
VonTheodoros endlich sagt uns Aristoteles, erhübe nicht zugegeben, 
dass jemand vor ihm die Bühne betrat, damit die Zuhörer nicht 
au ein fremdes Organ gewöhnt würden, 3 ) aber sollte diese Prü- 
tension seiner Eitelkeit wohl ohne einen Eiugriff in die Rechte 
der Mitspieler gemacht worden sein? 

Der erste, der die zerstreuten Nachrichten der Alten über die- 
sen Gegenstand sammelte, war Böttiger. 4 ) Er folgte in der Begriffs 
bestimmung dem Scholiasten des Cicero, verband damit die oben mitge- 
theilte Notiz aus Demosthenes und eine andre über den Standpunkt der 
drei Schauspieler auf der Bühne aus Pollux und hatte kein Arges daran, 
dass diese Zeugnisse, allgemein genommen, sämmtlich einander 
anf das Entschiedenste widersprechen. Diess wurde erst von 
Groddeck bemerkt, 5 ) welcher Demosthenes durch Asconius, Pollns 
durch sich selbst und durch Vitruv widerlegt, so dass er am 
Ende mit den klarsten Aussprüchen der Alten in Widerspruch 
gerät Ii. Seine Schlussfolge ist in Kurzem folgende: Demosthe* 
nes und Pollux 6 ) bezeugen uns, dass der Trkagonist bei den 
Griechen eine verächtliche Person gewesen sei; der erstere fugt 
hinzu, dass er besonders häufig Königsrollen übernommen habe. 
Diesem Ausspruche aber steht entgegen, dass Vitruv und Pollux 
die mittelste Thür der Scene die Königsthüre nennen und dass 
der Letztere ausserdem sagt, sie gehöre nicht dem Tritagonisten 

sondern dem Protagonisten. Demosthenes sagt ferner, Kreon in 

, 

1) schol. ad Eur. Phoen. 93^ ravT« xaTajurjxtcväa&nt ff aal ibv 
EuQiTiftfrjv, tva rov 7iQii)7ttyioViatr\v ano tov t»/j *Ioxuatqg tiqooojjigu ^u£- 
Tctoxfvqffr)* öto ov 1IUV( mtfmtvt ICH (ivzoi y Ai'Tty6t'rj. 

2) Cic. divin. in Caecil. 15 nt in actoribus Graecis ficri videinus, 
ssepe itlrnn, qui est sectindarnm aut tertiarum partium, qnum possit ali- 
qnanto clarins dicere quam ipse primarum, multum submittere, nt ilte 
prineeps quam maxime excellat. Wie wenig hier überhaupt die Erwäh- 
nung: griechischer Schauspiele an ihrer Stelle ist, bemerkte schon 
Valckenaer (diatr. p. 182). Lange: vind. trag. rom. p. 45 liest scenicis. 

3) Arist. polit. p. 1336, 27 ßekk. tatag ov xctüetg tleye to toiovto* 
6€0(ia)Qog h ir\g TQttyoxStetg v7ioxp$r^g' oi&tvX yrtQ nionori naQtjxfy /kü- 
tov nQOSUsayftv, ovdk rßv tvrtkcSy vnoxQtiüiy, dg atxfiovLttvojV rtiSy &£(t- 
rwy rctis TJQiojKig axoaTg. 

4) prolusio de actoribus primarum, secun darum et tertiarum partium. 
Vimar. 1797 (opusc. p. 311). 

5) prolusio in Jul. Holl u eis Onomastici locom L. IV. c. 19 §. 124 T. 
f. p. 424, imprimis de tertiarum partium aetoie s. tritagonista bei der 
Auagabe des Philoctet v. Groddeck. Vilna 1608". - 

6) an der von Groddeck angeführten Stelle, wo er den Tritagonisten 
ro (vrtXfoTciToy nquauinov nennt. .,. . 
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der Antigone sei die Rolle eines Tritagonisten gewesen, aber 
Asconius versichert, der Tritagonist sei derjenige gewesen, der 
am seltensten auftrat. Daraus nimmt Groddeck ab, sie müsse 
doch wohl mindestens von einem Deuteragonisten gegeben wor- 
den sein; (diess mit Unrecht, denn nach der Begriffsbestimmung 
des Asconius zu urtheilen konnte es nur die Parthie des Prota- 
gonisten sein.) Groddeck endigt damit, der Tritagonist sei so 
wenig für eine verächtliche Person zo halten, dass er vielmehr 
überall mit dem Protagonisten und Deuteragonisten gleichen 
Rang gehabt habe, was denn freilich mit Allem, was Demosthe- 
nes und Poll ii \ sageu, in directer Opposition steht. 

Von einer ganz andern Seite versuchte \\ . Schneider die 
Sache aufzuklären. 1 ) Er ging von der Bemerkung des Aristo- 
teles aus, Aeschylos habe den Xoyog ngarmyomot^g geschaffen. 
Um diesem nun ein bestimmtes Verhältnis zur Handlung zu ge- 
ben, nahm er an, der Protagonist sei unter allen Umständen 
die leidende Person gewesen, woraus denn folgte, dass der 
Deuteragonist die handelnde gewesen sei und dass es somit zwei 
ganz verschiedne Arten von Rollen gegeben habe, die man dem 
Charakter des Xoyog nQOJtayan'iOTTjg und dtvtiQay(ovioir t g gemäss 
zu vertbeilen habe. Diess brachte ihn freilich zu der sonderbaren 
Behauptuug, in den Persern des Aeschylos käme nur der Xoyog 
iQonaywvtoTrjS zur Anwendung, da alle dort auftretenden Perso- 
neu zur Klasse der Leidenden gehörten, während die Griechen 
als handelndes Element in diesem Drama fehlten. Auch konnte 
es ihm nicht entgehn, dass in den Stücken vor Aeschylos, wo 
nur ein Schauspieler aultrat, dieser sowohl Protagonist wie Deu- 
teragonist gewesen sein müsse, wenn er nämlich in verschiednen 
Scenen und Rollen leidend und handelnd auftrat. Doch abgesehn 
von diesen Schwierigkeiten , welche die Begriffsbestimmung 
Schneiders in der Anwendung erleidet, so widerlege sie sich 
meines Erachtens am Schlagendsten durch die Frage, wie die 
Griechen unter solchen Umständen dazu gekommen wären, noch 
einen Tritagonisten hinzuzufügen, da es ja nach seiner eignen 
Definition im Drama ausser Handeln und Leiden kein Drittes giebtl 

Auch Grysar scheint an dem in Rede stehenden Punkt geschei- 
tert zu sein. 4 ) Er unterscheidet die drei Schauspieler nach der 
Grösse ihrer Rollen und dennoch soll Antigone die erste, Ismene 
die zweite und Kreon die dritte Parthie haben. 3 ) Noch weniger 



1) 'de origg. trag. gr. p. 101. 

2) de Graecorain tragoedia, qualis fuerit circa tempora Demostnenis 
p. 24. 

3) Grössere Wahrscheinlichkeit würde nocli die Ansicht von Gottfried 
Hermann haben, der bekanntlich die Abstufung nach der Schwierigkeit 
macht, die die Hollen den Schauspielern darboten, und aus diesem Grunde 
den Phrygier imOrest des Kuripides dem Protagonisten, den Orest - 
aber dem Deuteragonisten giebt, praef. ad Orest. p. XVI. 
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wird man es billigen können, wenn er den Protagonisten , Den- 

teragonisten und Tritagonisten als bevorzugte Rollen unterschei- 
det und das übrige Personal, wie z. B. den Wächter, den Hä- 
nion, den Teiresias, Eurydike, den Boten und Exaggelos xcoya 
7iqoom7iu nennt. 

Viel glücklicher als alle seine Vorgänger scheint mir C. F. 
Hermaun in der Losung der obschwebenden Frage gewesen zu 
sein und dies besonders aus dem Grunde, weil er den histori- 
schen Weg verfolgte. *) Dadurch wurde er auf den Gegensatz 
von feststehenden und wechselnden Personen geführt, der für 
die Erkenntniss der Sache von grosser Wichtigkeit ist. Auch 
den Ausspruch des Demosthenes, dass die Könige meistens von 
Tritagonisten gegeben wären, beschränkt C. F. Hermanu nach 
Dissens Vorgange durch einige andre Anführungen, aus denen 
hervorgeht, dass nicht uur Agamemnon und Herakles, sondern 
auch Kreon, wenn schon nicht in der Antigoue, öfters von 
Protagonisten gegeben worden sind, 2 ) wie denn in den uns 
erhaltuen Stücken ähnliche Fälle öfters vorkommen. Je mehr 
man indessen diesen Punkt verfolgt, desto mehr wird man ge- 
wahr, dass uns aus den geringen (Jeberblcibseln vom attischen 
Drama für die Gesammtmasse der Stücke kein ürtheil zusteht 
Demosthenes sagt, zu seiner Zeit seien die Königsrollen vor- 
zugsweise von Tritagonisten gemacht worden, Lukian führt Bei- 
spiele von Protagouistenrollen aus diesem Felde au, die offenbar 
mehr als blosse Ausnahmen sind, Plutarch endlich erzählt, dass 
man zu seiner Zeit oft Stücke gegeben habe, in denen die Kö- 
nige nicht mehr als stumme Personen gewesen wären, während 
sich gerade die Hollen der Boten und Diener in den Händen 
der Protagonisten befauden. 3 ) Daraus geht meines Erachtens 
hervor, dass man zu verschiednen Zeiten ganz verschiedne Arten 
von Stücken besonders geliebt hat. Die Königsrollen, die bei 
Aeschylos noch in einer sehr hohen Geltung gestanden haben 
müssen, wurden späterhin, dem demokratischen Princip gemäss, 
welches in der Tragödie schon durch Sophokles geltend gemacht 
wurde, in ihrer sittlichen Bedeutung hier uud da herabgesetzt 
und geriethen wahrscheinlich, je mehr sich die Tragödie dem 

1) de distribntione personarnni Marb. 1840 S. 25. 

2) Lucian apol. merc. c. 5 ol inl piv rfjg OXT}yi}g\4yn i ut t uyQ>y (xctorog 
avTÜv tj KqtttiV rj avrbg 'HpaxX^g tla(y l£w d\ UioXog ^\4Qiai66t]fjtog 
anoS-iutvoi. t« nQOCtwntia vnouia&oi iQnytiidovvitg Necyom. c. 16 xai 
xaiaßag eeno raiv tfißartov niyr\g xai lanuvbg ntQtfyx*™ 1 , ouxtf *Aya- 
Htyvuiv o *Ajq£<os ovöi Kqiiav 6 Meyotxttog, äXXä IluiXog XaQtxXtovg 
Zovyitvg öpouatötuevog. 

3) Plut. Lysander I. p. 1446 D. ed. Paris, olov $p iQaytpöiatg tmtt- 
xtüg av/ußaivei mqi tovg vnoxQiidg, tö fjtiv ayytXou wog ij ^htQttnoviog 
imxt(^tvov 7T(>6o(ü7tov iiöoxtfitiy xai TiQWTaywvioniy, tov ök dtaörjua 
xai axfj/nouy tfo^ovyja fi^t axovtofrat yd-tyyonfvoy. 
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gewöhnlichen Leben näherte, in Misscredit und endlich in Ver- 
achtung, so dass sie in vielen Stücken, wo sich die Handlung 
nicht gerade an ihre Person knüpfte, ganz wie bei uns, nicht 
mehr als Figurauten gewesen sein mögen. Der Ausspruch des 
D r in us t henes hat daher, wie ich glaube, weder für alle Zeiten 
noch für alle Stücke gegolten. 

Ich habe gesagt, worin ich mit C. F. Hermann überein- 
stimme; es bleibt noch übrig, auch meine Abweichung von seiner 
Meinung zu bezeichnen. Zunächst scheint auch er mir darin zu 
irren, dass er den Umfang einer Rolle für die Geltung derselben 
maassgebend macht Wenn die Griechen nach diesem Fiincip 
verfahren wären, so hätten sie niemals den Kreon in der An- 
tigone durch einen Tritago nisten darstellen lassen können. Fer- 
ner ist C F. Hermann, wie es scheint, durch den Ausspruch 
des Deniosthenes, dass die Könige von Trifagonisten gegeben 
wären , zu dem Glauben veranlasst worden, der Grund dazu habe 
nicht in dem geringeren Palhos dieser Köllen gelegen, sondern 
die Griechen hätten besondre Klassen von Charakteren bestimm- 
ten Rollenfachern zugewieseu. Daher nimmt er an, dass auch 
für die Deuteragonisten eine et«;nc Art von Massiven Naturen 
existirt haben müsse ') und findet diese in Jen Frauen, um 
derentwillen Sophokles, der besondern Fleiss auf ihre Zeichnung 
verwandt habe, eigentlich die Rolle des Deuteragouisten zwischen 
die des Protagonisten und des Ti -itagonisten , denn ein solcher 
ist der zweite Schauspieler des Aeschylos seiner Bedeutung nach 
allerdings, eingeschoben habe. Aber gerade bei Sophokles, wo 
Antigene, Elektra 2 ) und Dejaneira so entschieden als Protago- 
nistenrollen hervortreten, möchte dies am wenigsten durchzufüh- 
ren sein. Im Philoktet ist gar keine Frauenrolle und diess mag 
nicht das einzige Beispiel dieser Art gewesen sein. Im Ganzen 
aber scheint mir auch das Princip, sei es nun ein psychologi- 
sches, oder Conventionelles, nicht anwendbar. Auf der Bühue 
blieb jedenfalls das Interesse, welches der Schauspieler durch 
die Stellung erregte, die er zur Ilaudluug des Stückes hatte, 
die Hauptsache. 

Diess bat 0. Müller erkannt, der in seiner Geschichte der 
griechischen Litteratur Th. II. S. 57 sagt: „Die alte Tragödie 
geht vou der Darstellung eines Leidens (nu&og) aus, und bleibt 
stets dieser Bestimmung treu. Bald ist es ein äusseres Leiden, 
Gefahr und Ungemach, bald mehr inneres, ein schwerer Seelen- 
kampf, Bedrängniss des Gemüths: immer aber ist es ein Leiden, 



1) vgl. die Jahrb. für Wissenschaft!. Kritik v. März 1843 No. 53. 

2) Für diese tritt noch das Zeugniss des Festus VII, 5 hinzn, der 
uns erzählt, dass der berühmte Polos aus Aegina diese Rolle gegeben 
habe , cf. Herrn, praef. ad Soph. Elect. Xt. für Antigone das des De- 
mostbenes de fals. leg. t. IV. p. 379 cf. Plnt. praec. reip. c.21. 
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im weitesten Sinne des Wortes, welches die Theilnahme an der 
Vorstellung hauptsächlich, in Anspruch nimmt. Diejenige Person 
nun, deren Schicksal diese Theilnahme erweckt, die als ausser- 
lieh oder innerlich bedrängt erscheint, die am meisten pathetische 
Person — im alten Sinne des Wortes — ist der Protagonist." *) 
In diesem Sinne ist es daher auch vollkommen gerechtfertigt, 
wenn 0. Müller annimmt, dass die Titelrolle des Stückes jedes 
Mal vom Protagonisten gegeben sei, denn es giebt keine, die 
dieser Definition nicht vollkommen entspräche, und schlagend be- 
merkt meines Erachtens Richter, 2 ) diejenige Rolle sei für die 
Hauptrolle und somit für die Protagonistenrolle zu halten, derent- 
wegen alle andern vorbanden wären. In consequenter Weise 
führt Müller diess Princip durch, und nimmt mit Hecht an, dass 
die Abstufung der drei Gattungen von Rollen im Wesentlichen 
auf dem Grade beruht, in dem eine Rolle das Mitgefühl der 
Zuschauer für sich zu gewinnen bestimmt ist. 3 ) — Um daher das 
Gesagte in zwei Worte zusammenzufassen, so scheint die Rolle 
des Protagonisten weder die längste, noch die schwierigste, son- 
dern die dankbarste gewesen zu sein und dies Princip verfolgten 
die Schauspieler weiter, indem sie unter diesen Parthien wie- 
der diejenigen aussuchten, die ihrer Individualität am meisten 
zusagten. 4 ) 

Als eine andre wichtige Neuerung, die Sophokles auf der 
attischen Bühne einführte, ist uns von Suidas überliefert, dass 
er mit einzelnen Stücken und nicht mehr mit einer Tetralogie 
in den Wettkampf trat. 5 ) Der Punkt ist zu oft besprochen 
worden, als dass man eine Erörterung desselben an dieser Stelle 
erwarten dürfte. 6 ) Es wird genügen, wenn ich meine Meinung 
darüber ausspreche, da ja die Gründe dafür bereits von mehren 



1) Diess wird auch durch die bestimmte Nachriebt einer Protagonisten- 
xolle, der der Jokaste in den Phönizierinnen , bestätigt. Sie ist die am 
meisten pathetische Person. Nur daran scheint der Scholiast zu v. 93, 
wie man aus seinem tf-nat sieht, mit Recht zu zweifeln, dass der Prota- 
gonist auch die Rolle der Antigone gegeben habe, da diese spater V. 
1279 mit Jokaste im GespraoU erscheint, also wohl von einem andern 
Schauspider dargestellt wurde, cf. Lachin. de mensura tragoedd. p. 25. 

2) pie Vertheilung der Rollen unter die Schauspieler der griechi- 
schen Tragödie. Berlin 1842. C. P. Hermann sucht dies in seiner Re- 
cension dieses Buches in den Jahrb. für wissenschaftl. Krit v. März 

No, 53 zu widerlegen, , doch, wie es mir scheint, ohne Erfolg. Die Ver- 
gleichung der Niobe des Aeschylos mit der Stummen v. Portici hat dabei 
noch ihre besondern Bedenken. 

3) S. 58. 

4) Cic. de off. I, 31. 

5) Said. s. v. JSötp. w& #Q*t*u nQos fy&pa aywi&ototi ml «- 

6) Um das letzte gewichtige Wort in dieser Sache anzuführen, ver- 
weise ich auf BÖckhs AbJiandlong im index lectionum aniv. Berol. p. sein, 
hib. 1841. .«i ,,»•;. ... ,,\ - 
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Seiten auseinandergesetzt nnd wiederholt geprüft worden sind. 1 ) 
Ich bekenne mich aafs Entschiedenste zn der Auslegung, welche 
zuerst Welcker diesen Worten gegeben hat und glaube nicht, 
dass man die Stelle des Suidas anders zu verstehen habe, als 
dass man annimmt, er habe sagen wollen, Sophokles wäre zuerst 
mit einer Anzahl von Stucken aufgetreten, die nicht mehr jene 
fortlaufende Entwickelung des Mythus enthielten, welche wir im 
Grossen bei Aeschylos wahrnehmen, sondern die einzeln für sich 
stehend nnd dem Stoffe nach onverbumien waren. Ob sie dämm 
eines jeden Zusammenhanges entbehrten, wie man von den Te- 
tralogien des Eurinides behauptet hat, kann freilich nicht ent- 
schieden werden, da kein Beispiel mehr vorliegt. Ich vermuthe 
von den Euripideischen, dass sie sich wie die Satze einer Sinfo- 
nie, mehr ihrem Charakter als dem Gedanken nach, einander an- 
geschlossen haben mögen. 

Wenn uns daher der Verfasser der Lebensbeschreibung des 
Sophokles erzählt, Sophokles habe die Anzahl der Choreuten um 
drei vermehrt und statt zwölf fünfzehn eingerührt, 2 ) so scheint 
mir auch diess in Uebereinstimmung mit der obigen Annahme so 
viel zu sagen, dass er einen Chor von sechszig Personen statt 
des herkömmlichen« von achtundvierzig oder fünfzig vom Archon 
erhalten habe, wo denn für jedes eiuzelne Stück fünfzehn Cho- 
reuten gebraucht wurden. Dadurch löst sich auch der Wider- 
spruch, der in der Nachricht liegen würde, Sophokles habe ge- 
gen den Chor des Thespis und Chörilos geschrieben, 3 ) während 
man erwarten dürfte, dass er vielmehr gegen den des Aeschylos 
schreiben musste, wenn anders dieser den Chor von fünfzig auf 
zwölf herabgesetzt hätte. Aeschylos behielt, wie gesagt, die An- 
zahl von achtundvierzig oder fünfzig Personen für seinen Chor 
und somit konnte die Opposition des Sophokles nicht gegen ihn 
gerichtet sein. 

Der Grund zu dieser Vermehrung non konnte sehr wohl ein 
praktischer sein, denn die Anzahl von fünfzehn Choreuten war 
n vieler Hinsicht mehr für die verschiednen Combinationcn des 
tragischen Tanzes geeignet, wie die von zwölf. Die Zahl von 
zwölf Choreuten musste nämlich nothwendig den Uebelstand mit 
sich bringen, dass der Chorführer sich nicht von seinem Chor 
absondern konnte, ohne einen Mangel an Symmetrie zu veran- 
lassen, denn die übrig bleibenden eilf Choreuten konnten Weder 
zu drei noch zu vier noch in Halbchören symmetrisch geordnet 
werden. Diess wurde aber bei fünfzehn Choreuten vermieden, 

: 4 • • i , - ■> i 

• » • . • « ••" \ ■ ■ " • ■, : t. V . . .1? ; .••h*j 

1) vgl. Welcker Trif. S. 508 Schnitz de vita Sopnoclis poetae. Schöll: 
Beiträge zur Kenntniss der trag. Poesie der Griechen. »V 

2) Vit. Soph. trir6s *** rvvg /o$et/Tdr notjotts «rtl titodexa nev- 
rtxatfo x«. cf. Suid.s. V. Zo<f oxX^g. 

8) Smd. s. v. Zoy. vgl. Ad, Schöll: SophoMe* 8. 6& * " * 1 , ; > 
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wo jeder Halbchor aus sieben Personen bestand. Ferner bot der 
Chor von zwölf Choreuten minder günstige Verhältnisse fürs 
Auge, da man bei einer Reihe vou vier und sechs Personen kei- 
nen Mittelpunkt für die Gruppirung gewann, der nur bei einer 
Reihe von ungleicher Anzahl statt findet. Oiess war durchgehends 
bei fünfzehn Choreuten der Fall, denn man mochte sie zu drei, 
oder fünf oder in Halbchören zu sieben Personen aufstellen, so 
war stets eine ungleiche Anzahl vorhanden , die dem Auge 
grössere Befriedigung giebt, und auf dasselbe Princip möchte 
ich die Bestimmung zurückführen, dass der komische Chor, der 
aus vierundzwanzig Persuneu bestand, ebenfalls in Halbchörea 
ungleicher Anzahl auftrat, wenn er in verschiedne Alter oder 
Geschlechter getheilt war. 1 ) Im Ucbrigen ist auch hier keine 
unumstössliche Norm inne gehalten worden. Sehr richtig hat 
Böckh bemerkt, das Gesetz habe wohl befohlen, die Zahl von 
fünfzehn Cboreuten nicht zu überschreiten, aber deshalb nicht 
verhindert, dass man nur vierzehn gebrauchte 2 ) und dieser Fall 
ist namentlich in den Schutzflehenden des Euripides mit grosser 
Evidenz dargethan worden. 

Zum Schluss haben wir noch einige Einzelnbeiten von ge- 
ringerer Bedeutung anzuführen. Sophokles soll, wie Aristoteles 
sagt, zuerst die Skenographie in Anwendung gebracht haben, 8 ) 
womit wohl nur gemeint sein kann, dass er sie vervollkommnete. 
Ebenso soll er die Krummstäbe der Schauspieler, wahrscheinlich 
jene wohlbekannten Stöcke, die die Greise zu tragen pflegten, 
und die weissen Schuhe der Schauspieler und Choreuten aufgebracht 
haben, 4 ) während er wohl nichts weiter that, als dass er ihnen 
eine besonders künstlerische Form gab. Denn die Theilnahme, 
- die Sophokles an der scenischen Einrichtung seiner Stücke Dahin, 
war nicht mehr so lebhaft, wie die seiner Vorgänger und na- 
mentlich die des Aeschylos. Er wich darin von der herkömmli- 
chen Sitte ab, dass er angeblich seiner schwachen Stimme wegen 
nicht mehr selbst die Bühne betrat. 5 ) Nur zwei Fälle dieser 
Art weiden erwähnt. In seinem Thamyris soll er einmal die 

1) schol. ad Arist. equ. 680. 

2) de trag. gr. princ. p. 75. 

3) poet. c 4 s. oben. 

4) Vit. Sopli. Sttivoog 34 (frjatV) ou xal rqy xaunvkr\v ßaxrr\Q(af 
abzog intvorjae — if r\al J£ xal "Ayroof, jag Xavxäg xor)7tt<fag avjbv 
grixtvttt , ag vnoSovvrai ot re vTtoxoiral xal ot /onturaC. In Bezug auf 
die Stöcke vgl. Polt. IV. c. 18 ytnovitov q6oi)ua xa'finvfo) \\m\ Plut. de lib. 
educandis IL 2 D. ed Par. tag yc pf}V xaimvXag tuiv vnoxQuüif ßaxrtj- 
q(ag anßu&urny aur\yavov % äXXä tö naqa <pv(Tty i<ji Tioro) xuiy xara 
ifvotv tyivtxo xQtioao'v. 

b) Vit. Soph. noXXä Ixatvo uQytjatv jty tolg aywoiv, nQÜjoy xa- 
xaXvaag lyr vnoxQtaty iov notrjiov Sta tiv Ulav ia/yo^viav ndXai 
yag xal 6 noiijTtjs vntxQhnto. >. i. . 
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Cither gespielt 1 ) and in seiner Nausikaa mit vieler Anmoth 
getanzt und den Ball geschlagen haben, 2 ) Beides Darstellungen, 
bei denen er vielleicht weder zu singen noch zu sprechen brauchte. 
Um so mehr freilich musste er darauf bedacht sein, die Rollen 
der Individualität seiner Schauspieler anzupassen. 3 ) 

Mit Sophokles endigt die Geschichte der griechischen Bühne. 
Er bat, wie Diogenes Laertios sagt, die Tragödie vollendet*) 
Von Euripides wird nichts derartiges mehr überliefert nnd am 
wenigsten lasst sich glauben, dass ihm Aristoteles ein solches 
Verdienst zugeschrieben hätte, wie Themistios erzählt. 5 ) 
JHfiflmj'ir / '-Üb d'itii» N-i'sium* *\i?' 4 > two *:'tiii-i- tit.si 1 • • • .4 

VI. 

Die Ausbildung der Komödie. 

„Die Komödie , u sagt Aristoteles, „kam zuerst aus Sicilien, 
denn dort begannen Phormis und Epicharmos geregelte Stücke 
zu dichten" 6 ) und so wenig iuuere Glaubwürdigkeit der zweite 
Theil dieser Bemerkung auch haben mag, 7 ) so würde es doch ver- 
geblich sein, einer älteren Gestalt der sicilischen Komödie nach- 
zuforschen, als sich aus diesen Nachrichten über diese beiden 
Dichter wie aus den Fragmenteu und Namen ihrer Stücke er- 
rathen lässt. Phormis, aus Mänalos in Arkadien gebürtig und 
der Erzieher von Gelons Kindern, *) war der ältere von beiden, 
doch der Ruhm seines Nachfolgers hat seinen Namen so ganz 
verdunkelt , dass uns nichts als die Titel von einigen seiuer 
Stücke aufbewahrt worden sind. Aus den Namen derselben, 
Admet, Alkinoos, die Zerstörung von Hios, das Pferd, Kepheus, 
Pereeus, Atalante (wenn anders diess Stück nicht dem Ep icharm 
"t «. 

1) ib. if ttnX d* ort xal xidanax avaXaßutv fr povy rr»j QauyQiöC nou 
Ixt&dntoty o&tx fr rjj noixdy orou /utra xtdapag aviov ytyadq&at. 

2) Athen. I', 20 f.' axomg tf* itrtfafntatv, ort rr\v Nnmixday xa&rjxe 
Kustath. a<! Od.VM. y>. 1563 Rom. £oi{OxXr,g 6 TQaytxoj, og xttl or«, (fetal, 
Jag lIXvxrQfag Mtöaoxt, 16 Ttjg Nauotxuag nQooumov oqaiya naiCovarjg 
vnoxQivoutvog ta%vQtug evöoxfjuijnfv. 

3) Vit. Sopli! (f ijül xal "löTQog — 7tQÖg jag (pvaag ai/nZv (seil. 
itüy vnoxoiTtoi') ynaxpai la ÖQauara. 

4) Diog. L. III, 56 övxenXriqtQa*v ii\x iQaytptttav. 

5) Orat. XV. p. 358 Petav. Ata/vXog ol rQttov vnoxQtT*iv xal oxqi- 
ßavittg, tu dt nkt(n rovitov £o<fOxX(ovg dnriXadaafttv xal EvQintöov. 

6) poet. c. JV. rov uv&ovg nottty % En(yaofiog xttl *PoQptg rj(i$ay, to 
plv ovx ftQ/rjg tx ZixeXfag ^X»ey (seil, rj zwuwOV«). 

7) vgl. Ottfr. Müller: Dorer B. II, S. 351. - ' - , 

8) Suid. <#'0(>aOf ZvQaxovaiog, xtoutxog, avyxQoyog % EmxttQ(Jtt& , oi- 
xtTog rgitoyt.ifti ZtxeUttg Tuodvvtp xal TQoyevg raty natömv avrov.^iygaxpe 
igdfiara £. Aöftrirog, *AXx(voog t *IX(ov 7io^<y/ff, "Innog, Kr\(ptvg j\ Kttpa- 
Xata, Ihoatvg — xal irfnov ÖQdpawg % A&i\*aiog fiifAV^jat fr Junvo- 
(HHfiojaig *Aialdvii)g t 
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gehörte) lässt sich abnehmen, dass er besonders mythologische 
Gegenstände zum Gegenstande seiner Parodie machte. Was seine 
Verdienste um die Bühne angeht, so soll er zuerst von den lan- 
gen, bis an die Füsse reichenden Gewändern der Schauspieler 
Gebrauch gemacht und die Scene mit purpurnen Decken ge- 
schmückt haben. *) Das ist Alles , was sich mit einiger Sicher- 
heit über die Komödie des Phormis sagen lässt. 2 ) Welcher Gestalt 
dieselbe nun aber auch gewesen sein möge, so scheint so viel ge- 
wiss zu sein, dass sie erst durch Epicharm ihre Vollendung er- 
hielt, die diesem nicht nur den Ruhm der Erfindung 3 ) und die 
Bewuuderung seiner Zeitgenossen, 4 ) sondern auch die Nachahmung; 
der Späteren verschaffte. 5 ) Epicharm, sagt uns eiu Grammatiker, 
hat der Komödie, die vor ihm ohne Zusammenhang war, eine 
festere Gestalt gegeben und viel Kunstreiches hinzugefügt, 6 ) 
woraus man nicht mit Unrecht geschlossen bat, dass die Stellung 
des Dichters zur Komödie etwa dieselbe gewesen sei, wie die 
des Aeschvlos, von dem Philostratos Aehnfiehes behauptet, 1 ) zur 
Tragödie.' 8 ) Freilich sind die Nachrichten über die Neuerungen 
des Epicharm sehr viel fragmentarischer und mehr vereinzelt, 
wie die über die Verdienste des Aeschylos, und, was das 
Schlimmste ist, es liegt kein einziges Stück mehr in seiner vollen 
Integrität vor. Inzwischen lässt sich doch aus einigen Andeu- 
tungen abnehmen, dass die Sceue zu seiner Zeit schou mit be- 
deutendem Aufwaud geschmückt war und dass er darauf bedacht 
gewesen sein muss, die Komödie mit Charakterrollen auszustatten, 
woraus sich wieder auf die Costumirung derselben schiiessen 
lässt. In einem seiner Stücke wurde nämlich der delphische 



1) Said. 1. 1. i/QTioaro ett nquitog hSvuan noJrjnti xetl oxrjvjj $€Q- 
fianav tfotvlxwv 

2) Grysar de dor. com. der p. 76 sq. von Phormis handelt, geht mei- 
nes Erachtens zu weit, wenn er aus einem Vasengemälde schiiessen will, 
die Scene sei ror der Zeit des Phormis ohne allen Schmuck gewesen. 
Selbst angenommen, die Darstellung wäre au« einer Komödie vor Phor- 
mis entnommen, was keinesweges erwiesen ist, so wurde die geringe 
Ausführung namentlich in Bezug auf das Local nur darauf schiiessen las- 
sen, dass der Künstler dasselbe nur andeuten, nicht mit historischer 
Treue wiedergeben wollte, und diess ist ja meistens bei den Vasengemäl- 
den der Fall. 

3) ct. Bentl. respons. c VHL p. 108 bei Lennep Harless de Epi- 
ctiarmo. Essendiae 1822 p. 27 sq. 

4) Plato Theaet. §. 8 p. 153. A. %üv noirjTu^ ol uxqqi ifc noiriaiag 
ixtttfgac xaifiyMas idv *En(x«Quog> TQayyöiug öi "OfiriQog. 

5) Hör. epp. IL 1, 57 Plaut. Menaechm, prol. v. 11. 

6) bei Mein. hist. Com. I. p. 535 ouiog (seil. Ttfwzog W 
xtouyJ«"' ditoniu^ti'nv avtxiriauiQ, nollä ngoa^iloax^fiag. 

7) V. Apoll. VI, 11 p. 244 noinths (il* Y«Q ovTOg tQaytpJiag^ lyivw 
irjy x(x^\v QQW Ä axtttaaxtvoy ti xal xtxQOptm£vny ij fxh lv- 
vfoitilt Tovg yoQoug x. r. A. 

8) Harless. p. 38. 
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Tempel mit einer Menge von Weibgeschenken dargestellt und 
von dem auftretenden Chor beschrieben; 1 ) die Charakterrollen 
der Komödie aber vermehrte er um zwei, um die des Parasiten 
und des Trunknen, von denen der Letztere durch den Komiker 
Magnes auf die attische Bühne verpflanzt wurde. 2 ) Diess sind 
Einzelheiten. Am meisten lässt sich ans der reichen Ausstattung, 
welche die Tragödie durch die Munificenz des König Hieron erhielt, 3 ) 
schliessen, dass die Komödie nicht leer ausgegangen sein wird. 

Wie viele Schauspieler Epicharm in seiner Komödie auf- 
treten liess, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Aus einem 
berühmten Verse des Dichters könnte man vermuthen, dass er 
nur einen gebrauchte, während seine Vorgänger deren zwei 
gehabt hätteu und dass er sich dieser Beschränkung rühmte, 4 ) 
doch abgesehn davon, dass das Ganze nur auf eiuem Scherz zu 
beruhn scheint, 5 ) so geht aus den Fragmenten deutlich genug 
hervor, dass ein vollständiger Dialog zwischen zweien geführt 
wurde. Die Beweise dagegen, die man für einen dritten Hypo- 
kriten angeführt hat, sind meines Eracbtens nicht überzeugend. 6 ) 
Eine eigentümliche Stellung muss der Chor bei Epicharm ge- 



1) Athen. VIII. p. 362. C. iy ovv to) ^Qa/uan o! #*t»ooi xa&opv~ytf? 
Ta iy ITvQoZ ay«&r)uu7« xal 7Hq1 ixciorov Xiyovxtg (fcthv xui taöe cf. 
Dahlm. p. 39 Grysar. p. 195. 

2) Athen. X. p. 429 ttyyootai d* ot Xfyoyreg 7iqü)tqv 'Enfyctopoy in\ 
irjy oxqyny naQttyaytiv us&vovitt, ptfr* oy AVwtijt« iv rthonty. VI, 235 e. 
tov yvy Xtyoiifyoy nttottanov KctQvariog 6 TTfQyajjrjybg iy t<£ ntol <Ji~ 
ö*ctoxctXi<Zv fVQ£frrjytt( (frjaiy vno nQ(6rov 'AXf&Jog, ixXn&outyog, ort *En(- 
XUQfjtog iy *EXntöi $ Illovrqi nuQK nbiov uvxby tlorjya'yty Poll. VI, 35 
inl xov 7iaQuontiy x«r« Xtxythty y xoXuxtXuy ngcSiog^Ent/ug/uos xoy na- 
Qccoiroy iivo^KfSiv^ tha "AXe^ig. cf. Casajub. ad Athen. VT. c. 7 p. 412 
Lugd. 1521. f 

3) schol. ad Ar. ran. v. 1660 doxovai ök ovroi ot Iltymu vno Alayv- 
Xov Siöax^yttt iy ZvQaxovamg y anovJaonyxog 'I^Qwyog, tag (prjoiy % Egce- 
xoofrtyrjg Vit. Aesch. if aoly vno 'itytoyog ct'£i(i)tHrxct ayaJiöagai xovg IUq- 
üccg iy JEixeXfn xk\ XUtv ivfioxifArjocti. ib. iXöwy lotvvv ttg ZixeXfcy, 
'ifQtoyog tot« tfy AXxvx\v xxitoviog % inttftfg'etxo rag AXxvag nayv XapnQtdg, 
otuyiCo/ufyog ß(oy «yafrby xoTg övyotxovoi xrjy noliv. > 

4) Tß nQÖ xov JtP uyÖQig *Uyoy, tlg iy<i>y unoxQtu Plat. Gorg. p. 
505 e. Atben. VIII. p. 262 d. 

5) Athen. VII, 308 c. der hinzusetzt [*r\ölv unoxniyouivov xov xvyog. 

6) Grysar p. 198 findet einen solchen nacli Müllers Vorgänge (Dor. 
II, 354 Anm.) in dem Verse, den der Schol. zu Sojih. Aj. 1074 und Suid. 
s. v. xvfid&xai anfuhren: "Apvxi fitj xvö*k& /*sv xbv nytoßuxeQoy adtX- 
<f€oy t aber wer kann wissen, ob nicht Kastor, wenn er zugegen war, 
stumm blieb. Ebenso kann in dem aus Athen. VI. p. 236 e. angeführten 
Beispiel der Wirth stumm sein oder die Chorführer die von Athen« mit- 
geteilten Verse ' sprechen. Was endlich das Vasengemälde aus Miliin. 
Mytliol. Galt. XIII, 48 angeht, so könnte man, wenn aus dem Umstände, 
dass Hera von zwei Personen gefesselt oder bewacht wird, folgen solI r 
diese drei hatten gesprochen, mit demselben Gründe aus einer Abbildung 
der ersten Scene im Prometheus des Aeschylos abnehmen, es waren vier 
redende Personen auf der Bühne. j 
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habt haben. Er hatte, wie sich ans den zahlreichen Fragmenten 
vermuthen lüsst, weder eine Parabase noch strophische Gesänge 
kunstreicher Art, sondern bediente sich nnr derjenigen Metra, 
die man auch im Dialog findet, der Jamben, Trochäen und 
Anapästen. Daraus lässt sich nun allerdings wohl auf eine 
grössere Theilnahme des Chores an der Handlung und eine gänz- 
liche Getrenntheit desselben von den Zuschauern schliessen, aber 
dass er, wie Grysar behauptet, nicht einmal die Orchestra be- 
treten haben soll, möchte ich weder hieraus noch aus den von 
ihm angeführten Beispielen abnehmen. *) So auffallend nun frei- 
lich auch diese Stellung des Chores zu einer Zeit ist, wo die 
Komödie ihrem Ursprünge noch nicht ganz entfremdet sein konnte 
und wo man daher, nach Analogie der Tragödie, eher das 
umgekehrte Yerhältniss und einen überwiegenden I influss des 
Chores auf die Gestaltung der Komödie erwarten sollte, so ent- 
behrt sie doch nicht der Begründung. Und diese muss, wie ich 
glaube, eben so sehr in der Person des Dichters, wie in den 
politischen Verhältnissen gesucht werden. Es fehlte der Komödie 
des Epicharm nämlich, wie es scheint, durchaus das demokra- 
tische Element. Epicharm, der Arzt, der Pythagoräer, konnte 
schwerlich der Mann des Volkes sein. Er übernahm freiwillig 
die Muhe, die Philosophie durch die Bühne zu verbreiten und 
entwickelte in seinen Komödien die tiefsinnigsten Betrachtungen 
über die Entstehung der Dinge, so dass man schou gezweifelt 
hat, ob der Philosoph und der Komiker auch eine und dieselbe 
Person gewesen wären; er wollte sein Publicum belehren, aber 
es lässt sich wohl bezweifeln, ob er es dadurch in gleicher 
Weise ergötzt hat Der zweite Grund lag in den Zeitverhält- 
nisse n. Selbst angenommen, Epicharm hätte seiner Komödie 
eine freiere Richtung geben wollen, so würde man ihm diess 
schwerlich gestattet haben. Die Komödie wird in einem monar- 
chischen Staat, wie der des Hieron war, stets eine sehr beengte 
Stellung haben. Die öffentlichen Angelegenheiten kann sie nicht 
angreifen, ohne die Person des Fürsten zu verletzen 2 ) und in 
Sicilien scheint man gerade in dem letzteren Punkt besonders 
empfindlich gewesen zu sein. Epicharm selbst soll der Strafe 
für seine Rücksichtslosigkeit nicht entgangen sein 3 ) uud der 
Dithyrambendichter Philoxenos wurde von Dionysios aus ähn- 
lichem Grunde gezwungen, eine Zeit laug in den Steinbrücheo 



1) a. a. O. S. 1Ö8. 

2) Die politische Tendenz, welche O. Muller Dorer II, 358 in den 
Stücken Epicharms wahrzunehmen glaubte, hat Grysar de Dor. com. p. 
263 sq. mit Recht bestritten. 

3) Plut. apopht. p. 660 R. 'EnfytxQuoy <5k tbv xa)u(o6o7ioi6y , on 
Tijff yuvatxos aviov na^ovaijs slni « ttay «^oejiwM, ^.«foo« cf. Dahl- 
mann p. 35. 
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Frohndienste zu thun. *) Unter solchen Umstäuden ist es nicht 
zu verwundern, wenn die Scherze des Chores, der bei den 
Phallosgesäugen ohne Zweifel grössere Freiheit gehabt hatte, 
verstummten oder vielmehr allein auf die Handlung des Stückes 
bezüglich wurden. Eben so wenig darf es uns befremden, dass 
die Komödie des Epicharm eine so begrenzte Richtung auf Ge- 
biete nahm, die wir erst in der mittleren attischen Komödie wie- 
der betreten finden. Epicharm wandte seinen Geist zum Theil 
auf mythische, zum Theil auf moralische Stoffe und begann 
dabei, die Tragödie des Aeschylos zu persiffliren. 2 ) Weiter 
scheint sich seine Parodie nicht erstreckt zu haben. Aus Allem 
diesen aber geht meines Erachtens hervor, dass 0. Müller die 
Bedeutung dieses Dichters überschätzt hat, wenn er ihn über 
die alte attische Komödie stellt. 3 ) 

Epicharm stand zu seiner Zeit nicht allein da. Es fand 
vielmehr ein geordneter Wettkampf komischer Dichter statt, die 
durch fünf Stimmen der Richter den Sieg erhielten. 4 ) Wer 
seine Gegner waren, lässt sich zum Theil freilich nur vermuthen: 
wahrscheinlich Phormis, sein älterer Zeitgenosse, und bestimmt 
Deinolochos, 5 ) der, wie Suidas berichtet, von einigen für den 
Sohn, von andern für den Schüler Epicharms gehalten wurde. 6 ) 
Man kennt nur die Titel von zwei seiner Komödien, die Ama- 
zonen und den Telephos, welche allerdings zu der Vermuthung 
Anlass geben, dass auch er mythische Stoffe parodirte. Wir 
können Sicilien indessen nicht verlassen, ohne noch des komi- 
schen Schauspielers Mäson zu erwähnen, der, wie Polemon 
gegen Timäos behauptete, aus dem dortigen Megara gebürtig 
war. t) Er wird nämlich als der Erfinder jener Maske ange- 
geben, die von ihm ihren Namen erhielt und soll ebenfalls die 
Person des Dieners uud die des Koches auf die Bühne gebracht 
haben. Auch standen seine komischen Einfälle unter dem Namen 
der Mäsonischen Spässe überall in gutem Andenken. Sie sollen 



1) Piut. de fortit. Alexandri p. 320 Tzetz. Chil. I, 159 Suid. v. <Pi- 
Xo££vov yQctfApttiiov. ^ 

2) schol. ad Aesch. Knmen. 629 TiftaXyovpevov, awtxls *ö ovopä 
*<t() u4ta/vXov, ch' o oxiiniti avtov 6 'Em'/aQjnog. 

3) Dorer II. S. 359. 

4) Suid. «. v. "£wtx* i* ntne xqitwv yövttai. 7taQ oaov to naXatov 
t XQtral ZxQivoy rovg xto,uixovg t oJg q ijfftv EnlyaQuog. 

5) Aelian. hist. Anim. 51 sagt von der Erfindung eines Mythus 
Intl xal 7iQQ iitov ZotpoxXrjg o rr,g rQayyiMag 7io<»jt^j xal JetyoXoxog y 6 
aviaytaviairig 'Emx«Qftov 9 xtäjlßvxog 6 Ppyivog xal *AQiaxtag xal *Ano\- 
Xoqavrig, notrjial xujfioiiftag, uöovoiv avroy. 

6) Suid, 8. v. JtivoXoxog (cf. Bentl. oposc. phil. p. 413) ZvQaxovoiog 
flUxgayavilyog, xwyixog. «« M jf,g oy *OXvu7i(a<5og. vtog y EniyuQ- 
«or, tag nvtg, /^aOrjrrig. cf. Grysar. p. 81. 

7) Athen. XIV. p. 659 TOf dl Mafawya IIoXtfKov iv T aig nqog Ti- 
ftatoy ix %£v %v ZtxtXiq (f^aly uyat MtyaQttay xal qvx ix rJ>y Niaahov. 

6 
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auf die Maske des Koches eine besondre Beziehung gehabt 
haben. ') 

Epicbarm blühte, wie uns Suidas berichtet, sechs Jahre vor 
dem persischen Kriege in Sicilien, 2 ) „viel Früher," sagt Aristo- 
teles, „als Chionides und Magnes," 3 ) die Begründer der Ko- 
mödie in Athen. An einer andern Stelle nennt Aristoteles Krates 
als denjenigen, der zuerst die ältere, jambische Form abgestreift 
und komiscne Stoffe in geregelter Weise behandelt habe, doch 
schickt er voraus, dass man über den Entwickelungsgang der 
Komödie nicht unterrichtet sei, weil der Archon sich erst spät 
der Sache angenommen und den Chor bewilligt hätte, der an- 
fangs von den Dichtern selbst hergestellt wurde. Wer daher 
die Masken erfunden, wer die Prologe erdacht und die verschiedne 
Anzahl der Schauspieler festgestellt habe, diess wisse man nicht. 4 ) 
Leider bestätigt das Wenige, was man uns von den Fortschrit- 
ten der Komödie sonst überliefert hat, diese Nachricht. Denn 
wenn wir anführen, dass der Komiker Mylios sich einer Art 
von Masken bedient haben soll, die er mit Mennich bestrich, 5 ) 
während man sich vor der Erfindung derselben das Gesicht mit 
einer grünlichen Farbe beschmierte, 6 ) dass Kratinos, wie wir 
oben bereits bemerkten, die Anzahl der Schauspieler auf drei 
beschränkt haben soll, eine Nachricht, die eben dadurch, dass 
Aristoteles seine Unwissenheit in diesem Punkt bekennt, allen 
Glauben verliert, und dass endlich Krates nach dem Vorgänge 



1) ^ Athen. I. 1. Maiatov yiyovt xtojutpJtas vnoxQnys MeyttQtug to yl- 
rot, os *o nQoatoniiov tvQ€ to ttrf «trotz xcuoufAfvov fittiatoya, tag 
IdntOTOtfdyqs tfr\a\v o Bv^dvTtos ufi 7ttQl TTQoatontüVy tvQtlv alibv <fd- 
(hctov xttl to tov dtnanoyTOs nQoatanoy xttl to tov ftttytfQOV. xttl ttxortos 
xttl t« tovtois 7XQ(novia oxrifipara xttXuTttt pttiOtoytxd, pdXiOTtt yao tta- 
dyovTtti uayttffOt axtannxol nvt$. 

2) Suid. s. v. *En(x»QfiOS' i\y u*k noo Ttüy Ileooixüiy Inj diöaaxtav 
(y SvQttXoioaiq. 

3) poet. c. III. txeT&ty yaQ yy 'ETtfynQpoe, noXXQ noorsQOs toy Xiw- 
vtöov xttl Mdyyrjios. 

4) poet. c. V. r\ XMfjutidia 6tä to ur\ anovtid&a&tti t£ Ulattiy, 
xal ydq X°,Q oy *u t utpo*wv b\p£ noje 6 uqx<oV (Jtoxty, aXX* i&eXovTal yoay. 
yärj ök o*^^«Tß xiva avrfjs^ Ixovorjs ol Xtyofjeyot adrijs notrjral juvij/zo- 
vtvoviaf r(s njtoauna antötoxtv fj nqoXoyovs t} 7iXr)d-n vnoxgtTuiv xal 
oor« roiavTttf tiyvoriiai — - jdjy Id^y^aiy KQttrrjs nQÖixoq i£o!«i', u(f ifiiVos 
rrjs lafAßixfjs ttetts, xtt&oXov noitly' Xoyovs xttl pv&ovs. Zur Erklärung 
des Ausdrucks J&eXoyTtti, den man freilich sonst auf die Choreuten be- 
ziehn würde, fuhrt Tyrwhitt Eustath. ad Jl. X. v. 230 an l&tloyrns, b 
av&atQtTws ti nottoy txttXovyjo Jl xttl Ifrtloyral JtJdoxttXoi d(>apdi<ov, 
iijXttiSri oti us M Xaßiay X ooby jutfk x°QWn^h y h<o*> i«VTt{i rd nana 
■ntxQHxi. 

^ 5) Eustath. ad Od. p. 1885 , 21 MCXXos, ontQ iail xvQioy vnoxQtToi 
rov naXatov, os ftilTmoTs, tfaol, noootoTnfois //(»faaTO. 

6) schol. ad Ar. equ. fort dk %ni6uitias etios xb ßaxqdyjiov. dnb xov- 
tov xttl ßttTQtt X ls Itiauov. IxQtoyjo Jt ßaxoaxfy r« nnooiana, nnly Im- 
yoT}&r}yai ra nQootonua. s 
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Epicharnis zuerst die Charakterrolle eines Truoknen auf die 
Bühne brachte, 1 ) so haben wir Alles erschöpft, was sich über 
die Fortschritte der komischen Bühne von der Zeit des Susarion 
bis auf die des Aristophanes sagen lässt. Nur eine Vermuthung 
mag noch zum Schlüsse mitgetheilt werden. Aristoteles erwähnt 
des Chionides in einer Weise, die uns schliessen lässt, dass er 
von ihm eine besondre Epoche der komischen Bühne datirt. Von 
andrer Seite hören wir, dass man ihn deu Protagonisten der 
alten Komödie nannte. 2 ) Damit hat man, wie es scheint, an- 
deuten wollen, dass er der erste war, der die Komödie in den 
Wettkampf führte, der erste Agonist derselben, wie man ja 
auch unter den Rednern, die nach einander auftraten, den ersten 
den Protagonisten nannte. 3 ) Zugleich mit dieser Einrichtung aber 
wird auch wohl die verbunden gewesen sein, dass der Archon 
den Chor bewilligte. Daher finden wir denn, dass der eiue von 
den Nachfolgern des Chionides, Magnes, bereits im geordneten 
Wettkampf seine Stücke aufführte 4 ) und dass ein andrer, Ek- 
phantides, von dem Thrasippos seinen Chor erhielt. 5 ) Wenn 
man daher nicht annehmen will, dass erst zu ihrer Zeit die 
Komödie vom Staat in Schutz und Pflege genommen wurde, 
wozu meines Erachtens kein Grund vorhanden ist, so wird man 
diess Ereigniss wahrscheinlich in die Zeit des Chionides za 
setzen haben. 

Ein andrer Vorfall, der für die Tragödie und Komödie von 
gleicher Wichtigkeit ist, trat im ersten Jahr der 70sten Olym- 
piade ein. Bis zu diesem Zeitpunkt nämlich hatten die Athener 
den Schauspielen auf hölzernen Gerüsten beigewohnt und da sie 
von Hause aus ein sehr schaulustiges Volk waren, so führte der 
grosse Andrang der Menge zu uen Sitzplätzen manche Hebel- 
st and e herbei, die durch keine polizeilichen Einrichtungen be- 
seitigt wurden. Die Folge davon war, dass bei einem Wettstreit 
des Pratinas, Aeschylos und Chörilos die Gerüste zusammen- 
brachen und dass man jetzt beschloss, ein grosses steinernes 
Theater am südlichen Abhänge der Akropolis zu erbauen, °) 
welches, wenn es auch erst durch die gute Finanzverwaltung 
des Redners Lykurgos seine letzte Vollendung erhielt, 7 ) doch 

1) Athen. X. p. 429 a. cf. Mein. bist. Com. I. p. 636 xal nquixog 
fif&voviag \y xto[xtpd(q nQorjyayt. 

2) Suid. Xitüyiäris, 'A&r\vaiog, xotfxixbg jijg aQ%a(ag Xfumpölag, ov xal 
Xfyovoi nnmayü>viaxr\v yevio&ai rijg aQxatag xtüuqrffag. 

3) cf. Wolf prolegg. ad Lept XXXXVIIl. Not. 17. 

4) Arist. equ. 521. 

5) Aristot. polit. VIII, 6. 

6) Suid. s. V. ITQtntvag- ävrijytov(CtTO Aloxv^V T < XoiQtly 
Inl irjg ißJonr)xooxrjg bXv^maöog — tmduxvvfJiivQv dl xovxov avvfßn xa 
ixotct, i(f aiv iojTjxsoav Li &eaxa( t manu xal ix xovxov öfaxQOV $xotfo- 
juf[$i) *A&r\vaCoig. cf. Hermann de choro Enmenidum diss. II. p. XIV. 

7) Panaan, I, 29, 16 IntrÜtoe pk» ro Maxqoy, kxtQwv vnaQ^afiiyuy. 

6* 
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ohne Zweifel schon zur Zeit des Aeschylos benutzt wurde. Die 
Stelle, die man dazu auswählte, ist bedeutungsvoll für die Ge- 
schichte der griechischen Bühne. Man nahm, wie schon bemerkt 
ist, einen Ort ganz in der Nähe des Lenäon. Von den Ein- 
gängen in die Orchestra, deren einer nach Osten, der andre 
nach Westen zu lag, 1 ) führte der letztere linker Hand zum Odeum, 
welches Themistokles nach dem Persischen Kriege erbaute ; hin- 
ter dem Scenengebäude war die Säulenhalle des Eumenes und der 
Tempel des Dionysos, Orte, an welche sich die Zuschauer, wie 
Vitruv sagt, bei plötzlich eintretendem schlechten Wetter wäh- 
rend der Aufführungen zurückziehn und wo Vorbereitungen für 
die Schauspiele getroffen werden konnten. 2 ) Mit der Erbauung 
dieses Theaters beginnt eine neue Epoche für die griechische 
Bühne, auf welche sich beinahe alle Nachrichten beziehn, die 
uns von der Einrichtung des alten griechischen Theaters erhal- 
ten worden sind. 



cf. Plat. vitt X. oratt, id. Lycurgus V. p. 150 (Tauchn. 175.) Apsines de 
art. rhetor. p. 708 Aid. bei Schneider: Att. Theaterwesen S. 63. 

1) cf. Soph. Aj. 805, 874, 877 Kur. Orest. 1257 und 1258 Schneider 
S. 64. 

2) Vitr. V. c. IX. Post scenam porticus sunt constituendae , uti cum 
imbres repentini ludos interpellaverint, habeat populus, quo se reeipiat ex 
theatro, choragiaque laxamenturn habeant ad comparandum: uti sunt por- 
ticus Poinpejanae itemque Athenis porticus Kuraenia, Patrisque Liberi fa- 
num, et exeuntibus e theatro sinistra parte odeum, quod Themistocles 
columnis lapideis navium malis et antennis e spoliis Persicis pertexit cf. 
Pausan. 1, 20, 3 Andocid. de myster. p. 6 bei Schneider S. 66. 
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Der Bau und die Einrichtung des 
griechischen Theaters. 

L 

V on dem Hau des griechischen Theaters. 

D ic Quelle , aus denen wir die Erkenntniss von der 
eigcnthümlichen Consüuction des griechischen Theaters schöpfen 
können, ist doppelter Art: eine theoretische Beschreibung des- 
selben, die uns bei Vitruv erhalten worden ist und die Verglei- 
chung der Monumeute, von denen uns die Reisenden Nachricht 
gegeben haben. Es wird zweckmässig sein, beide von einander 
zn trennen, denn Vitruv hatte bei der Abfassung seines Werkes 
nicht die Absicht, eine Geschichte der Baukunst zu geben und 
nimmt daher auch wenig Rücksicht auf den Reichthum architek- 
tonischer Formen, die vor ihm in Griechenland und in den grie- 
chischen Colonicn entstanden waren : seiu Zweck war hauptsäch- 
lich der, die angehenden Baukünstler seiner Zeit mit einem Vor- 
rath von Regeln zu versehn, nach denen sie das, was man da- 
mals ein römisches und ein griechisches Theater zu nenneu 
pflegte, von einander unterscheiden lernten und ihnen ein Schema 
au die Hand zu geben, nach dem sie gelegentlich ein Gebäude 
dieser Art fehlerlos aufführen konnten. Seine Tendenz ist, wie 
überall, so auch hier eine rein praktische und nicht ohne Grund 
scheint er gerade bei der Erbauung des Theaters die Bemerkung 
zu machen, dass man nicht überall auf dieselbe Weiso verfahren, 
sondern sich nach den Umständen richten müsste, dass man in 
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manchen Fällen schon hier etwas abnehmeu, dort etwas zusetzen 
könnte und dass Alles endlich auf den Schönheitssinn, die Er- 
fahrung, die geistige Regsamkeit und Erfindungskraft des Bau- 
meisters ankäme. 1 ) Diess werden denn auch die römischen Ar- 
chitekten, für welche jene Vorschriften gemacht worden waren, 
wohl erkannt haben, denn man findet selbst unter den römischen 
Theatern wenige, die dem strengen Schema des Theoretikers 
entsprechen; unter den griechischen aber ist uns kein einziges 
bekannt geworden, das ihm in jeder Hinsicht genügte. Wir 
werden daher die Belehrung, die wir aus Vitruv schöpfen, für 
nichts als eine Vorbereitung ansehn dürfen, aus der wir die wich- 
tigsten Unterschiede des griechischen Theaters vom römischen 
erlernen. Die historische Kenntniss dessen, was die Griechen 
selbst hervorgebracht habeii, lüsst sich nur aus den Monumenten 
gewinnen, welche zum grossen Theil schon erbaut worden waren, 
ehe Vitruv seine Theorie aufstellte, nnd die man noch in 
späterer Zeit veränderte, ohne seine Vorschriften dabei zu Ruthe 
zu ziehn. 

Der wichtigste Punkt, auf den es zunächst bei der Erler- 
nung des Unterschiedes zwischen der römischen und griechischen 
Form des Theaters ankommt, ist das Verhäitniss der Sitzplätze, 
die sich überall in einem Halbkreise stufenförmig über einander 
erheben, zu dem Scenengcbäudc, welches ihnen, in gerader Linie 
aufgeführt, quer gegenüber liegt, und die daraus entspringende 
Grösse der Orchestra, d. h. jenes Platzes, der zwischen den Sitz- 
stufen und der Sccne in der Mitte liegt. Um diess genauer an- 
zugeben, stellt Vitruv folgende Regel auf: „Man schlage einen 
Kreis und beschreibe in demselben drei Vierecke. An derjeni- 
en Seite aber, wo die Scene aufgeschlagen werden soll, wird 
ie Linie, die den Kreis durchschneidet, zugleich die Vorderseite 
des Prosceniums bestimmen. Mit derselben parallel ziehe man 
eine andre Linie, welche den Kreis von aussen berührt und hier 
wird die Hinterwand der Scene anzubringen sein. u 2 ) Hieraus 
ergiebt sich also so viel, dass die Tiefe der griechischen Scene, 



i 

1) L. V. c. 6, 7 ed. Schneider. Nec tarnen in omnibus theatris symme- 
triae ad omnes rationes et effectus possunt respondere, sed oportet arclii- 
tectum animadvertere, qnibus proportionibas necesse sit sequi symmetriam, 
et quibus rationibus ad loci naturam magnitudinem operis debeat tempe- 
rare. Weiterhin heisst es: Non minus, si qua exiguitas copiarum, id est 
marmoris, materiae reliquarumque rerum, quae parantur, in opere defue- 
rint, paululum demere aut adjicere, dum id ne nimium improbe fiat sed 
cum sensu, non erit alienum. Hoc autem erit, si architectus erit usu pe- 
ritus, praeterea ingenio rnobili socordiaque non fuerit viduatns. 

2) L. V. c. 7, 1. primum in ima circinatione quadratorum trium an- 
gnli circinationis lineam tangunt: et cujus quadrati latus est proxiinum 
scenae praeciditque curvaturam circinationis, ea regione designatnr finitio 

!>roscenii et ab ea regione ad extremam circinationem curvaturae paral- 
elos linea designatur, in qua constituitur frons scenae. 
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jener Abstand zwischen der Vorderseite des Prosceniums nnd 
der Hinterwand der Bühne, nicht mehr als etwa den siebenten 
Theil des Radius beträgt und schon aus dieser Bestimmung ist 
klar, was Vitruv weiterhin als den charakteristischen Unterschied 
des griechischen Theaters vom römischen angiebt, dass nämlich 
die Orchestra des griechischen Theaters grösser und die Scene mehr 
nach der Peripherie -des Kreises zurückgezogen wäre, 1 ) wie bei 
den römischen Theatern. Denn dort erstreckt sich, seiner Vor- 
schrift gemäss, das Proscenium bis in die Mitte des Kreises, 
während die Hinterwand der Scene so weit davon entfernt ist, 
dass die Bühne eine Tiefe erreicht, die dem vierten Theil des 
Radius entspricht 

Bis hieher ist Vitruv. von allen Auslegern verstanden wor- 
den. Grössere Schwierigkeit erregen folgende Worte: „Man 
ziehe," fährt er fort, „durch den Mittelpunkt der Orchestra eine 
mit dem Proscenium parallel laufende Linie und bezeichne da, 
wo sie den Kreis durchschneidet, an der rechten und linken 
Seite zu Ende des Halbkreises zwei Mittelpunkte. Man stelle 
dann den Cirkel in den zur rechten Seite und schlage von dem 
linken Zwischenräume aus einen Kreis nach der rechten Seite 
des Prosceniums; ebenso stelle man den Cirkel in das Ende 
zur linken Seite und schlage von dem rechten Zwischenräume 
aus einen Kreis nach der linken Seite des Prosceniums." 2 ) 
Diess Verfahren soll offenbar den Erfolg haben, dass das Pro- 
scenium des griechischen Theaters eine geringere Breite erhält, 
wie das des römischen, 3 ) welches letztere, nach Vitruvs Vor- 
schrift, doppelt so breit sein soll als der Durchmesser der Or- 
chestra. Es kommt, wie jeder sieht, Alles darauf an, was man 
hier unter dem linken nnd rechten Zwischenraum zu verstehn 
hat Rode, der die linke und rechte Hälfte des Durchmessers 
dafür annimmt, hat zwei Constructionen versucht, die beide gleich 
wenig Wahrscheinlichkeit haben. Nach der einen würde das Pro- 
scenium nicht einmal die Peripherie des Kreises berühren, nach 
der andern beträgt seine Breite beinahe den doppelten Duchmes- 
ser des Orchestra.*) Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass 



1) ib. 2. Hac descriptione ampliorem habent orchestram Graeci et 
scenam recessiorem. 

2) ib. 1 per centrumeme orchestrae proscenii eregione parallelos linea 
describitur et qua scindit circinationis lineam, dextra ac sinistra in cornibus 
hemicycli, centra designantur, et circino coltocato in dextra, ab intervallo 
sinistro circumagatur circinatio ad proscenii dextram partem: item centro 
collocato in sinistro cornu ab interyallo dextro circumagatur ad proscenii 
sinistram partem. 

3) Darauf beziehn sich, wie die ganze Demonstration zeigt, im Fol- 
genden die Worte: minoreque latitudine pulpitum. 

4) S. die erstere in dem Text der Uebersetzung des Vitruv B. I« S. 
247, die zweite in den Kupfern zu Vitruv, Berlin 1801 Tab. XI. Form. 
XII. Beide Zeichnungen bedürfen freilich sehr der Berichtigung , da we- 
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man den ganzen Radius in den Cirkel nehmen und von den 
entgegenstehenden Punkten am Ende des Halbkreises aus einen 
Kreis beschreiben muss, dessen Krümmung sich in Vergleich zu 
dem zuerst gezogenen Kreise mehr einer geraden Linie annähert, 
da der Mittelpunkt desselben gerade noch einmal so weit von 
der Peripherie eutfernt ist. Diess ist auch die Ansicht von 
Genelli *) und Donaldson. 2 ) Was indessen Rode zu jener ver- 
fehlten t-onstmction veranlasste, war der Umstand, dass Vitruv 
den neuen Kreis von der rechten Seite des Durchmessers nach 
der linken des Prosceniums und umgekehrt von der linken Seite 
des Durchmessers nach der rechten des Prosceniums zu schlagen 
vorschreibt, was bei der Stellung, welche Rode und mit ihm 
beinahe alle Ausleger Vitruvs den Sitzplätzen der Scene gegen- 
über geben, eine Unmöglichkeit ist, da sie die Sitzplätze oben, 
die vorliegende Scene darunter setzen. Deshalb hat denn auch 
der neueste Herausgeber Vitruvs, Marinio, den Text geändert 
und da, wo von der rechten Seite des Prosceniums gesprochen 
wurde, die linke substituirt, statt der linken aber die rechte ge- 
nannt, 3 ) trotzdem, dass die Erklärung dieser Stelle bereits von 
Gagliani gegeben worden war. *) Gagliani bemerkte nämlich 
sehr richtig, dass sich das ganze Verhältniss umkehren müsste, 
wenn man in der Zeichnung die Scene nach oben, die Sitzplätze 
nach unten brächte, so dass man, was auch die natürlichste Stel- 
lung ist, von den Sitzplätzen in die Scene, nicht, wie bei allen 
Andern, von der Scene in die Sitzplätze hineinsieht. Denn jetzt 
ist in der That die rechte Seite dessen, der sich auf den Sitz- 

Slätzen befindet, zugleich die linke Seite dessen, der auf der 
»übne ist und umgekehrt. Folglich wird eine Linie, die von 
dem rechten Ende des Halbkreises aus nach dem Proscenium 
gezogen wird, die linke, eine, die vom linken Ende aus gezogen 
wird, die rechte Seite desselben treffen uud das griechische 
Proscenium wird in der That eine weit geringere Ausdehnung 
erhalten als das römische, da es bei der Krümmung der neuen 
Kreislinie nicht einmal so breit sein kanu, wie der Durchmesser 
des ersten Kreises, während das römische noch einmal so breit 



der der Radius den Mittelpunkt des Kreises trifft, noch die Kreislinie, 
die mit dem halben Durchmesser gezogen werden soll, ganz eorrect ist. 
Die zweite Construction findet man auch bei Stieglitz: Archäologie der 
Baukunst Th. II. Fig. 19. 

1) Das Theater zu Athen, Tafel I. und IV. 

2) Alterthümer von Athen, übers, v. Wagner. Darmstadt 1633 Liefe- 
rung V. PI. 8. 

3) Marinio in seiner Folioausg. v. 1936 schreibt: ab intervallo sinistro 
circumagatur circinatio ad proscenii sinistram partem: item circino col- 
locato in sinistro cornu ab intervallo dextro circumagatur ad proscenii 
dextram partem. 

4) s. die Note Marinios. 
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war, als jenes. Auf diese Erklärung Gaglianis, vermöge deren 
Alles, was zur Bühne gehört, gerade umgekehrt bezeichnet wird, 
wie das, was die Zuschauer angeht, eine Weise der Bezeich- 
nung, die sich mit der lebendigen Anschauung der Alten sehr 
viel besser vertragt, wie mit der abstracten Vorstellung, die 
wir uns von den Dingen zu machen pflegen, werden wir unten 
wieder zurückkommen müssen, wenn es sich um die Bestimmung 
der Eingänge handelt, welche zwischen der Bühne und den Sitz- 
plätzen in die Orchestra führen. 

Wir kehren zu Vitruv zurück. Er hat seine drei Vierecke 
in dem Kreise, der der ganzen Figur zu Grunde liegt, nicht 
umsonst beschrieben, ebenso wenig, wie die vier Dreiecke im 
römischen Theater. Die beiden V\ inkel an der Seite des Vier- 
ecks, welches die Grenze des Prosceniums bildet, können nicht 
weiter in Betracht kommen. Die andern beiden, w T elche inner- 
halb der Scene liegen, werden ähnlich, wie die im römischen 
Theater, auf die Anlegung von ein paar Thüren in der Hinter- 
wand hinweisen sollen. Die übrigen acht bezeichnen in ihrer 
Richtung, nach Vitrnvs Vorschrift, die Orte, wo man die Trep- 
pen anlegen soll, die zu den Sitzstufen führen und um auch hier 
ein symmetrisches Verhältniss herzustellen, so sollen bei jeder 
neuen Präcinction zwischen den früheren neue Treppen angelegt 
werden, so dass also in der nächsten 17, in der folgenden 35 
u. s. w. anzunehmen sind. l ) Der Unterschied, der hierdurch 
zwischen dem römischen und griechischen Theater entsteht, ist 
der, dass dort, nach Abzug der beiden Winkel, die an den 
Seiten des Prosceniums lagen, nur fünf Treppen angelegt wer- 
den konnten, woraus denn folgt, dass das folgende Stockwerk 
höchstens ]J, dass dritte 23 u. s. w. haben konnte. 2 ) Zum 
Schluss endlich die Bemerkung, dass das Proscenium im grie- 
chischen Theater nicht unter zehn, nicht über zwölf Fuss hoch 
sein sollte, während das im römischen Theater nur fünf Fuss 



1) ib. 2. Gradationes scalarum inter cnneos et sedes contra quadra- 
torum angnlos dirigantur ad primam praecinetionem : ab ea praecinetione 
inter eas iteruin mediae dirigantur et ad sammam quotiens praecingunttir 
altero tanto Semper amplificantur. Diese Stelle hat Genelli 8. 40 N. 22 
sehr richtig verstanden. Nach dem buchstäblichen Wortsinn würde man 
freilich , da die neuen Treppen zwischen den früheren angelegt werden 
sollen, in der folgenden Abtheilung T5, in der dritten 29 haben, doch 
die Symmetrie verlangt, dies Verfahren auch über die äussersten Trep- 
pen auszudehnen. 

2) Vitruv sagt zwar c. t>, 3 hi autem, qni sunt in imo et dirigunt 
scalaria, erunt numero Septem, da aber nach seiner eigenen Vorschrift 
die Eingänge in die Orchestra an den Hörnern des Theaters (in cornibns 
utrinque) angebracht werden sollen, so scheint daraus hervorzugehn, dass 
die Anlage der beiden Treppen, welche eben dorthin fallen müsste, an 
diesem Ort wenigstens nicht stattfinden konnte. 
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Höhe haben soll. *) Für die letztgenannte Bestimmung giebt 
Vitruv einen Grund an. Zu Horn standen nämlich die Sessel der 
Senatoren in der Orchestra. Die Bühne durfte also nicht höher 
sein, damit man sie bei einiger Entfernung von hier aus über- 
schauen konnte. 2 ) Bei dem griechischen Theater treflen man- 
cherlei Umstände zusammen, um die Bestimmung von 10 Fuss 
Höhe zu erklären. Hier kam es nämlich darauf an, dass der 
Chor, der sich auf der Orchestra befand, dieScene bequem über- 
sehn konnte. Erwägt man nun, dass derselbe aus den grössten 
und schönsten Leuten zusammengesetzt war, dass sich diese 
während der Handlung vielleicht in einer Entfernung von zehn 
bis zwanzig Fuss von der Bühne befanden, dass endlich der 
Boden der Orchestra zum Behuf der Schauspiele gedielt und da- 
durch erhöht wurde, so wird man jener Bestimmung, die mit 
den sonstigen Dimensionen eines grossen Theaters im Einklänge 
steht, seinen Glauben nicht versagen können. Eine Höhe von 
12 Fuss mag aber das Proscenium selten erreicht haben. 3 ) 

Dies ist Alles, was Vitruv beibringt, um den Unterschied 
zwischen dem griechischen und dem römischen Theater heraus- 
zustellen. Da er seine Beschreibung mit den Worten anhebt, 
man habe bei dem griechischen Theater nicht Alles so zu machen, 
wie bei dem römischen, 4 ) so hat man daraus geschlossen, dass, 
mit Ausnahme der angegebnen Bestimmungen, Alles Uebrige im 
griechischen Theater ebenso gewesen wäre, wie im römischen. 
Daher sind nicht nur die Regein Vitruvs über die Breite der 
Sitzplätze, die Höhe des Säulenganges, der dieselben umgiebt, 
die Breite der Umgänge, sondern auch namentlich seine Vor- 
schriften über die Eingänge zur Orchestra des römischen Thea- 
ters von Vielen auf das griechische übertrafen worden, und da 
sich daraus ergiebt, dass dieselben im römischen Theater unter 
tiftn 

1) c. 7, 2. Ejus Iogei altitudo non minus debet esse pedum decem, 
non plus dnodeeim. 

2) c. 6, 2. 

3) Hermann hat bekanntlich in dieser Bestimmung des Architekten 
Grund gefunden, auf der Orchestra ein Gerüst von 8 bis 10 Fuss Höhe 
anzunehmen, „weil," wie er sagt, „der Chor überall Theil an der Hand- 
lung nimmt, sich mit den Schauspieler unterredet, ihnen auch wohl die 
Hand reicht." (Jen. Littzt. v. 20. Juni 1843 No. 20 ff. Ygl. opusc. VI. 
p. II. p. 152.) Ich kann indessen in diesen Umständen nichts erblicken, 
wa* eine solche Vorstellung rechtfertigt. So weit die Theilnahme an der 
Handlung bloss in der Unterredung mit den Schauspielern bestand, ist 
sie ganz unabhängig von der Höhe des Prosceniums; sollte aber der 
Chorführer etwa auch einem Sceniker die Hand zu reichen haben, ein 
Fall, dessen ich mich nicht erinnre, so konnte er ja die Treppe bestei- 
gen, die zur Scene hinaufführte. Aus den Worten des etym. M. aber, 
die dies beweisen sollen, gehl nichts hervor, als dass die xorforp« unter 
der OQxqointc gelegen habe, ohne dass man irgend etwas von der Höhe 
der Letzteren erfahrt. 

4) c. 7, 1. 
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den Sitzplätzen fortführen, welche letzteren mit der Scene unmit- 
telbar zusammcnstossen , 1 ) so hat man auch diese Bestimmung 
auf das griechische Theater übertragen und angenommen, die 
Reihen der Sitzplätze, unter denen man jene Eingänge ange- 
bracht hätte, wären bis zur Bühne fortgeführt worden. Andrer- 
seits indessen ist das Gegentheil hiervon behauptet worden. Gc- 
nelli glaubt Vitruv richtiger zu verstehn, wenn er die Sitzplätze 
gar nicht über den Halbkreis fortführt, sondern die Eingänge 
so breit macht, dass sie die doppelte Tiefe der Bühne betragen, 
während Stieglitz dieselben über den Halbkreis erweitert, ohne 
sie unmittelbar mit dem Bühnengebäude zu verbinden. 2 ) Wir 
verlassen daher Vitruv, um seine Regeln mit den erhaltnen Denk- 
mälern zu vergleichen, wo sich denn die beschränkte Anwendung 
die man überhaupt von jenen Vorschriften zu machen hat, sehr 
bald ergeben wird. 

Was nämlich zunächst die Construction der Orchestra aus 
den drei von Vitruv angegebnen Mittelpunkten betrifft, so zeigt 
eine aufmerksame Vergleichung der Ueberreste griechischer Thea- 
ter aufs deutlichste, aass sie in denselben nicht zur Anwendung 
gekommen ist. 3 ) Man hat allerdings die Sitzplätze über den 
Halbkreis hinausgeführt, aber entweder geschah diess, ohne die 
einmal gezogne Kreislinie zu verlassen, oder man zog sie in 
gerader Linie fort, wodurch denn die Breite des Prosceniums, 
wenn sie dieser Richtung entsprechen sollte, entweder kleiner 
geworden wäre, als es Vitruv vorschreibt, oder grösser, indem 
sie dem Radius gleich wurde. Keins von beiden aber ist der 
Fall. So viel sich aus den Ueberresten, namentlich bei dem Thea- 
ter zu Syrakus, abnehmen lässt, so war das Proscenium nur um 
ein Geringes breiter als der Durchmesser der Orchestra. Nicht 
anders ist es mit dem Verhältniss, welches die Scene zu den 
Sitzplätzen hatte. Auch hier durchschneidet die Vorderseite des 
Prosceniums in manchen Fällen den Kreis so, dass die Tiefe 
derselben wohl den siebenten Theil des Durchmessers betragen 
konnte, wenn sich nachweisen liesse, dass die Hinterwand der 
Bühne überall die damit parallel lautende Tangente abgegeben 
hätte, aber diess Verhältniss ist nicht durchgehend. In vielen 
Fällen ist das Proscenium weiter vorgerückt, oder weiter zurück- 

§ezogen , so dass die Vorderseite desselben bald dem Mittelpunkt 
es Kreises näher, bald gänzlich ausserhalb der Peripherie liegt. 



1) c. 6, 5. Nach Marinio wird diese Stelle am besten zu lesen sein, 
wenn man aditus streicht, ein Wort, das ihm nur aus der fehlerhaften 
Lesung des ad ejus, welches folgt, entstanden zu sein scheint, s. die 
Note zu dieser Stelle. 

2) Archäol. der Baukunst Tb. II. Fig. 19. 

3) Man vergleiche über diess und das hier zunächst Gesagte Stracks 
verdienstliches Werk: das altgriechische Theatergebäude, nach sämmtli- 
chen bekannten Ueberresten dargestellt. Potsdam 1643. 
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Auch die Anzahl der aufzuführenden Treppen wie die Vermeh- 
rung derselben in den obern Stockwerken ist durchaus unbe- 
stimmt. Man ist hier überall nach Bedürfniss verfahren. Wäh- 
rend das Theater zu Knidos nur zwei Treppen iu der untersten 
Abtheilung der Sitzreiben hat, zeigt das zu Myra deren vierzehn. *) 
Die Zahl derselben wird nun freilich häufig in einem der oberen Stock- 
werke verdoppelt, doch nirgend erreicht sie in steigender Progres- 
sion das Vierfache, wie es Vitruv verlangt Werden aber nun schon 
die Bestimmungen, welche Vitruv mit so grosser Strenge als echt 
griechisch bezeichnet, hierdurch schwankend, so wird man bei denen, 
die zur Vervollständigung des Bildes aus dem römischen Theater 
herübergenommen werden können, doppelt vorsichtig sein müssen. 
Die Breite der Sitzstufen soll nach Vitruv nicht grösser sein, als 
zwei und einen halben Fuss, 2 ) während man dieselben in den Mo- 
numenten bis zur Ausdehnung von 3 Fuss 10 Zoll findet. 3 ) Das 
Dach des Säulenganges, welcher die höchste Reihe der Sitze 
umgiebt, soll aus akustischen Gründen genau die Höhe des 
Scenengebäudes haben 4 ) und dennoch liess Agrippa in dem Thea- 
ter zu Antiochia wegen der Vermehrung des Volkes ein neues 
Stockwerk auf das Theater setzen, 5 ) wenn schon er vielleicht 
in sofern nicht von Vitruvs Vorschriften abwich, als er den 
Kaum erweiterte und nicht schmälerte. Die Sitzstufen sollen so 
angelegt werden, dass eine gerade Linie, die man von der 
untersten bis zur obersten Reihe zieht, sämmtliche Ecken berührt, 
was, wie Donaldson bemerkt, 6 ) nirgend der Fall ist, die Sitz- 
plätze, die Umgänge zwischen denselben, die Eingänge, die 
Treppen und andre Dinge sollen ohne alle Rücksicht auf die 
sonstige Symmetrie des Gebäudes aus practischen Gründen überall 
nur eine und dieselbe Ausdehnung haben, 7 ) während man gerade 
in allen diesen Dingen die grösste Verschiedenheit wahrnimmt, 
Wie sie eben aus den Gesetzen der Symmetrie und den Bedingun- 
gen der Oertlichkeit hervorgeht. In der That! je mehr man 
die Worte Vitruvs bis ins Einzelne verfolgt, desto mehr muss 
man sich davon überzeugen, dass seiner Theorie des Theaters 



1 s. Strack Tafel VII. Fig. 2 und 3. 

2) c. 6, 3. 

3) s. Strack: Einleitung S. 2. 

4) c. 6, 4. 



5) Joan. Majel. p. 289 TTQoafO-rjxe dl xt((J«s |f t<£ #*«tw>) *Avuo%ili<q 
aX).r]V t,u'ivr\v inm'io rfjg 7ioiojr\g dia ibv zroAiV öt\uov o 'ylyotnnaq p. 303 
txnaf tU io O-ittTQOf Jiooafrtlg tiUt]V {tovrjv nQog to) ooti. Die Hinzu Til- 
gung einer Stufe erwähnt auch die Inschrift des Theaters zu Patara bei 
Stuart, Darnist. Ausg. II. S. 18 io Jt kvös'y.iaov rov lUvrfoov ($i(t£<6ftaTOf 
f,(i!)ooi> x«l n\ fiqk« tov fttdjoov XttTUOXtvaO&ivta vno re iov 7ittTQo; 
ccuir,s xiti vn' «vTtjg 7iooaytT^rj y.nl /iiiQtd6&ri xaiit ja vno irjg xn«i!- 
Orrjg ßovlrjs ttytyttautya. 

6) S. 10(5. 

7) c. 6, 7. 
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nicht einmal die durchnittliche Form der Bauwerke zn Grunde 
liegt, sondern dass sie meistenteils ans Vorschriften zusammen- 
gesetzt ist, die in dem subjpctiven Belieben ihres Autors ihren 
brund hatten und eben so wenig für die Architekten seiner Zeit 
verbindlich gewesen sind, als sie uns eine unbedingte Anerken- 
nung ihrer objectiven Gültigkeit abnöthigen dürfen. Eine abso- 
lute Vereinigung zwischen dem Schema des Theoretikers und 
den Monumenten ist, wenn man dabei genau zu Werke gehn 
will, unmöglich und an dem Bestreben, eine solche vergleichs- 
weise hervorzubringen, sind die Versuche von Hirt, Genelli, 
Donaldson und vieler Andrer gescheitert. Man hat, je nachdem 
man sich entweder den Vorschriften Vitruvs oder der Form der 
erbalt neu Denkmäler annäherte, die verschiedensten Constructio- 
nen des griechischen Theaters aufgestellt. Das frappanteste 
Beispiel dieser schwankenden Betrachtungsweise, die zu ganz 
verschiednen Resultaten führt, giebt uns Stieglitz, der in seiner 
Archäologie der Baukunst einen Plan entworfen hat, welcher in 
den Hauptpunkten durchaus mit den Monumenten in l T ob<»roin- 
stim mutig steht. Die Sitzreihen sind über den Halbkreis hinaus- 
geführt, ohne den Zugang in die Orchestra, der gauz offen ist, 
zu beengen, die Scene befindet sich in angemessner Entfernung 
und hat bei geringer Tiefe nur eine zu grosse Breite. Das 
Ganze macht einen wohlthuenden, erheiternden Eindruck und ist 
ein Plan, der mit den Trümmern der Theater zu Laodicea und 
Myra grosse Aehnlichkeit hat. In seinen archäologischen Unter- 
haltungen *) aber nimmt Stieglitz, mit der Absicht, seinen miss- 
lungenen Versuch nach den Vorschriften Vitruvs zu emendiren, 
beinahe Alles wieder zurück und liefert nun eine Zeichnung, die 
mit den Vorschriften des Theoretikers und den Plänen von Hirt 
und Donaldson allerdings in genauerem Zusammenhange steht, 
die aber eben deshalb auch im Reich der Dinge nicht mehr an- 
gewandt zu finden ist. 2 ) Sagen wir uns daher von den beengen- 
den Vorschriften Vitruvs über den Bau des griechischen Theaters 
ein für allemal los! Oeffuen wir den Blick für die grosse Man- 
nigfaltigkeit lebendiger Formen und behalten wir nichts weiter 
von allen jenen Regeln, wie die drei Punkte: die Griechen hat- 
ten eine grössere Orchestra, eine weniger tiefe und breite Bühne, 
ein höheres Proscenium als die Römer. Das ist Alles, was 
sich in Uebereinstimmung mit Vitruv von ihrem Theater mit 
Zuversicht behaupten lässt, doch ohne dass man sich dabei in 
jene allzugenaue Angabe der Verhältnisse verlieren darf. Ver- 
binden wir damit die aus den Monumenten hervorgehende Er- 
kenntnisse dass die Zugänge zum Theater nicht mit Sitzplätzen 

1) Erste Abtheitung Taf. IV. 

2) Aehnlich ist der Plan von Boindin Mem. de 1* acad. des inscr. T. 
I. p. 136. 
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überdeckt, sondern ganz frei und offen waren, ond enthalten wir 
uns in» Uebrigeu aller speciellen Angaben über die Breite der Gänge, 
die Hübe der Stufen, die Zahl der Treppen! So allein sind 
wir im Stande, vorurteilsfrei die Werke der griechischen Kunst 
auf uns wirken zu lassen und in unserm Innern ein Ideal zu 
gestalten, dessen Verwirklichung sich nicht an ein vorgeschrieb- 
nes Schema knüpft, noch von ihm abhängig ist. 

Indem wir somit den Leser in Bezug auf den Plan des grie- 
chischen Theaters an die Monumente selbst verweisen, wenden 
wir uns zu den Einzelheiten, so weit sich diese hinsichts der 
Oertlichkeit, des Materials und der Lage der besondern Theile 
gegen einander nachweisen lassen. Vitruv schreibt auch hier 
vor, dass man kein Theater gegen Süden zu anlegen sollte und 
das aus Rucksichten auf die Gesundheit der Zuschauer. 1 ) Die 
Griechen aber haben diese Regel nicht befolgt und eine grosse 
Anzahl von Theatern gerade in dieser Himmelsrichtung aufge- 
führt, unter ihnen die berühmtesten der classischen Zeit, die 
Theater zu Athen, zu Syrakus und zu Epidauros, das letztge- 
nannte ein Meisterwerk des Polyklet. Was für ein Princip sie 
im Grossen bei der Anlage dieser Bauwerke befolgten, ist nun 
freilich nicht überall nachzuweisen. Wie neuere Reisende indes- 
sen bemerkt haben, so wandten sie die Sitzplätze gerne dahin, 
wo sich die schönste Aussicht eröffnete, eine Rücksicht, die na- 
mentlich bei Taurpmenium vorgewaltet zu haben scheint. Die 
Lage des Athenischen Theaters scheint ausserdem noch durch 
andere Gründe herbeigeführt zu sein. Wie nämlich Chandler 
zuerst bemerkt hat, so lag auch dies an der Südseite der Akro- 
polis. Eine tiefe Aushöhlung des Felsens und zwei Monumente, 
in denen 0. Müller die des Aeschräos und Thrasyllos erkennt, 2 ) 
von denen Philochoros 3 ) und Pausanias 4 ) Nachricht geben, eine 



1) c. 3, 2. 

2) s. Böttigers Amalthea Th. I. S. 127. „Das Denkmal über dem 
Theater rles Pausanias ist das dis Thrasyllos, jetzt die Kapelle der Pa- 
nagia Spilotissa unsrer lieben Frau in der Grotte. In einer kleinen, nach 
Yorne offnen Tempelhalle stand der Ol. 115, 1 dedicirte Dreifuss. Später 
setzte das Volk zwei Dreifüsse oben auf zur Rechten und Linken der 
Statue des Gottes. — Ganz in der Nähe dieses Denkmals, gleichfalls ober- 
halb der Felsensitze des alten Theaters stelin zwei korinthische Säulen, 
deren Abacus dreiseitig ist, und die Höhlungen, zur Aufnahme dreier 
Füsse geeignet, noch deutlich zeigt. Auf einer dieser Höhlungen kann 
der silberne Dreifuss des Aeschräos bei Philochoros gestanden haben. 
Von da bis zum choragischen Monument des Lysikrates ist die Tripoden- 
strasse." 

3) Harpocr. und Suidas unter xarnjoiiy ^iXoyoqos M §9 «*t# ov~ 
t(os' f AloxQttTog AvayvQttatog ce^rjxs ibv vnlQ &(«tqov TQin6Jct*xctTttQ- 
yvQwaag, vsyixrjxiog T(f) nqoUQOf hu xoQiywy naial xal IntyQttxptv inl 
%riv xaiaTOui)y jrjg nfrQctg.^ 

4) I, 21, 5. inl ok rjj xoQvtpij too dfarpov onyXctiov ianv iv ratg 
nijQatg vno ti]V ctXQonoX'tV iQlnovg tft Li tau xal tovufi' AnöXXvy 4$ 
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Münze, anf der man die Sitzplätze des Theaters mit den Pro- 
pyläen und dem Parthenon erblickt, (Taf. I.) zwei Vasenbilder endlich, 
die ähnliche Darstellu ngen enthalten, (Taf. II) lassen uns über die 
Richtigkeit dieser Annahme hinsichts des Ortes, wo das Theater lag, 
keinen Zweifel. Bestimmter aber lässt sich die Richtung des- 
selben aus einer Andeutung bei Aristophanes schliessen. Wie 
nämlich aus den Rittern hervorgeht, so hatte man nach der Süd- 
seite zu den Blick auf die Häfen und den saronischeu Meerbu- 
sen mit seinen Inseln 1 ), gerade dieselbe Aussicht, welche man 
von dem Rednerstuhle auf der Pnyx hatte, und die der Grund 
geworden sein soll, warum derselbe von den dreissig Tyrannen 
die umgekehrte Stellung erhielt. 2 ) Die Analogie in diesen bei- 
den Bauwerken aber lässt uns vermuthen, dass auch gleiche 
Rücksichten bei ihrer Anlegung obgewaltet haben werden. Die 
Athener liebten es nämlich, von ihren Versammlungsorten aus 
auf die Häfen herabzuschauen, die Quelle ihrer Macht und ihres 
Reichthums. Die vorwaltende Rücksicht, die sie bei der Anlage 
sowohl der Pnyx wie des Theaters genommen hal en, scheint da- 
her eine politische gewesen zu sein. — Von der Grotte aus, die 
sich über dem Theater befand, führte nach 0. Müllers Annahme 
die Strasse der Tripoden hinab, in der man die Siegesdenkmale 
aufzustellen pflegte, die im Theater errungen waren. Diess 
findet in Syrakus eine frappante Analogie, wo die berühmte 
Strasse der Gräber, wie sie Dooaldson nennt, eine ähnliche Lage 
hatte. 3 ) 

Hieraus können wir nun mit Wahrscheinlichkeit auf die nä- 
here Beschaffenheit der andern griechischen Theater schliessen. 



Iv ttvroi xrtl "sfnrffjig Tor? rraid«<; ttaiv uvatQOvvrts rrjs Nioßr\$. Diese 
Stellen * verglich schon Groddeck mit einander: de theatri partibus in 
Wolfs litter. Analecten B. II. S. 1C3. 

1) v. 163 u. f. werden nämlich offenbar die vier Himmelsgegenden 
von der Scene ans angegeben. Znnächst nördlich die Zuschauer, dann 
V. 170 südlich die Inseln und Haien mit ihren Schiffen, endlich V. 173 u. 
174 das östliche Karien und das westliche Chalkedon. Hiermit stimmt 
auch die Richtung beider Kingange zurOrchestra überein, wenn sich der 
Chor im Ajas des Sophokles V. 508 (vgl. 874 und 876) und imOrest des 
Euripides V. 1256 und 1257 nach diesen Seiten entfernt. 

2) Plnt. Themist. c. 9 dib xctl to ßrjficc t6 Iv Hruxi, ntnoir\utvov 
wat* anößXtnttv 7iQÖg itjv &uXttoo«v, vauQOV ol TQiuxovia nQog lyv y&- 
ottv aniarQtipav. 

3) In der Uebersetzung von Wagner S. 232: „das Theater war durch- 
weg aus dem Felsen ausgeholt, der hier eine schroffe, steile Aussenseite 
darbietet. Folglich sind die oberen Aushöhlungen in dem Felsen etwas 
hoher als der oberste Sitz. Zwischen diesen und dem Theater zog sich 
eine der Hauptstrassen von Syrakus, die zu der, Neapolis und Tycha ver- 
einigenden, porta Agragiana und von da in die nördlichen und westlichen 
Theile Siciliens führte. Wo diese Strasse unmittelbar durch den Felsen 
gehauen war, lagen auf der Kinen Seite ausgehöhlte Gräber und diese 
Ansicht zog sich fort bis hinter das Theater.** 
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Die meisten derselben waren, wie das zu Athen, am Abhänge 
der Akropolis erbaut, wobei man die Substructionskosten für die 
Anlegung der Sitzplätze sparte; so die Theater zu Sikyon, zu 
Argns und Elis, die Pausanias erwähnt, 1 ) und zu Korinth. 2 ) 
Aus demselben Grunde verband man das Theater mit einem Sta- 
dium, wie zu Aegina, 3 ) Megalopolis, 4 ) eioem Gymnasium, wie 
zu Nyssa 5 ) und mit dem Marktplatz, auf dem man die Volks- 
versammlungen hielt. Im Uebrigen aber umgab man das Sce- 
nengebäude mit andern Bauten, in welchen die Zuschauer bei 
plötzlichen Regengüssen Schutz finden konnten. 6 ) 

Das Material, aus dem man die Sitzplätze aufführte, ga^ 
entweder der Felsen her, in den man dieselben einhöhlte oder 
wenn der Berg, den man benutzte, nicht hinlänglichen Wider- 
stand leistete, so wurden Quadersteine zum Ausbau genommen. 
Um diese harten Sitze erträglicher zu machen, Hessen sich die 
Reicheren Decken oder Kissen unterbreiten ; 7 ) die Bekleidung 
der Sitzplätze dagegen mit Holz, welche dem Vorsitze den Na- 
men des 7iq<oiov t,vXov verschaffte, kam wenigstens bei dem 
Theater zu Athen nicht zur Anwendung, sondern der Ausdruck 
war von der Pnyx tiergenommen, wo allerdings von Seiten der 
Behörden für hölzerne Sitze gesorgt war, und wurde nur miss- 
bräuchlich auf die Sitzplätze im Theater übertragen. 8 ) 

1) II, 7, 5; 20, 6; VI, 26, 1. 

2) Plnt. I, 1037 D. (Arat.) 

3) Paus. II, 29, 8 xovxov tf£ oma&tv otxoöourixai oxafitov 7tX(vqu 
fito, uyfyovoic it auxrj to OiajQOV xttl ttyil tycAr.iwTOff th'ttXoyoy txtfvtp 

4) Paus. VIII, 32, 2 nknoir[xtti $\ xttl axtuhoy vnio rrjg podVYijf, 
jjj [iiv Inl to (HaxQOV xaftrjxov. 

5) Strabo L. XIV, 649 xo) iH &tui(>tp u*vo ttXQtti, tov xT\ filv vnoxttxtu 
to yvitraatov xwy yfoy, in <T ityooa Xttl ib ytooyxtxoy' vgl. Donaldson 
S. 244 Note 17. 

6) Vitrar. V, 9. 

7) Theophr. char. II, 5 7x(qI xoXttxsfttg' xttl iov 7ita<$bg Iv jto &td- 
tqo) aqtXo/utyog TO nooaxetf tti.tatt ttvxbg vnoaxQtSaat. Aesch. adv. Ctesiph. 
p. 466 f. Rske *1i\[xoa&{i>ns yäo lytttvxbv ßovXtvaag y ovdtiittiy ntonon 
tfavttictt n()tüßtCtty {ig 7X{iotd{ilav xaXfaag ttXXtt xoxt povov xttl ngtaxov 
n(itaßag tig 7i(ietu*Q(ay ixaXtoe xal 7iQoaxty dXaitt td-i\xt xal tfotytxtöag 
ni ottntxtiGk , xttl «,u« tw jipfytt Tjyttro xotg nQ^aßtaty tlg to ötaxQoy, 
äaxe xttl auQditaOai J»« ifjy uayqpoavvriy xttl xoXaxtfay cf. de fals. leg. 
p. 234 xal 7iQoa{\>T\xs ir\v Intfi^Xtttty njv ttviov xttl TiQoaxktfttXttitoy&ttSty. 
Schneider denkt hier sonderbar genug an einen Baldachin, durch den eine 
Loge enstanden wäre S. 257 Note 200. Die Schirmhüte und Mäntel aber, 
die er zu einer eignen Theatertracht macht, waren nur die gewöhnliche 
Bekleidung, die ntxaoot bekanntlich die der Kpheben. 

8) s. Groddeck: de aulaeo et proedria Graecorum bei Friedemann 
und Seebode: Miscellanea critica V. I. p. 2 p. 293, der auf evidente 
"Weise zeigt ^ dass bei Pollux IV, 121 über das nQwxov ZuXoy zu lesen 
ist Yotog t$ uy xal tnl &taTQou xunttxQrjoxixtag Xfyotxo, eine Stelle, 
deren Interpretation Schneidern ebenfalls nicht geglückt ist S. 251 Note 
197. Zugleich geht hieraus hervor, dass Aristo phanus Thesuioph. 395 
nur scherzweise spricht, wenn er die txyta nennt. 
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Die Ausdehnung der Orchestra lässt sich sehr schwer be- 
stimmen , da sie nicht nur nach der Grösse der verschiednea 
Theater verschieden ist, sondern meistens von Trümmern bedeckt 
wird, die es unmöglich machen, auf ihren ursprünglichen Um- 
fang zurückzugehn, 4 ) doch scheint Don.ildsou Hecht zu haben, 
wenn er behauptet, dass die Orchestra im Durchschnitt nicht so 

gross angenommen werden darf, wie es gewöhnlich geschieht. 2 ) 
>ie Münze, welche das Theater zu Athen darstellt, zeigt dieselbe 
sogar von einem merkwürdig geringen Umfange (s. Taf. I.). Im 
Uebrigen wurde die Orchestra öfters noch tiefer gelegt als das um- 
gebende Erdreich, 3 ) eine Stellung, welche mit der Einrichtung 
antiker Kampfplätze grosse Analogie zeigt. Denn das Stadium 
für die Ringer wurde, wie Vitruv vorschreibt, drei Stufen tiefer 
gelegt, wie der umgebende Raum. 4 ) An dem Circus des Cara- 
caUa hat man ebenfalls die Stufen gefunden, die in denselben 
hinabführen 5 ) und die römischen Amphitheater mussten schon 
desshalb tiefer liegen, wie die Fläche umher, weil man sie häu- 
fig zu Naumachien benutzte. Dieser Umstand erklärt es, wenn 
die Alten überall von einem Hinabgehn in den Kampfplatz 
sprechen. 6 ) 

Die beiden Eingänge, tlaodot, welche zwischen den Sitz- 
plätzen und dem Scenengebäude in die Orchestra führten, und 
deren Aristophanes öfters erwähnt, 7 ) waren, wie bereits oben 



1) Donaldson S. 205. 

2) 8. 255 Anm. 103. 

3) Donaldson S. 201 cf. Andoc. de myst. p. 6 «no roO ihihCov xara- 
ßa(vovjog ttg ir,v oQyriaiQKV Sueton. c. 12 Nero in orchestram senatum- 
qne descendit. Xiphilin. Nero: ln\ ir\v iov fttargov OQ/ijarfHiy Iv nuvür]uip 
uv\ #f« xctitßn xttl av(yvui TQtoi'xa nva iavrov 7io/r}w«r«. 

4) V. c. 11, 3 medium excavatum, uti gradus bini sint in descensu a 
marginibus sesquipedem ad planitiem. 

5) Hirt: Geschichte der Banknnst Th. III. S. 131 Anm. 

6) Das bekannte xaxußrpai {tig aytova) und x<t&ifv<tt aouara bei Plut. 
Themist. c. 9. Ganz in derselben Weise sagte man auch xnOuvat ihjüua 
(tfs «yuivtt) , eine Sprechweise, die Casaub. ad Athen. L. I. c. XVII. p. 
52 durch treffende Beispiele erläutert , und die bei der Aufführung von 
Dramen für die Oertlichkeit in allen Kinzelnheiten passte, weil nicht nur 
die Orchestra tiefer lag als das umgebende Erdreich und die Scene, son- 
dern auch diese, wie wir unten zeigen werden, tiefer als die Nebenzim- 
mer, die Paraskenien. Uebertragen findet n an daher erst diese Aus- 
drucksweise , wenn z. B. Aristophanes Vesp. 174 xu&iiyai nQotfaaty und 
Kccles. 397 yw&nas sagt. 

7) Arist. Nub. 326 Av. 297. Der Scholiast fuhrt zu diesem Verse 
noch eine Stelle aus den Nrjnoi an und erklärt etaoöos ö'i i.fyiitti f 5 6 
XOQoe tiattaiv h' 7jj 0X1)*'$. Kuripides nennt sie mit Bezug auf ihre sce- 
nische Ausstattung in der Medea V. 133 ein afjuf-tnvkov. Daher erklärt 
schon ein Scholiast diese Stelle mit den Worten: tyw ow tnl toi «uyi- 
nvkou ovo« [rourtoit tnl jou TtukdSvos] ijxovatt <{ toyijs tat» joü {ttXd&Qov, 
eine Bemerkung, die Klmsley in seiner Note zu diesem Verse nicht rich- 
tig verstanden und die Rottiger de Med. Eurip. prol. 1 , p. 5 (opusc. p. 
366) wenigstens nicht beachtet hat. 

7 



bemerkt ist, von Sitzplätzen nicht überdeckt und alle Zeugnisse, 
die von einem Portal oder etwas Aehnlichem sprechen, rühren 
ans einer späteren Zeit her. 1 ) Sie beziehn sich entweder auf 
das römische Theater oder auf griechische, die, wie das zu Tauro- 
menium, einen Umbau nach römischer Weise erlitten haben. DieVa- 
sengemälde, die das Athenische Theater darsteilen, zeigen uns nichts 
als zwei einfache Säulen zu beiden Seiten des Einganges, unten 
mit Masken verziert (s. Tafel iL). 2 ) Wahrscheinlich hat man 
sie benutzt, nm Dreifüsse darauf zu stellen. Selbst von einem 
Verschliessen der Theater findet sich meines Wissens in der äl- 
teren griechischen Zeit keine Spur. 3 ) Es scheint, wenn man 
die mannigfachen Zwecke in Erwägung zieht, zu denen diesel- 
ben gebraucht wurden, dass sie zu jeder Zeit offen standen. 
Ausser diesen beiden Haupteingängen, die vorzugsweise die Zo- 
gänge (naQodoi) genannt werden, 4 ) findet man noch andre, die 
von oben herab in die Sitzplätze führten und auf welche die 
Treppen mündeten, die dieselben durchschnitten. Den ganzen 
Zuschauerraum aber nmgab auf der Höhe ein Säulengang, von 
dem sich in dem Theater zu Tyndaris noch die Spuren erhal- 
ten haben. 5 ) 

Im Scenengebäude werden uns hauptsächlich vier Theile 

Senannt: 1) Die Scene selbst, worunter man im engeren Sinne 
es Wortes die Hinterwand mit den Periakten verstand, also 



1) So der nvXtov des Demiers Semos bei Athen. XIV. p. 622. b. die 
ipaXtg des Polln* L. IV. c. 19 die £t\p(g des Scholiasten zu Aristophanes 
bei Küster p. XIV. und die s!~(o!hr rtoodog des Ulpian zu Deinosthenes 
Mid. c. 7 p. 520, die Schneider S. 67 Note 86 und 87 zum Beweise an- 
führt. 

2) Von einer Säule und einem Postament, auf dem sich das eherne 
Standbild eines Feldherrn befand, spricht auch Andokides de myst p. 19 
Rske. Infi <W nttQa t6 nQOnvXatoy tou dtoyutfov y\v } bnuy ay&(ßwnovg 
noXXoirg xaraßtifrovrag dg ir\v onyrjffTQny, dttaag tii avxovg, stttX&dty vnb 
xr\y axiccy x«#/frör#«t fierngv toö xfoyög xal rrjg ait}Xr}g 1 i(p % ij 6 atQatij- 
yog lariv 6 yaXxovg. 

3) Bei den Römern allerdings, wie aus Plnt. opn. ed. Paris. 1624 IL 
1093 A (non posse suav. vivi sec. Kp.) hervorgeht: tvvoti yctQ cjg tiaxvb- 
jjttrot tbv ntitTGiVog dyttyiyyioaxoftty 'ArXnynxbv xal t« uXivtaTtx rijg 
[XtaJog, otoy leQtSy xX^io^ytov fj freaTQtoy, inmoMyrsg roy fivfroy toy 




rrfy OQyrßTQav (nl rtjy axr\vr\v 
xliunxtav ccyaßatyovcn, eineStelle, die Buttmann'in seinen Anmerkungen eu 
Kodes Ueberseteung des Vitrnv vortrefflich erklärt hat, bei Aristot. eth. 



Semos bei Athen. XIV. p. 622 oi ply ix tikqoöov , ot <te xata (xiüag tag 
&vQ<tg ßatyoyjtg iy $vtytji cf. schol. ad Ar. eqa. 149. 
5) s. Strack Taf. VI. Fig. 3. 



Digitized by Googl 



09 



denjenigen Ort, welcher durch die Decoration ein wechselndes 
Ansebn erhielt, 1 ) und im weitereo auch den Okribas oder das 
Logeion, d. h. der vordere Theil der Scene, auf den die Schau- 
spieler und Redner hervortraten, wenn sie überall gut gehört 
uud gesehn sein wollten, 2 ) den man denn auch in späterer Zeit 
das Proskenion zu nennen pflegte. 3 ) Dieser vordere Theil der 
Scene und wahrscheinlich der ganze Raum, der vor der Hinter- 
wand lag, wurde gedielt und hatte nur einen steinernen Unter- 
bau. Plutarch erzählt uns, dass Alexander in Pella einmal auf 
den Gedanken kam, ein Proskenion von Erz auffuhren zu lassen. 
Der Baumeister aber habe dies nicht zugegeben, weil die Resonanz 
der Stimme dadurch verhindert würde. 4 ) Aus der Inschrift des 
Theaters zu Patara erhellt, dass die Dielung des Logeions 
nicht, wie mutmasslich die der Orchestra , allein zu der 
Ausführung von Schauspielen diente, sondern dass sie blei- 
bend war.*) Zu dem Proskenion führte eine Treppe (s. Ta- 
fel III, Figur 2 und Tafel V.), 6 ) von der wir mit Bestimmt- 
heit wissen, dass sie beweglich war; 7 ) diess im Gegensatz zu 



I) Daher sagt Plotarch im Aratus an der so eben citirten Stelle «Vro Tr\g 
oxjjvrjg dg jiiaov 7rQ0r}X9ev nnd Lucian opp. II. p. 240 ed Jac. (ntQl Iqx-) 
xaraßag ynn dg 70 (j.(aov. Beide kann man in sofern wörtlich verstehn, 
als die römischen Schauspieler, die an den Rand des Prosceniums vor- 
traten, in der That in die Mitte des ganzen Gebäudes zu stehn kamen, 
doch ist es mit dem in medium prodire wohl in Bezug auf den Ort so 
genau nicht zu nehmen. Auf diese engere Bedeutung des Wortes nimmt 
auch Isidor origg. XVIll, 43 Bezug, wenn er delinirt: scena autem erat 
locus infra theatrum in modum domus instrueta cum pulpito, und der, wie 
es scheint, verwirrte Artikel im Etymol. M. p. 743 , 30 und bei Suidas 
1. v. axr\vr). 




ÜV 

Gxr\vfi und Xoyrfov verbindet Plut. opp. I, 7, A. im Theseos. 

3) Serv. ad Virg. Georg. II, 381 proscenia autem sunt pnlpita 
ante scenam , in quibus ludicra exercentur Vitr. V, 72 pulpitnm, quod 
loyrfoy appellant (Graeci). 

4) Plut. opp. II, 1096 B (Non posse suav.) xal zctXxovy *AU*avtiQoy 
h lUkXrji ßovXtfJWov 7ioirjo~ai to nQoaxr\vtov ovx (Taoev 6 tt£*Yr*jf, u>g 
dia(f &(Qovyrft tvüv vnoxQntov %r\v (ftav^y. 

5) Daher heisst es: hvtoxqujoqi ay($r\xtv xal xa(hiQ(oa(V to t£ tt(>o- 
axrivtov xal rrjy iov Xoyetov nXaxotOiy, (Stuart. Alterth. v. Athen. Darrnst. 
B. II. S. 18) was natürlich nicht zu momentanen Zwecken geschehn sein 
kann. , 

6) Poll. L c. (iQtMoVTtg <tt (ig b{>xn<nQav cfia xXipaxtov ayaßaC- 
vovat. rijff 0*6 xXiftaxog oi ßaOuui xXi(jLaxirjo(g xnXovvjat. schol. ad Ar. 
pac. 726 xcct£Xv(J( toü ovQctvov xr\v vnoxQiatv. xdraai yao inl jr^y 6p- 
XVfTQav xXtfia^iy. izopevog ö*f rijs EiQnvi\g xaiaßalvu 6 nQtoßvrrjg ini 
Tijy bnyriGTQav. 

1) Athen, de machin. p.8 (bei Thevenot. Vett. Math.) xaxiaxtvaaav tT/ 
rivtg lv noXiOQxta xXifidxioy ytyij, naQanXriOia xoTg u&f^yotg Iv toTs 

7* 
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jenen Stufen, die von der Orchestra aus zn der untersten Reihe 
der Sitzplätze führten, und die, wie die Monumente zeigen, von 
Stein waren. In der Hinterwand der Scene endlich befanden 
sich in der Regel dreiThüren, die in Uebereinstimmung mit der 
Architektur, welche Vitruv derselben giebt, die Eingänge zu 
ei Hein Pallast bezeichneten nnd von denen er die mittelste die 
Königsthür nennt, die beiden daneben liegenden die Gastthüren. 1 ) 
Auf den römischen Theatern mag diess Sitte gewesen sein. Bei 
den griechischen Theatern in Kleinasien findet man indessen 
auch in der Hinterwand fünf Thüren, die, wie es scheint, sämnit- 
lieh unmittelbar auf die Scene führten. 1 ) 

2) Das Hyposkenion, das, wie Pollux sagt, unter dem 
Logeion lag und geg;en die Zuschauer gekehrt war. Es wurde, 
wie er hinzufügt, mit Säulen und Statuen geziert 8 ) und so er- 
blicken wir es auch auf einer Vase, die eine scenische Darstel- 
lung giebt (s. Taf. IV.). Das Hyposkenion scheint für die Musiker 
und andre, die auf der Orchestra thätig waren, der Ort gewesen zu 
sein, an dem sie sich aufhielten, bevor sie vor dem Publicum 
erschienen. Hier konnten sie nicht gesehn werden und hatten, 
wie es scheint, auch von dem, was im Theater vorging, nur 
eine unbestimmte Wahrnehmung. Diess zeigt uns die Aeusse- 
rung des Asopodoros aus Phlius, der sich während einer musi- 
kalischen Aufführung im Hyposkenion befand, und als das Thea- 
ter einen Flötenbläser beklatschte, gesagt haben soll: „Was ist 
das? Offenbar ist wieder etwas sehr Schlechtes geschehn," (weil 
nämlich seiner Meinung nach auf andre Weise der Beifall der 



rpojff, ngbs t« nQOffxrjyia totg vnoxQtrtttg s. Salmas, ad Poll. IV, 127 bei 
Dindorf vol. IV. p. 794. Hermann hat die Meinung aufgestellt, diese Treppe 
habe aus 3 oder 4 niedrigen Stufen bestanden (Jen. Littzt. 1843 No. 20 
ff. vgl. opusc. VI. p. II. p. 153) aber die Abbildungen zeigen ans sowohl 
eine grössere Anzahl als eine bedeutendere Höhe derselben. 

1) Vitr.V, 6, 3- reliqui quinque (anguli) scenae designabunt composi- 
tionem; unus medius contra se valvas regias habere debet et quierunt 
dextra ac sinistra hospitalium designabunt compositionem. Die beiden 
Nebenthtiren bezeichnet der Scholiast zu Lucian. Philopseud. VII. p. 357 
Lehm, i«ff nttQ* ix&ttQa rrjg /uiarjg iov &t aroov &vgag ' avrai $k HQog Tqy 
tv&tiuv rou QtuiQou nXevQav uvswyeoav, ovxal ^ axr\vr\ xnl t6 7iQO<Jxj- 
vidv lau und die linke Pollux mit den Worten 17 pwetyri xumi xaxa %r\v 
aoioitQuy naoodov vnkQ lyv axr}yf)y nQÖg vxjjög. 

2) S. die Pläne von Myra, Aizani, Patara und Telmissos bei Strack: 
Taf. VII. 

3) Poll. 1. c. %6 dk vnoffxrjyiov xfoai xnl ayalpaUois imxoafir\xo % 
nqbg ro MttTQoy reTQK^utyoy , vnb <F* XoytTov xtUuvov. Groddeck da 
theatri partibus imprimis de parasceniis et hyposceniis in Wolfs litter. Ana- 
lekten B. II. S. 99 ff. hat sich durch die doppelte Bedeutung von vno 
verführen lassen, das Hyposkenion im Hintergrunde der Bühne zu 
suchen. 
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Menge nicht zu erringen gewesen wäre). *) Im Uebrigen mussto 
das Hyposkenion tief genug sein, um den Versenkungen, die 
öfters auf der Bühne vorkamen, hinlänglichen Spielraum zu 
geben. 2 ) 

3) Die Paraskenien, die Zimmer neben der Scene,*) wo die 
Flöteubläser wenigstens dann ihren Versammlungsort hatten, wenn 
sie musikalische Wettkämpfe veranstalteten, 4 ) und wo sich die 
Schauspieler umkleideten, wenn sie auftreten sollten. Hier war 
es, wo Glykera ihren Menander erwartete und, wie Alkiphron so 
lebendig schildert, ihre Hände ungeduldig zusammenpresste, wenn 
das Theater ihren Dichter beklatschte, der sich in seinen eignen 
Stücken auf der Bühne befand. 5 ) Diese Räume, die verschlos- 
sen werden konnten, 6 ) hatten, wie es das Bedürfniss mit sich 
brachte, mehre Ausgänge. Auf jeder Seite befanden sich zwei, 
die auf die Scene führten und vor denen die Periaklen standen. 7 ) 
Andre stellten eine Verbindung mit den Eingängen zur Orchestra 
her 8 ) und noch andre mögen unmittelbar ins Freie gegangen 



1) Athen. XIV, 631 f. xal naXai fiky t6 naga roig oxXotg €v6oxt/nity 
arjfduor i\y xaxoityvlag. o&tv xal *Aotun66toQog 6 <PXtao~iog xgoiaXi^Ofxi- 
yov noii rtyog i<ov avXr]nSy, 6tarQ(ß(oy avibg £y ro) vnoaxrjyfy „7Y rovi* ; 
tlnw 6rjXoy Zu fitya xttxby yfyoyty," tog ovx ay aXXt»g iy roTg noXXotg / 
ndoxturjoarjo;. Diese Stelle, deren Bedeutung Schneider S. 76 so ganz 
verkennt, hat Groddeck a. a. O. richtiger gewürdigt. 

2) Plut. opp. II, 1033 E. (Aratus) tpfirp tby ZtxvtSyiov rovroy vsa- 
yiaxov Iktv&^Qioy tlvat rjj tf vtitt , f*6yov 6k (fiXonoXdTjy 6 6k rtoy gttov 
fotxt xal ngay/jartoy ßaoiXixtuy Ixavbg tlvat xgtrrig. ngoitgov yag r)fAa$ 
vnegttuga, Talg IXntotv ££w ßXintav xttl rby 4lyi7inoy i&avfjtttft nXoiTov, 
tkitfaviag xal aroXovg xal avXag äxovtay' yvvl 6k vnb axr\yr\y ktagaxutg 
nayja iä ixei ngaypaia, jgaytp6(av ovia xal oxrfvoygatfüty , oXtag ^uik 
ngoaxf/togrjxty. 

3) 'schol. Bavar. ad Dem. Mid. c. 7 p. 520 totxt xaXttafrai nagaoxri- 
rta, tos Stoff gaarog Iv tixooxtjt voptov nagaatifiatvtt, 6 naga ir\v (Jxr\vt]V 
anotHtdtiyfjttvoq ronog jatg tig iby aytova nagaaxtvatg cf. Harpocr. Suid. 
u. Pbot. Daher auch Suid. unter axrjvtj : nagaoxr t via ja h>&£y xal tv&ey 
T>5ff utoris &ygag (Herrn. x^Q n s) * ya oatfiaitgov tlnto, ptia z^v oxi\*r\y 
tv&i/g xal tu naguoxriVia. 

4) Ulpian. ad Dem. Mid. c. 1 p. 520. anotfgarrtay jag ?nl rrjg axr\- 
vr t g kla66cvg, JVa o %ogbg ttvayxaCrjrai ntgtfvai 6iu ri/ff tt-toiHv tla66ov. 

5) Alciphr. epp. H, p. 230 Bergl. ijng avrtfi xal t« 7igQatomia 6ta- 
axtvaCto *«* ™ff lo3r)iag lv6vto xal rotg 7iagaaxrjv{oig gfffifxa toi ff öaxrv- 
Xovg ffjavrod niftovaa, ij av xgoraXia^ to Margot* xal rg^tovaarorf. yq 
ii)V "sigjtfjiy ttya^v/üi xal nfQißaXXovod ae rrjv Ugav Ttov 6ga[iurtov xe- 
uaXrjy iyayxaXfCo^at. Schneider giebt sich S. 256 vergebliche Mühe 
VQoaxtjyfotg zu erklären, was Meineke Comment. misceil. I, 4 in naga- 
oxyyioig verwandelt hat. 

6) Dem. Mid. c. 7 p. 520 Reisk. x« naQaoxr\vta tfQaTTtoy, nQOOrjXdiy, 
Wiwnjff ojy rä ür\uboia. 

7) Poll. 1. c. naf ixdrtQa 6k rwy 6io &v Q üiy rwV ntol tijv tx{ai\v 
aXXat 6vo tUv av, pfa ixartQto&ty, nqbg «ff at negtaxioi (SVfintntiyaaty. 
Dies sind die itinera versurarum bei Vitruv V, 6, 3 und 8. 

8) Diese siebt man noch sehr deutlich in Pompeji, wo sie Maaois 
ausführlich beschreibt. 
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sein. 1 ) Was endlich das Verhältniss der Scene zu den Paraskenien 
angeht, so zeigt uns eine Treppe des Theaters zu Syrakus, 
welche von der rechten Seite auf die Scene hinab führt, dass 
diese tiefer als die Paraskenien lag. 2 ) 

4) Das Episkenion, der Ort, der über der Scene lag. 3 ) 
Er war offenbar dazu bestimmt, um die Flugmaschinen, die bei 
dem griechischen Drama häuhg zur Anwendung kommen, aufzu- 
stellen. Auch mag man ihu wohl zur Aufbewahrung anderwei- 
tiger Requisiten benutzt haben. 

Hinter dem Scenengebäude endlich befanden sich Säuleo- 
gänge und sonstige Erholungsplätze, die Vitruv aufzuführen an- 
räth und die auch in Athen nicht gefehlt haben, denn Plutarch 
erzählt uns, dass Phokion hier, während das Theater mit Zu- 
schauern angefüllt war, umhergegangen sei, um über den Vortrag 
nachzudenken, den er vor der Volksversammlung halten wollte. 4 ) 
Ein so stattliches Gebäude konnten die Griechen nicht auf- 
führen, ohne es mit Statuen, Gruppen und mancherlei Schmuck 
zu verzieren, 5 ) der nicht allein auf die sceniscben und thvmeli- 
schen Spiele Bezug hatte, sondern oft auch einen allgemeineren 
religiösen, politischen oder ästhetischen Charakter annahm. So 
sah man zu Athen nicht nur die Statuen der drei grossen Tra- 
iker, des Aeschylos, Sophokles und Euripides, die des Menan- 
er uud weniger berühmter Dramatiker, 6 ) wie z. B. die Statue 



1) Aus dieser einfachen Constrnction erklärt sich der Widersprach 
in der Definition der naQaaxriyia bei den Krklarern des Demosthenes. 
Da man nicht wusste, ob der Chor des Redners auf der Scene oder ob 
er auf der Orchestra auftrat, so ergänzten die einen zu dem aTrotfQiixxtavi 
tc>c hil riji oxrjyijg tiaoJovg, andre wie Didymos xag kxaxtQiod-ty rijg 6q- 
Xriainns etaoJovg und Dlpian war offenbar der Meinung, der Cüor habe 
durch irgend eine Hinterthür um das Scenengebäude herumgeh n und dann 
erst durch den gewöhnlichen Eingang in die Orchestra treten müssen s. 
Schneider Anm. 112 S. 69. Groddeck a. a. O. hat sich denn auch da- 
durch verleiten lassen, die nanaax^yia zu den nuQodoi zu machen. 

2) Sie^ ist angedeutet bei^ Strack Taf.V. Fig.l. Daher sagt auch Plut. 
opp. I, 905 B. (Demetr. ) avxbg öh xaxaßag, tfianeQ ol XQaytpöol, dta 
i<äv iti>(D 71ccq66ü)V und Lucian opp. II. p. 240 ed. Jac. (ntQl 6o%.) xara- 
ßä<; yap tig xo u£aov y fy ry ßovly vnaxtxöiy uiaag txaüQixo navv dfJio- 
twv, fjf} xiti avxwy xtva tSontn xnibv fxuaxiywoy XaßuSv. 

3) Hesych. Imax^viov xo tnl xtjg tjxr\yi\g xaxayciyioy cf. Schneider 
Note 114 und das Vasengeinälde , welches uns eine Scene aus der Ko- 
mödie wiedergiebt Tafel V. 

4) Plut. opp. 1, 743 F. (Phocion) xal fitvxoi xul avxiv noxe «f»o>- 
xtwya (f aßt, TikriQOVfttifov xouiHaxQOv Ttenmaxtiy und (txi\vi)V, auxby oVra 
nQog iavt<[> ötayoiety tlnoyxog de Ttvog xtay (f£kojy ^xtrcTouti'tit, 
'/'(oxt'ü»', Zoixag-^Nal fta xbv J(a, (fttrai, oxdtxouat, tl xt Juyctuai atpi- 
Uiv xov Xoyov, ov ^kkta ttytiV rrnog 'Aitrjvaiovg. 

6) Die Inschrift zu Fatara sagt: avxoxoaxoyt, cty^rjxty xal xaOttQu- 
o*y to x€ nQooxijytoy^ xal xoy ly^ avxtti xoduoy xul xa txsqI avxb xal tqv 
T(2y avdQtavxoiy xal «yaXudxwy avuaiaaiv. ' 

6) Paus. 1, 21. 
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des Polvdamas; 1 ) die Orchestra des Theaters zu Rhodos war 
nicht nur mit Dreifüssen geziert, die man als Siegesdenkmale ge- 
weiht hatte, 2 ) sondern auch die Statuen von Harmodios und 
Aristogeiton, 3 ) die Gruppen von Miltiades und Themistokles, von 
denen ein jeder einen persischen Gefangenen neben sich hatte, 4 ) 
waren im Athenischen Theater in der Orchestra aufgestellt und 
auf der Scene selbst erblickte man ein Bild der Stadtgöttin 
Athene. 5 ) Ebenso errichteten die Einwohner von Sikyon dem 
Aratos eine Statue auf der Scene ihres Theaters 6 ) und zu Korinth 
sah man in demselben eine besonders schöne Gruppe von Kam- 

5 fern. 7 ) Diess Alles macht uns darauf aufmerksam, dass man 
ie Theater in Griechenland nicht nur zu Aufführungen von 
Dramen benutzte, wo diese kostbaren Bauwerke den grösseren 
Theil des Jahres über leer gestanden haben würden, sondern 
auch zu manchen andern Zwecken, die wir des Näheren erörtern 
wollen. 



IL 

Von der Benutzung des Theaters. 

„Die Athener," sagt Pollux, „hielten vor Zeiten ihre Volks- 
versammlungen in der rnyx, einem Orte in der Nähe der Akro- 
polis, der mit altertümlicher Einfachheit eingerichtet war, nicht 
mit dem mannigfachen Schmuck eines Theaters ,* späterhin be- 
riethen sie alle andern Angelegenheiten im Theater, nur die 
Beamtenwahlen in der Pnyx." 8 ) Wie in vielen andern Dingen, 



1) Diog. Laert. II, 43 vgl. Welcker gr. Tragg. Abth. III. S. 1054. 
Die Aufstellung der Statuen von Thymelikern bespricht Athen. I, 19 c. 34. 

2) Aristid. de concord. ad Rhod. I. p. 841 ed. Dind. dnoßUxpan tfk 
xal 7iQos tovs TQfaoäitg lovg evüiovvoovcTOVTOvot, nayitog dl x tt ^Q tT£ 
tovg 7tQoaoQ<Zivt€s. ag* ovv nore av ovtoi OTaO-ijyai doxovoiy ifily itjjy 
XOQuiy £v aVTOtg fitt%0(i£vwy ; 

3) Tim. lex. Plat. äßpiarpa* to tov »eaiQOy fiiaoy #<u£>/ov xal to- 
nog lm(fayi}S eis nay^yvQiy, ivOa AQfxoäCov xal *AQiaroyiiroyog tixoysg. 

i) schol. ad Aristid. HI. p. 535 ed. Dind. tiuo üaly äyJoiayitg ly rtf 
*ASh^y^ai. dtaTQ^, 6 fia ix <$tl-tiZy Qkfjuaioxltovg, 6 tf' i£ ivajyCfxaty A7iA- 
Ttäd'ov , nlrjotov dt (cvjuiv ixartgov HtQOqg al/fAakojrog cf. Andoc de 
myst p. 19 Rake. _ 

5) schol. ad Ar. pac. 725 ayalfia yaQ rjy iy T(p öeaTQO) rrjg % A$r\vaq. 
Aus den Worten des Dichters selbst geht hervor, dass sich Trygaos auf 
der Scene befand, wenn schon es allerdings nicht glaublich ist, dass man 
das Bild der Göttin auch wahrend des Schauspiels hier stehn liess. 

6) Paus. II, 7, 5 rov #f utqov öl vno tt)V axqonohv ßxoJo/uitfityov 
rbv iy t>? axrpy nenoirjfifroy aydqa aantöa e/oyta "Aqaioy qaoiy dvat 
xby KXhv(ov. 

7) Paus. II, 20, 6. 

_ 8) VIII, 132 f. lyixxltiotaCoy Sk naXat ylv Iv ly llvvxt- IJyvg- dt 
W x<oq(oy nqus tty itxQ6noXiy f xauaxivaafxiyov xaiä ir\v naluiav «tiXo- 



Digitized by Google 



104 



so zeigten die Athener auch hierin ihre den Lacedämoniern ganz 
entgegengesetzte Eigeuthümlichkeit, denn von diesen berichtet 
Plutarch, dass sie die Plätze zn gemeinsamer Berathung weder 
mit Säulen noch sonstiger Zurichtung versehn hätten. Lykurg, sagt 
er, habe geglaubt, dass es der Beschlussnahme in wichtigen Ange- 
legenheiten nicht förderlich, sondern vielmehr schädlich sei, dass 
es die Gedanken abzöge und die Versammelten zu Schwätzern 
und Aufschneidern machte, wenn sie ihren Blick auf Bildwerke 
und Gemälde, auf die Proskenien der Theater oder die reich 
verzierten Hullen eines Rathhauses richteten. 1 ) Inzwischen lässt 
sich auch bei den Athenern noch der Zeitpunkt nachweisen, an 
welchem sie, der Sitte ihrer Vater getreu, eine tief begründete 
Vorneiguug für ihre alterthümliche, einfache Pnyx hatten. Ari- 
stophanes spottet noch über diese Anhänglichkeit und lässt seinen 
alten Demos sagen: „Ich mag an keinem andern Orte sitzen; 
ihrmüsst, wie es von Alters her war, nach der Pnyx kommen," 2 ) 
ein deutlicher Beweis, dass eine bedeutende Anzahl älterer Bür- 
ger zur Zeit des Dichters mit dem Ortswechsel unzufrieden war, 
und dass man damals die Volksversammlungen noch vorzugsweise 
auf der Pnyx hielt, dies sehn wir, vieler andrer Andeutungen zu 
geschweigen, aus seinen Acharnern 3 ) und Ekklesiazusen 4 ) wie aus 
dem Beinamen nvvxitrjs, den der Dichter seinem Demos giebt. 5 ) 
Diess änderte sich aber schon in der nächsten Folgezeit Bei 
den Rednern sind öfters Volksversammlungen im Theater erwähnt, 
ohne dass man daraus schliessen könnte, es wären nur Dinge 
verhandelt worden, die mit dem Heiligthum oder den Festen des 
Dionysos in Beziehung gestanden hätten 6 ) und um ein weniger 
beachtetes Beispiel anzurühren, so sagt Aristoteles in seiner 
Schrift über die Staatsverfassung der Athener, dass dieEnheben 
im zweiten Jahre bei einer Versammlung, die man im Theater 
hielt, vom Volke Schild und Speer bekommen hätten, am ihre 
ersten Wachdienste zur Vertheidigung des Vaterlandes iu thun. 1 ) 



tjjt«, ot'x etg &earQOV t noXvnQayfioavyrjy avd-tg Sk ra iuv alXa iy tw 
Jioyvataxip 9(«tq(i), fiovctg äh rag ttoytuQsa(ag iy ry llvvy.i. cf. schol. ad 
Ar. cqu. 746 Hesych. s. v. nyv$ Corsini fast. Att. II. p. 21. 

1) opp. I, 43. B. (Lycurg.) 

2) equ. 750 ovx et? xtiittto(tir\y iy itlXtp £<u(?ty 

&XX a>g t6 liQoO&t XQV naqüvai' g xr\y Jlyvx*. 

3) V. 20. 

4) V. 384. 

5) equ. 41 cf. Corsini fast. Att. II. p. 22. 

6) cf. Sidonius de republ. Athen. II. c. 4. Schümann de comitiis Atlic- 
niensium c. 3 p. 52—57. 




ifvlaxjrjQiotg. 
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Die Geschichte Athens weist Doch manche andre Beispiele auf, 
wo man Volksversammlungen im Theater hielt, 1 ) die wir indessen 
Übergehn, um mit der Bemerkung zu schliessen, dass die Pnyx 
zur Zeit des Pausanias schon ganz in Vergessenheit gekommen 
sein musste, da er ihrer nicht einmal erwähnt. Diess alles be- 
stätigt die oben angeführte Notiz des Pollux, dass die Athener 
wenigstens zu seiner Zeit das Theater vorzugsweise zum Ver- 
sammlungsort gemacht hatten und die Pnyx nur ausnahmsweise 
dazu benutzten. 

Eine frappante Analogie zu dem Gesagten zeigt, wie in 
manchen andern Punkten, so auch hier die Geschichte des Thea- 
ters zn Syrakus, wenn wir die einzelnen Vorgänge, die uns 
daraus bekannt geworden sind, in Betracht ziehn. Zu welcher 
Zeit es erbaut wurde, ist freilich unbestimmt, doch lässt sich 
aus dem Aufenthalt des Aeschylos und Epicharm in Sicilien, aus 
der glänzenden Ausstattung, welche der König Hieron der Tra- 
gödie zu Theil werden liess, aus den Inschriften, die man noch 
heute in den Umgängen findet und besonders aus dem Umstände, 
dass man keine Ruinen eines anderweitigen Theaters zu Syrakus 
entdeckt hat, abnehmen, dass es kaum jünger sein mag, wie das 
zu Athen. Au Reichthum des Schmuckes stand es ihm gewiss 
nicht nach, da es wenigstens unter allen Theatern Siciliens das 
schönste war. Nächst ihm war das von iliero II. in Agyrina 
erbaute das prachtvollste. 2 ) Die grossen Kosten, die man auf 
die Erbauung und Ausstattung des Theaters gewandt hatte, die 
weit ausgedehnte Räumlichkeit und die Vorliebe für einen so 
schönen Aufenthaltsort hatte auch hier zur Folge, dass man die 
Volksversammlungen, schon in früher Zeit, im Theater abhielt. 
Von Agathokles wird berichtet, dass er das Volk sich habe im 
Theater versammeln lassen. 3 ) Aehnliches erfahren wir aus dem 
Leben des Dion in der Beschreibung von Plutarch 4 ) und Ma« 
mercus soll, als er vor dem versammelten Volke kein Gehör er- 
langen konnte, seinen Mantel weggeworfen haben, mitten durchs 
Theater gerannt «ein und seinen Kopf an eiuen der Sitze ge- 
stossen haben, um sich den Tod zu geben. 5 ) Kein Beispiel in- 
dessen ist bezeichnender für den in Rede stehenden Punkt, wie 
das, welches uns Plutarch und Cornelius Nepos im Leben des 
Timoleon erzählen. Während nämlich die Syrakusaner gewöhn- 
liche Sachen für sich entschieden, luden sie den greisen Fürsten 



1) vgl. namentlich die merkwürdige Erzählfing bei Athen. V. 213 c. 

2) Diod. XVI. c 83 $y <5l raifr &U<mo0f noleotv, iv ttlg rj i<av*Ayv- 

QlVatülV XCCTCCQt&jLtttTCCt , jUf Tttff/OUff« Tl)ff TOT* xXfJOOVXfoS ÖlCl 1T\V 7IQO€ff1J- 

fiivr\v ix luv xaoncuy tvnoQ((tv % &{utqov luv xaTtoxevaoe fiiru to xaly 
Zvoaxovodov xakXtaiov ruiv xara ZixikCav. 

3) Justin, bist Phil. XXII, 2. 

4) c. 33. 

5) Plut. Timoleon. c. 34. 
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bei wichtigeren Angelegenheiten eio, der Berathung beizuwohnen. 
Dann liess er sich auf einem Wagen über den Markt ins Theater 
fahren und gab hier, nachdem er sich den Fall hatte vortrageu las- 
sen, seine Meinung ab. Wenn man darüber abgestimmt hatte, so 
führten seine Diener das Fuhrwerk wieder durch das Theater 
zurück; die Bürger aber blieben beisammen, um ihre Berathung 
nntcr sich fortzusetzen. 1 j Die Sitte, die Volksversammlungen im 
Theater abzuhalten, die uns noch durch das Beispiel in manchen 
andern griechischen Städten bestätigt wird, 2 ) muss in späterer 
Zeit in Griechenland allgemein geworden sein, da sie von römi- 
schen Schriftstellern nicht nur als feststehender Gebrauch ein- 
zelner Städte, 3 ) sondern auch als Nationalgewohnheit der Grie- 
chen überhaupt angegeben wird. 4 ) 

Soviel im. Allgemeinen. In einzelnen Fällen lässt sich frei- 
lich nicht verkennen, dass die Wahl des Theaters zum Ver- 
sammlungsorte des Volkes keine unabsichtliche gewesen ist. So 
liess Demetrios Poliorketes, als er das untreue Athen wieder 
besuchte, das gesammte Volk ins Theater zusammenberufen, in- 
dem er die Scene mit Bewaffneten und das Logeion mit Tra- 
banten umgab. Dann schritt er aber, wie Plutarch sagt, einem 
tragischen Schauspieler ähnlich, durch die obern Zugänge (also 
wahrscheinlich durch die Königsthür) herab und machte erst 
durch die Rede, die er darauf hielt, dem Schrecken ein Ende, 
in welches er die Athener durch diese Vorbereitungen versetzt 
hatte. 5 ) Ganz ebenso verfuhr Aratos zu Korinth. Er Hess die 
beiden Eingänge ins Theater mit Achäern besetzen und trat dann, 
um das Volk anzureden, aus dem Hintergrunde der Scene her- 
vor. 6 ) Merkwürdig ist der Vorfall, den Plutarch aus Messene 



1) Plut opp. I, 254. E. (Timol. c. 36.) Cornel. Nepos. TimoL c. 
IV, 2. 

2) so in Theben Plut. opp. II, 790 F. (reipobl. ger. praec.) zu En- 
guium in Sicilien id. I, 309 D. (Marceil.) zu Sikyon id I. 1050 E. (Arat.) 
zu Rhodos, wie aus der Rede des Aristid. de concord. hervorgeht. 

3) so zu Antiochia Tacit. histor. II , 80 zu Tarent Dio de legation. 
bei Bulenger de theatro I. c. 31, der noch mehr Beispiele anfuhrt. 

4) Auson. Ludus septem Sapientum prolog. V. 6: et Atticis quoque, 

Quihus theatrum curiae praebet vi rem, 
Una est Athenis atque in omni Graecia 
Ad consulendum publici sedes loci, 
cf. Cicero pro Flacco c. 7 und andre Zeugnisse bei Bulenger I. c 

5) Plut. opp. I, 905 B. (Demetr.) 6 Jr\ut)jQiog y xtktvoag tlg to &£a- 
iqov !<&QOi<i9-rivtti naviag^ onkoig fily OvfitoQaft rrjy oxrjvrjy xal Ö0QV(f6- 
Qoig to koytToy ntgtiXaßty au rüg äk xatoßag, wamg ol rqay^doCy tf*a 
noy ayio 7ian6()n»'. hi fxakkov ixnenXqym'ron' ruiy 'Afrrjyataiv, tqy aQ%r\v 
%ov koyov 7i{Q«g inoiriaaro tou Je'oug uuTioy. 

6) Plut. opp. I, 1037 D. (Arat) inil aatfaktSg löoxit navia 
xuTtßatvtv tig rb &4utqov anb irjg axQag, nkqd-ovg ctnetQov av^Qiovrog 
im&v[i(q irjg it oxptwg f avrov xal tdüy kovotv, olg Zfxtkks #(>ijo*#«*. itQog 
rovg KoQtv&iovg. Imojricfttg J£ raig naQoootg ixaUqio&iv jovg litymove 
(tvrbg iinb trjg oxtjvijg ctg fxlaoy TiQor^k^y. 
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erzählt Die Messenier nämlich, aufgebracht über die Bedrückun- 
gen des Hippon, ergriffen denselben, schleppten ihn ins Theater 
und misshandelten ihn hier zu Tode, während sie selbst die 
Kinder ans ihrer Schnlstube ins Theater führten und zu Zeu- 
gen dieser That machten. 1 ) Wahrscheinlich nahm man also die 
Execution selbst auf der Scene vor, denn dies war der Ort, wo 
sonst die Redner bei der Volksversammlung standen. 2 ) In der 
Orchestra dagegen versammelte sich das Volk;') hier wurden 
auch bei festlichen Gelegenheiten, wenn die Zuschauer sich auf 
ihren Sitzen befanden, Kränze vertheilt 4 ) und hieher wurden 
alle diejenigen, an denen die Versammlung ein besonderes In- 
teresse nahm, durch Heroldsruf beschieden. 5 ) 

Wie man aus diesen Beispielen ersieht, so haben die Grie- 
chen das Heiligthum des Gottes oft genug zu Zwecken gebraucht, 
auf die man im vollsten Sinne ihr oidiv ngog dibvvüov anwen- 
den kann. 6 ) Sie gingen aber noch weiter. Sie benutzten das 
Theater sogar gelegentlich zum Gefangniss. So erzählt Plutarch, 
dass Kleitos den Fhokion und seine Amtsgenossen nach Athen 
gebracht habe, unter dem Vorwande, sie zu richten, in der That 
aber um sie zu tödten. Es sei, sagt er, ein trauriger Anblick 
gewesen, als man diese Unglücklichen gesehn habe, die auf 
Wa^en über den Kerameikos ins Theater geschafft wurden, wo 
sie Kleitos so lange in Haft gehalten habe, bis die Archonteo 
eine Volksversammlung berufen hätten. 1 ) 



1) Plut. opp. I, 252 E. (Timol.) naoaXaßovjtg ttlxbv ot MfffffrjVtoi 
xal rovg naidag ix T(Zv fitdnaxttXtiwV) tog tnl &taua xüXXtarov % jr\v rov 
ivqayyov t uuxn'ay, ayuybvitg itg d-taigoy, rjxioayjo xal ötty&etQtty, 

2) Ausser den so eben angeführten Beispielen möchten einige Krklä- 
rangen hieher zu ziehn sein, die auf scenische Angelegenheiten keinen 
Bezug haben.,. So Tim. lex. Plat. pxnfßag' nijypa id iy tf ütargo) nM- 
fuyoy, tq? ov Xoraviai ot t« di\[xooia Xtyovitg. 

3) Tim. lex. Plat. bQxnoiQa* t6 tou &taiQOv fiiaoy %a>Q(oy xal tokos 
Imipavrjg ttg navr\yvgtv* 

4) Aesch. adv. Ctes. p. 151 §. 56 ed. Bremi au dt xby darafaytaToy 
ix röjy vofitay xtXtuue ntxäg axstravouv xal t$ aaviov tyrnfiauau rby ou 
7iQoar\xovTa tlgxaXttg rotg TQayqwoTg (ig itjy bgx^ ar i ,ttv * 70 **(>ov rov 
dtoyuoou. rby t« ifou dm ötiXiay ngotitätoxora. §. 77. p. 188 ixuyo <T 
oü Xvnrjooy, ff 7iQ0JtQ0V fjtlv iytnifxnXaro r\ OQX'haiQa xQuaiÜv anqavioyy 
ctg 6 öijfxog iaxufayouro vno rwv 'EXXr\vtav dia to gtvixotg OTtqayoig 
TavTijy änoötdoa&ai Ti\y ijfliQaV ix d* iwy dr\uoafr£yovg noXiTtvfitmoy 
Vfittg fjtly aGikyuvtüTOi xal axr\ovxioi y(yto&£ t ovrog dt xrjoux&iatrat. 

5) So z. B. die Kinder der im Kriege Gebliebnen, die der Staat mit 
besondern Vorrechten beschenkte cf. Aeschin. 1. c $. 4 p. 129. 

6) Ueber die Hahnenkämpfe im Theater s. Petit. Legg. Att. p. 84. 

7) Plut. opp. I, 757 K. (Phocion) ixtfrovg dt KXtixog efg *Aür,vag 



rov XtQapttxou ngog to MarQoy. ixet yaQ avrovs ngoaayaymy b KXihog 
avyttxty. 
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Unter solchen Umständen kann es denn auch wohl nicht auf- 
fallen, wenn man das Theater zu einem gewöhnlichen Aufent- 
haltsort machte 1 ) und in der Orchestra zu Athen gelegentlich 
Markt hielt, 2 ) da man ja das Odeum, welches ursprünglich einen 
dem Theater ganz ähnlichen Zweck hatte, nicht nur dazu be- 
nutzte, um dann Recht zu sprechen, sondern in demselben sogar 
Getreide verkaufte. 8 ) Um indessen auf unsre obige Behauptung 
zurückzukommen, so scheint aus Allem diesem hervorzugehn, dass 
man die Theater uicht verschloss, sondern so lange der Staat 
ihrer nicht bedurfte, zum beliebigen Gebrauch offen stehn liess. 



HL 

Von der Einrichtung des Theaters. 

Als das alte hölzerne Theater im Lenäon unter der zu- 
strömenden Menge zusammenbrach, fassten die Athener den Ent- 
schluss, ein neues Theater von Stein zu erbauen, nicht nur um 
den scenischen Spielen, die zur Verherrlichung des dionysischen 
Festes dienten, einen neuen Glanz zu verschaffen, sondern be- 
sonders auch, um den mannigfachen Unordnungen vorzubeugen, 
die bei der Aufführung der Dramen stattgefunden hatten. Denn 
hier war es bunt zugegangen. Fremde hatten sich der Plätze 
bemächtigt, die für Bürger bestimmt waren, manche waren schon 
am vorhergehenden Abend oder zur Nachtzeit ins Lenäon ge- 
gangen, um ihrer Plätze sicher zu sein; darüber war es zu 
Schlägereien und blutigen Köpfen gekommen, bis denn, wie gesagt, 
die Sache damit endigte, dass die hölzernen Schausitze unter der 
unruhigen Menge zusammenstürzten und die Notwendigkeit, 



1) Die* scheint aus Xen. Hellen IV, 4, 3 hervorzugehn (T Jo> 
fxnv9r\ ol$ (TorjrOy ovs %Ö€t anoxrtiyai t onaodfAeyot tu $(<pri, cnatov tov 
fi(v riva auviGTrixaia {y xuxkoj, rov (f£ xn&riufvov, tov $4 riva iy focerpw, 
Ion dt ov xcel xoirrjy xa&riutyoy. Der Vorfall ist in Korinth. 

2) Hier wurden, wie es scheint, Hie Schriften des Anaxagoras ver- 
kauft. Plat. apol. Socr. 26 xal <$r> xctl ol v(oi ravra neto iuov /Ltayd-tiyov- 
07»', a (HtCfiiy fy(oif % ti nnvu nokkov, jQtt/uijg ix rijg OQyi)aTQ(tq nntttut- 
?o/ff, 2">xoaJOVi xaTay(Xify y ia* 7jQoo/ioifjT(tt taviou tlvtu uXlwg rt xal 
ouT(u? arona oyra, eine Stelle, Hie man bis dahin nicht ohne Zwang auf 
den Verkauf von Theaterbillets bezogen hat; cf. Schneider att. Biihnen- 
wesen S. 240. Meier: Hall. Littzt. No. 118. Dass bereits zur Zeit des 
Eupolis ein Büchermarkt existirte, lehrt Poll. (X, 47 cf. Meura, att. Leck 
VJ. c. 32. 

3) Suid. yjeioy tüOn€Q MajQoy, o mrtotrixey, o»f tpwti, TTtQixlfa elf 
to tnidtUvvad-at rouc fiovaixovg. itit xouro xal (pdtloy txlrjd-Ti ano rijs 
i&ifc. tu*** «tt i* ttuttj) xal ötxaarrioioy rov ttQxoyios. dufUTQuio o*i xal 
ÄAyir« Ixti cf. Bnlenger fol. 54. 
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etwas Durchgreifendes zu thun, sich unabweissbar herausstellte. f ) 
Zwei Erfordernisse ergaben sich aus diesen Erfahrungen auf 
den ersten Blick: das der Sicherheit und das der Ordnung. Des- 
halb erbauten die Athener in der Nähe des Lenäons, an dem 
dem Gott geweihten Ort ihr steinernes Theater und sorgten 
durch die innere Einrichtung desselben für ein geregeltes Unter- 
kommen der Zuschauer. Man durchzog nämlich die concentrischen 
Sitzplätze im griechischen Theater mit strahlenförmigen Treppen, 
die von der Orchestra bis zu deu höchsten Sitzreihen hinaufführ- 
ten und die bei einer höheren Reihenfolge von Stufen nach dem 
Bedürfniss vermehrt wurden. Zwischen den Sitzstufen aber 
brachte man in mässiger Entfernung Umffänge an, die den Trep- 
pen diametral entgegengesetzt waren und den ganzen Zuschauer- 
raum in mehre Storkwerke theilten. Hierdurch" wurde es nun 
nicht nur möglich, mit Leichtigkeit zu jedem einzelnen Sitzplatz 
gelangen zo können, sondern es entstanden auch vermöge dieser 
Anordnung keilförmige Ausschnitte, die sehr geeignet waren, 
um irgend eine Alters- oder Volksklasse in sich aufzunehmen. 
Es bedurfte daher nichts als dass auf der Marke, die jeder zu 
lösen hatte, der das Theater besuchen wollte, die Angabe des 
Stockwerks, dann die der Abtheilung und endlich die der Sitz- 
stufe gemacht wurde, um fortan jede Unordnung zu vermeiden. 
So finden wir es noch heute auf römischen Marken dieser Art. 2 ) 
Die Griechen zeigen dabei noch eine Vorliebe zur symbolischen 
Bezeichnung. Deshalb weihten sie die einzelnen Abtheilungen 
der Sitzplätze ihren Göttern 3 ) oder in monarchischen Staaten den 
Mitgliedern der königlichen Familie, und gruben die Namen 



1) schol. ad Lucian. Timon. c. 49 p. 162^ ionovJati to kqxuiov ij 
twv A^r\vtt(iav noXig ntQl t« S*a>Qt7a xal fjaXima ntql Tag ihfag tcSv 
sttowotov cFi« tr\v rQaytpötov $n\ nXttaiov a^ioj/jarog nooßaaav notrjTdiy 
uofTttTg xal %OQTiytZv (ftXori fifaig' n^nto d£ rov &taTQOv d/« Xifrtvwv xa- 
TioxtvaOfifvov xal avfififovToty rtov ai'&Quntov inl ri\v &£av xal vuxibg 
rovg ronovg xaraXapßavovxuiVy b/Xrfatig i£ ty(yvovio xal fxaym xal nXt\- 
yaC cf. Photius p. 88 Snid. u. Harpocr. &*(oQtxoy etym. M. p. 448, 47 
Liban. hypothesis ad Demosth. Olynth. 1, die man bei Schneider S. 234 
angeführt lind et. 

2) Göttling verweist in seinem Aufsatz über die Inschriften im Thea- 
ter zu Syracus, Rhein. Mus. Jahrg. II. Heft 1 S. 109 auf Atti de fratelli 
Arvali bei Marini T. 1. p. CXXXI, wo es von dem Sitze der fratres im 
Colosseum oder Amphitheatrum Flavium heisst: Loca adsignata in am- 
phitheatro fratribus Arvalibus Maeniano 1. cun. XU. grad. mann. Vlll. 

3) Raoul Rochette sur quelques inscr. gr. de la Sicile p. 71 
im Rhein. Mus. berichtet von den Marken, welche auf der einen Seite 
den Namen des Stückes und des Dichters haben, auf der andern den einet 
Gottes, durch welchen die Abtheilung, und eine Zahl, durch welche die 
Sitzstufe (oder der Platz) angezeigt wird, wie Morcelli delle Tessere 
degli 8pettacoli Romani public p. M. Labus, Milano 1827 p. 1—52 nach- 
gewiesen hat. Auch durch römische Marken wird diess bestätigt, auf de- 
nen man den Kopf oder die Gestalt einer Gottheit sieht mit der Angabe 
de« Cuneus und der Spiele, zu denen die Marke gebraucht wurde. 

W 
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derselben in den Umgang ein, der über dem nntern Stockwerk 
weglief, so dass sie einem jeden , der in die Orcbestra eintrat, 
sogleich in die Augen fallen mussten. In dieser Weise sehn 
wir die Sitzplätze des Theaters in Syrakus bezeichnet. *) Inner- 
balb der Abtheilung aber, wo man sass, scheint in Athen we- 
nigstens der einzelne Platz oder die Stufe nicht mehr bezeichnet 
worden zn sein. 2 ) 

Es lässt sich nicht mehr mit Bestimmtheit angeben, nach 
welchen Principien man bei dieser Einteilung der Zuschauer 
verfuhr, aber dass eine Abstufung nach der Würde stattfand, 
dass der vorderste Sitz, der zugleich der Vorsitz war, 3 ) die 
geehrteste Stufe, der entfernteste Sitz vom Theater die am 
wenigsten geachtete war, dies würde sich, wenn es nicht aus 
den Worten alter Schriftsteller hervorginge, 4 ) von selbst ver- 
stehn. Alles Uebrige, was sich von diesem Punkt sagen lässt, 
kommt auf folgende Einzelheiten hinaus: der Vorsitz wurde im 
Theater ebenso wie bei sonstigen öffentlichen Versammlungen, 
Feldherrn, 5 ) Priestern, 6 ) namentlich dem des Dionysos, 7 ) frem- 
den Gesandten, 8 ) befreundeten Städten 9 ) und, wie es scheint, 
Alien denen ertheilt, die der Staat für ihre Verdienste belohnen 
und auszeichnen wollte. 10 ) Aus diesem Grunde wurden sogar 
die Waisen der im Kriege Gebliebnen mit dem Vorrechte der 
Proedrie beschenkt a ) und Demochares machte bei den Athenern 



1) s. Göttling a. a. O. , der bemerkt, dass die östliche Seite von 
Menschen, die zur Zeit des zweiten panischen Krieges lebten, die west- 
liche von Göttern ihre Bezeichnung erhalten hat. vgl. Strack Taf. IX. Fig. 
6. Auch zu Korn erhielt der cuneus Juniorum den Namen des Germ an i- 
cus Tacit. Annal II. 63. 

2) Theophr. char, nfQl aotaxtlag p. 17 ed. Cas. sagt: tov tf£ &ta- 
tqov xttOriaihtti^ oT(tv rf 5-/«, Tx).r\alov x&v aiQttTi\yu)V, woraus hervorgeht, 
dass bis auf einen gewissen Grad die Wahl frei stand. 

3) Der Scholiast zu Ar. equit. 572 und Suid. unter noozSqlct gebet 
zwar die sonderbare Erklärung, dass diese in dem Vorrecht bestanden 
habe, jeden beliebigen Platz einzunehmen und den zeitherigen Besitzer dar- 
aus zu verdrängen, eine Brklärung, der Casaub. ad Theophr. char. p. 17 
beizupflichten scheint, doch wird dies schon durch Lucian. Jup. trag. II, 
476 ed. Jac widerlegt: xdHifa avioug xaxa a$(av exaarox, tos 
vlrjg Jj T^fyijc *X n, y nooedQfq jily roif XQuaovg, diu Inl rot/rot? tovs 
itQyuQous, Uta üfjs bnoaoi Uetpttvnvoi , der Zeugnisse der Grammatiker 
zu geschweigen, die Schneider S. 250 Note 197 anführt. 

4) Arist. equ. 740 oipopai tyw ix xiji n^otögtae tax*tov 
utvov. 

5) Arist. L I. Theophr. char. 5, 3. 

6) Hesych. vsfirimiq dtag und speciell in Bezug auf das Theater im 
Piräns Boeckh. Corp. inscr. L 101 p. 72. 

7) schol. ad Arist. ran. 299. 

8) Aeschin. adv. Ctes. p. 466 ff. Rske de fals. leg. p. 42 Valer. 
Max. Iii, 5. 

9) Demosth. de cor. p. 256. 

10) cf. Zonar. IV. c. 14 p. 146 (ed. Paris.) 

11) Aeacü. adv. Cteaiph. p. 541 Rske. Lesbonax nQQiQint. VIIL p. 918. 
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deo Antrag, unter den Nachkommen des Deroosthenes den jedes- 
maligen Erstgebornen auf diese Weise auszuzeichnen, um das 
Andenken an die Verdienste des grossen Mannes lebendig zu 
erhalten. *) In Bezug auf die sonstige Volksmasse soll Sphyro- 
machos ein Gesetz gemacht haben, um die Weiber von den 
Männern, oder wie Andre wollen, die ehrbaren Frauen von den 
Hetären zu sondern. 2 ) Unter den Männern aber hatten z. B. 
die Kathsherren ihre eigne Abtheilung und ebenso dieEpheben. 3 ) 
Im Cebrigen hat mau das Volk vielleicht nach den bekannten 
solonischen Klassen abgetheilt, da wenigstens in der Volksver- 
sammlung ein eigner Platz für die &rjie$ vorhanden war. 4 ) 
Fremde und Metöken werden jedenfalls, wenn sie sonst auf 
keine Auszeichnung Anspruch hatten, die entfernteren Plätze ein- 
genommen haben und hier scheinen denn auch namentlich die 
Hetären untergebracht worden zu sein. 5 ) 



1) Plnt. vitt. X. oratorum V. p. 171 Tauclin. Dass auch die Kampf- 
richter den Vorsitz gehabt haben werden, lässt sich freilich vermnthen, 
doch hat man es,wieGroddeck de aulaeo etproedriaGraecoruinbei 
Friedemann und Seebode: Miscellanea crit. I. p. 2 p. 293 Ii. nachgewie- 
sen hat, aus Pollux IV, 19 s? 121 mit Unrecht geschlossen. 

2) schol. ad eccles. 22 o tf£ -ZV/ vgo/aa/og tyrjffttffia tlgr\yr\<iaio , Sort 
tiiTy rag yvva^xag rag irafgag %toglg xuiv iXev&fgtoy xa&(Zta&ui % ol <f£ 
8r* rag yvvalxag xal rovg itytSgag yjoglg xa&i&o&at. Böttigers Behauptung, 
dass die Frauen in Athen das Theater nicht besucht hätten, ist bekannt- 
lich längst und zunächst durch Böckh gr. trag, princ. p.37 widerlegt; in neue- 
rer Zeit hat sich dagegen die Meinung gebildet, dass die Weiber nnr die 
Tragödie, nicht die Komödie besucht hätten. In Bezug auf die anständi- 
gen Frauen glaube ich diess auch, aber die Hetären werden schwerlich zu 
Hause geblieben sein. Für die neuere Komödie des Menander scheint 
die Sache keinem Zweifel zu unterließen, da es bei Alciphr. epp. II, 3 i>. 
230 Bergl. heisst: ovx äXXaTTOftat pa xbv diowaov xal lovg Bax%txovg 
avrov xiaaovg, oig ajftfayoj^yat fnäXXov rj toTg llroXtfAaiov ßovkouat tfm- 
6r\uaOtv, bgtotrrjg xttl xaS-tj/Li^yijg iy xtji O-tdigto rkvxtgag und ebenso bei 
Alexis (Poll. IX, 44) Iviav&a negl r^y iaxarriy Jet xegxtJa 'Ypag xa- 
&iCovOf(s &(tooety tug £*V«?, denn die Behauptung von W. A. Passow 
(Zeitschr. für Alterthumswissenschaft No. 29 (1837), dass &etogtty kein 
Ausdruck für Zuschauer wäre, wird durch Denx, de cor. p. 315 irgtta- 
ytoytaxitg, lytu cf' t&ttagouy widerlegt, noch menr aber stellt sich die Sy- 
nonymie von &eäofrai und &etxtgtty Theoph. char. p. 25 (negl XaXtag) 
heraus: ovyätxa&iy <Sk xuiXvaai xgtvai xttl owSttagtuy &kaaao&ai xttl avy- 
tSttnvtüy tf ttytty. Man findet die Akten des Streites vollständig gesammelt 
bei Becker: Charikles Tb. II. S. 251. 

3) schol. ad Ar. Av. 795 outo? ( ßovXsvuxbg) ronog tov deärgov, 6 
avetfitrog Toif ßovXtvxaTg, wg 6 xotg itprißotg ltpr\ßixbg cf. Poll. IV, 122 
Suid. und Hesych.: ßovXs vrtxog. 

4) Lucian. Jup. trag. II. p. 479 Jac. tStfre aydna xal au ^tr\ navv ir 
fifynxy ixxXijatä^ovaa. Aristot. opp. ed. Bekker p. 1342, 16 (polit.) 

insl <T 6 tearrig dnxbg 6 ply tttv&tgog xal nsnatdevptyog , 6 4t tpogri- 
9tbg ix ßayavatuy xal &T\Tt5y xal tlXXtoy raiovitoy avyxtifAtyog , anodttTtoy 
uyioyctg xal itttonfag xal xotg rotovrotg ngog ayanavoty. 

5) Alexis bei Poll. IX, 44 I. c. cf. Mein, ad Men. p. 345. Die An- 
wesenheit der Sclaven geht aus Plat. Gorg. p. 582, d hervor: vvv aga 
f}/uti£ evgrixafity fawQixqy uya ngbg tSfjfioy xotouioy oloy naCätoy xs 
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War auf diese Weise für die Zuschauer gesorgt worden, so mnsste 
diess freilich in noch viel höherem Maasse für den Ort der Haodlung 
geschehn. Die Orchestra, der stehende Aufenthalt des Chores, Ä ) ur- 
sprünglich ein Platz, der nicht einmal eine feste Oberfläche gehabt zu 
haben scheint, 2 ) wurde zu diesem Zweck mit Brettern belegt, 3 ) 
deren Elasticität die Bewegungen des Tanzes unterstützte. Aus- 
serdem brachte man einzelne Linien darauf an, um den Chor 
bei seiner Aufstellung zu regeln. 4 ) Am wichtigsten indessen 
war die Errichtung der Tbymele, eines viereckigen, hölzernen 
Altars, 5 ) dessen Stufen, wie es scheint, dem Chorführer zugleich 
dazu dienten, um von hier aus mit den auf der Scene befind- 
lichen Personen zu verkehren. Man hat die Thvmele vorzugs- 
weise einen Altar des Dionysos genannt, 6 ) und ohne Zweifel 
war diess ihre ursprüngliche Bestimmung; die Opfer, mit denen 
das Fest des Gottes begann, werden gewiss an der Thvmele 
gebracht worden sein. Aber auch für die Handlung des Stückes 
scheint man die Thvmele benutzt zu haben, wo sie sich denn 
nicht selten in den Altar andrer Götter verwandelt haben mag, 7 ) 
wenn sie nicht noch grösseren Veränderungen ausgesetzt war. 
Jedenfalls war der Staudort des Chorführers auf den Stufen der 



6fiou xttl yvvttixtSy xal uvSqojv xal Sovltav xal ikev&fQuv, die der Kin- 
der ausserdem noch aus Teophr. char. p. 30 ( ntol avaio/wUtne) äytiy 
xal rovg vlovg ttg iq* vaikoafav xal xbv maöaytayov, 

1) Poll. IV, 123 axrjvri piv vnoxQtidiv Tdiov, rj dgxyiJTQa tov %oqov 
Vitr. V, 8 pulpitum, quod Xoyttov appellant (Graeci) ideo quod apud eos 
tragici et comici actores in scena peragunt, reliqui autem artihces suas per 
orchestra m praestant actiones, itaque ex eo scenici et thymelici graece 
separatio notninantur. 

2) Aristot. Probl. XI, 25 (ed. Bekk.) <fi« i( f tiray axv(t(o&(5at.y al oq- 
yfjffTp«/» Tjtrov ol x°Q°i ytytüVnG'V ; y cTi« xijy Tgaxvirjra naoaninrovaa 
rj <( torn ov nobg Xtiov to t öaqog r\TToy yivticti /u(a war* ikarrtay; ov yitQ 
ovytxfc' MöntQ ™ 'pf inl riay khbov ftvkkov [y aivt-t j dta to /j.f} kau- 
ßävthitat loTg tf.inoüitpvaiv. Plut. opp. II, 1096 ß. ( Non posse suav.) 
xal il örfnore Tvbv &tdrQ(oy av dxvna Ttjg ö'wjfijdrp.tf xttraaxtvaa9-t(ai]Sy $ 
Xovy, 6 kabg Tvtfkovrai. Von dieser Beschaffenheit erhielt der Platz den 
Namen xovtoTQct (arena) unter dem man nichts anderes zu verstehn hat, 
als was Suidas 8. v. *r*nvy und der Etymolog 743, 30 angeben: ^ xo- 
y/orp«, tour/on to xarto fJayog tov dhdrQov. 

3) etym. M. 743, 30 fj QQxn<tTQtt. avir\ öi iany 6 tonog Ix aayiJtuy 
t%<ov t6 tdayog cf. Suid. 8. y. axr\vr\. 

4) -Hesych. oqx. yQa/jpal öt iy rjj OQXn 0r Q a fa«y % tby xoQÖy ty 
OTofyfp totwrihu. 

5) Etym. M. «Xt« ,u«t« jrjy boxfaTQay ßtoubg r\y tov /liovvaov, rtiQa- 
ytavov olxoJourjfAtt xsvbv inl tov pi'o'Qv, o xakuxat &vtx(kt) naoä to &vsiy 
cf. p. 45S Orion. Theo. Etym. p. 72 Hesych. 8. v. Pollux^IV, 123 cf. 
schol. ad Lucian. mol 6qx* IV. p. 144 Jac. nennt sie sowohl Redner- 
buhne ats Altar flfl ßfifia n, ehe ßiouog. vgl. die Abbildung. 

6) Pratinas bei Athen. XIV. p. 617, c. Ug vßoig iuoktv inl dioyv- 
Otdött nokvnüiaya &vfi,(l-*v. 

7) Diess geht aus Eur. suppl. v. 65 hervor, wo der Chor ausdrücklich 
sagt: noooaiTovo' tyokoy dtSmvQovg &iuiy i/vutkag , sich aber an dem 
Altar der Demeter und Persephone befindet cf. V. 34. 
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Thymele ein weit erhabner, da er von hier aus nicht nur die 
Scene, sondern auch das, was die Phantasie sich hinter dersel- 
ben vorzustellen hatte, überschauen konnte. ') Die Stellung der 
Thymele nimmt man in der Regel so an, dass sie den Mittel- 
punkt des Kreises bildet, um den sich die Sitzplätze erheben, 
eine Anordnung, für welche die Symmetrie und das Zeugniss 
der Grammatiker spricht. 2 ) Da man indessen von den Letzteren 
gewohnt ist, dass sie ihre Bemerkungen von einzelnen Fällen 
herzunehmen pflegen 3 ) und da die Rücksicht auf die Handlung 
jedenfalls die vorwiegende gewesen sein wird, so wird man der 
Thymele vielleicht am besten den Ort geben, wo die beiden 
Wege, die die Eingänge in die Orchestra bilden, vor dem Lo- 
geion zusammentreffen. Auf diese Weise wird die Thymele in 
jenen Theatern, wo die Sitzplätze in schräger Richtung fort- 
laufen, allerdings öfters in die Mitte des Gebäudes zu stehn 
kommen, da ihre Stellung durch den stumpfen Winkel bestimmt 
ist, der durch die beiden divergirenden Linien gebildet wird; 
dagegen wird die Thymele da, wo die Sitzplätze zu beiden Sei* 
teu in wagerechter Linie abgeschnitten sind, mehr nach der 
Bühne zu stehn müssen. Diese verschiedne Anordnung scheint 
mir deshalb nöthig, weil man von der Thymele aus einen weiteren 
Blick in die Eingänge zur Orchestra gehabt haben muss, als 
von dem Logeion aus, denn der Chor kündigt nicht nur gewöhn- 
lich die Personen an, weldie von dieser Seite kommen, was er 
auch bei denen zu thun pflegt, die die Sceue von den obern 
Zugängen aus betreten, sondern er sieht sie offenbar auch früher, 

, . 0 

1) Danans in Aesch. sappl. 710 Ixuaöoxov yttQ T^atf* ano axon^s 
Law to nXoTov x. t. X. 

2) Etym. M. u. Suid. 1. c. inl rov ptaov cf. Müller: Anhang zn den 
Eumeniden S. 35 Hermann opusc. ^VI. p. 2 p. 147. Auch eine wehig be- 
achtete Abhandlung von Groddeck: de thymele in theatro Grae- 
corum bei der Ausg. der Trachinierinnen Vilna 1S08, ist in sofern be- 
merkenswerth , als sie die früheste Untersuchung über den fraglichen 
Gegenstand enthält. 

3) Aus diesem Grunde habe ich auch die Bemerkung der beiden 
Grammatiker, die freilich in dem vorliegenden Fall nur für Einen zu rech- 
nen sind, nicht aufgenommen, dass die Konistra auf die Orchestra* folgte 
und die Thymele die Grenze dieser beiden Gebiete abgab. Die ganze 
Anschauung des Theaters, die diesem viel besprochnen Artikel zu Grunde 
liegt, scheint mir keine lebendige und wenn sie es war, so stützte sie sich, 
wie aus den YaXxu xdyxtXla und der Erwähnung der /ut/uoi hervorgeht, 
wohl nur auf das byzantinische Theater. Aus den älteren Tragödien sehn 
wir allerdings, wie bereits von O. Müller bemerkt worden ist, dass sich 
neben den Götterbildern, die auf der Thymele standen, ein freier Platz 
befand, der ebenfalls für heilig gehalten wurde (das/tXoos XevQov in den 
suppl. des Aesch. 506 cf. Sept. c. Theb. 2H5 ixros ovq dyaX^dx(ov\ aber 
ob man diess auf die xovCotqcc zu beziehn habe, ist «mehr als zweifelhaft, 
da er auch zum Tanz benutzt zu sein scheint. Ebenso scheint auch die 
Parabase in der Komödie, die ebenfalls getanzt wurde, darauf hinzudeuten, 
dass der gedielte Raum der Orchestra sich über die Mitte des Theaters 
hinaus erstreckte. 

8 
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als sie vom Logeion aus gesehn werden konnten. 1 ) Deshalb 
wird man die Thymele jedenfalls so zu setzen haben, dass die 
Eingänge unmittelbar darauf münden, eine Stellung, die es voll- 
kommen erklärt, dass die aus denselben auftretenden Personen 
sich zunächst an den Chor, dann erst an die auf der Scene Be- 
findlichen zu wenden pflegen. 2 ) Im Uebrigen war die Thymele, 
die für die Chortänze deu Mittelpunkt abgegeben haben wird, 
nicht der einzige Altar auf der Urchestra, denn wenn anders 
diese, wie es wahrscheinlich ist, häufig einen öffentlichen Platz 
darzustellen hatte, so wird man denselben ohne Zweifel mit dem 
gewöhnlichen Schmuck der griechischen Märkte, mit Gräbern 
und Altären versehn haben, eine Ausstattung der Scene, die 
Aeschylos besonders liebte 3 ) und deren Anwendung auch noch 
aus manchen Tragödien des Dichters hervorgeht. 4 ) 

Die Orchestra konnte aber auch noch auf andre Weise eine 
speziellere Beziehung auf die Handlung erhalten, indem man sie 
decorirte und diess lässt sich besonders auf dreifache Weise 
nachweisen: es geschah 1) durch die Aufstellung einer beson- 
deren Decoration, 2) durch die Verzierung der Parodos und 
3) durch die Verkleidung des Hyposkenions. 

Was den ersten Fall angeht, so erwähnt Pollux des Hern iky- 
klions, einer Decoration, die man in der Orchestra aufgestellt haben 
soll, um einen von der Stadt entfernter gelegnen Ort zu bezeichnen. 5 ) 



1) Soph. Aj. 1042 - 46 Oed. Rex 78 Elect. 1429 ff. wo die Variante 
vpiy, st. rjuty, V. 1431 nocli besondere Beachtung verdient cf. Herrn, ad 1422. 

2) vgl. meine Schrill über die Eingänge zu demProscenium 
und der Orchestra des alten griechischen Theaters Berlia 
1642 S. 9 If. 

3) Vit. Robort. TqvötytvTwr&fwutvwv xurtnlrigeTy lapnQOTiiri. yQct(f a?s 
xal (Atizaraif, ßnpois re xal rdtpote, auintffy, tWmlotc.EQtrrvm. 

4) So namentlich in den Sieben geg. Theben und den Schutztiehen- 
den, wie Müller a. a. O. des Weiteren ausgeführt hat. Hermann hat die 
Thymele bekanntlich ganz aus der Orchestra verbannt (Jen. Littzt. v. 20 Jim. 
1843 No. 20 vgl. opusc. VI. p. 2 p. 153) und will nur den dithyrambi- 
schen Chor um dieselbe sich gruppiren lassen, aber da die Existenz eines 
die Thymele überragenden Gerüstes aus dem etym. M. a. a. O. nicht 
hervorgeht, so kann man auch nicht behaupten, dass der scenische Chor 
sie nicht benutzt habe. Hermann fragt, wie man einen solchen Altar im 
Prometheus, Philoktet und Cyclopen nur denkbar finden konnte? — Seine 
Existenz ist, wie ich glaube, durch die symbolische Bedeutung der Or- 
chestra, von der unten die Rede sein wird, überall gerechtfertigt. Im 
Uebrigen aber konnte man ja einen hölzernen Bau dieser Art, wenn man 
es zweckmässig fand, ganz wegnehmen oder, wenn man ihn zu scenischen 
Zwecken benutzen wollte, verkleiden. 

5) Poll. IV, 131 t<>3 <J* r}itixi»>).(r,) 7 £ a/rjucc Zvoua' rj dk &£otg 
xetne 7T)t> do/rjoroia', n dt yntta, ifitf.ova« 7j6(}(hü nva t?,s nolttog vonov 
nach der Kmendation von Jungermann, der freilich Genellis Recensent Leipz. 
Littzt. No. 239 (v. J. 1818) seinen Beifall versagt. Auch seine Ausle- 
gung weicht von der unsern ab, weil er xnrä durch „gegenüber* 4 giebt 
und meint, das Hemicyclium sei zwischen der quervorstehenden Scenen- 
darstellung und der Periakte vorgedreht worden. Dass diese SteUe kri- 
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Wenn man erwägt, dass die beiden Wege, die östlich und westlich 
auf das Logeion führten, die symbolische Bedeutung der Wege 
aus der Heimath und aus der Fremde hatten, dass sie dadurch 
in den einzelnen Tragödien eine ganz bestimmte Beziehung zu 
nahe liegenden Orten erhielten und die Orchestra selbst dadurch 
eine speciellere Bedeutung bekam, so wird man nicht bezweifeln 
können, dass auch diese noch durch die Hinzufügung einer be- 
stimmten Oertlichkeit, die durch das Hemikyklion dargestellt 
wurde, der Wirklichkeit um einen Schritt angenähert sein mag. 

Was wir von der Verzierung der Parodos wissen, ist freilich 
allgemeinerer Art. Aristoteles tadelt einen Megarischen Chore- 

fen, der in der Komödie dieselbe mit purpurnen Teppichen be- 
leidet hatte. In Athen pflegte man es, wie Aspasios bemerkt, 
bei härenen Decken bewenden zu lassen, 1 ) denn der Aufwand, 
den man bei der Ausstattung der Komödie machte, war über- 
haupt nur gering. Daraus aber dürfen wir nicht schliessen, 
dass diess auch in der Tragödie der Fall gewesen wäre. Im 
Gegenlheil. Der Wetteifer der Choregen, der kaum ein andres 
Feld fand, auf dem er sich mit grösserer Freigebigkeit bewegen 
konnte, wie die Ausstattung der Tragödie, wird auch hier nicht 
unterlassen haben, Alles aufzubieten, um die Illusion zu voll- 
enden und dem Kunstsinn zu schmeicheln. 

Was endlich den dritten Punkt angeht, die Verkleidung des 
Hyposkenions, die auch Genelli annahm, 2 ) so wird diese allerdings 
durch kein speciellesZeugniss bestätigt, aber ein Blick auf die Gestalt 
der griechischen Bühne und die Scene in den vorliegenden Dramen 
genügt, um uns die Vermuthung aufzudringen, dass die Griechen 
von der eigentümlichen Anlage ihres Logeions den besten Gebrauch 



tisch nicht sicher ist, geht aus dem Umstände hervor, dass Pollux das 
flfiiOTQG<fiov, dessen Beschreibung folgen müsste, gänzlich übergeht. Auch 
gestehe ich, dass ich nicht weiss, was mit dem Zusatz rovs ty Oakuuri 
yrj/o/u^yovs anzufangen ist. 

1) Aristot % ethic. Nicom. IV, c. 6 olov xat xw/jyJois yonijyüiy Iv 
OQxr\niQa noqvQftv [ttgtffMoy iHanto ot Mtyttottf Aspasius ad h. 1. xal 
xaiur^doV x°Q r iy (Sv avyt]htg iy *w ( tif>J(JV« 7iaoKntittnuma dti}titi$ noiuv 
ov 7ioQtf vo(öttg. cf. Grysar de Dor. com. p. 13. Hierauf bezieht sich, 
wie Meineke fragm. Com. II, 1, 418 bemerkt, die Glosse des Hesychios 
ift(i(nö6yofAtf-oi' nvXtu dttötig fyovata 77«p«7i67«a««7«. In Bezug auf die 
Tragödie aber ist das itfuplnvXov in Eurip. Med. 133 bemerkenswerth 
nach der oben angeführten Erklärung des Scholiasten. Die Scene stellt 
höchst wahrscheinlich den Markt zu Korinth dar, an welchem nach Paus. 
II, 3, 2 Propyläen lagen, die auf die Strasse nach dem Hafen Lechäon 
führten. Nimmt man an, dass dergleichen auch auf der Seite nach Ken- 
chreä vorhanden waren, so würde der Ausdruck auqCnvkoy sehr treffend 
sein. Der Chor tritt durch jene Propyläen zu beiden Seiten in die Or- 
chestra und sagt: In ajutfinvXov ßoüv txkvov. Die gewöhnliche Erklä- 
rungsart, welche äfuptnvloy hier adjectivisch aulfasst, übersieht das Ini 
neben dem Iota. , . , _ 

2) S. 71. „Es war ein Leichtes, das Hyposkenion durch Decken zu 
verkleiden und umzubilden, zu was man wollte." 

8* 
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gemacht haben, den die Oertlichkeit gestattete. Sie verlegten 
nämlich die Handlung häufig an einen Ort, wo die Scene offen- 
bar einen Berg darzustellen hatte. So spielt ein Theil der Tra- 
gödien auf der Akropolis, z. B. die Sieben gegen Theben, die 
Phönizierinnen und nie Bacchantinnen, andre auf einem Berge, 
wie der zweite Theil der Eumeniden, der auf dem Areshügel in 
Athen, der erste Theil der Eumeniden nnd der Jon, die vor 
dem Tempel zu Delphi, und die Iphigenie in Aulis, die vor dem 
Zelt des Agamemnon spielt, welches, wie Pausanias berichtet, 
auf einer Anhöhe lag, ja selbst in der Elektra des Enripides, 
wo die Scene durchaus willkürlich und phantastisch ist, weil 
sich an den Ort der Handlung keine mythische oder historische 
Erinnerung knüpft, muss ein Berg dargestellt worden sein, den 
man zu ersteigen hatte, um zu dem Bauernhause zu gelangen, 
welches auf der Scene dargestellt war. *) Diesa Alles erregt in 
uns die Vermuthung, dass die Griechen ihr Proskenion, das für 
gewöhnlich mit Säulen und Statuen geschmückt war, zum Behuf 
scenischer Spiele öfters durch eine leicht anzubringende Verklei- 
dung in einen Berg verwandelt haben mögen. Die Treppen, die 
zu demselben hiuaufführteu, waren, wie wir oben sahen, beweg- 
lich uud haben daher wahrscheinlich eine verschiedne Form ge- 
habt, so dass sie vielleicht in den Persern des Aeschylos, wo 
der prachtvolle Pallast zu Susa im Hintergrunde lag, die ganze 
Breite des Proskenions eingenommen haben, während sie im 
Jon und in der Elektra des Euripides nur einen schmalen Fel- 
senweg andeuteten. 2 ) 

In der Orchestra befanden sich auch die charonischen Stie- 
gen, von denen die Geister der Unterwelt heraufkamen, wie 
Pollux sagt, bei den Niedergängen, die von den Sitzplätzen 
herabliefen. 3 ) Diess ist freilich noch nicht ganz bestimmt ge- 
sprochen, denn man konnte im griechischen Theater mindestens 
an drei Stellen von der Brüstung der untersten Sitzplätze in die 
Orchestra hinuntergehn, zu beiden Seiten des Einganges und im 
Hintergründe. 4 ) Da Pollux indessen eine von den Versenkungen, 
aus der die Erinnyen emporsteigen, ebenfalls in die Orchestra 



1) V. 492 ff. cf. Jon, 739 ff. 

2) Ks ist hier absichtlich nur von der Tragödie gesprochen worden, 
denn mit der Ausstattung der Komödie gab man sich überhaupt nicht so 
viel Mühe. Daher linden wir auf den Abbildungen, die nur komische 
Scenen geben, das Hyposkenion Uberall mit Säulen , Tänien und ander- 
weitigen Ornamenten verziert, s. Taf. HI. Fig. 1, Taf. IV u. Taf. V. 
Von einem Gerüst, welches, wie Hermann behauptet, das Hyposkenion 
verdeckt haben soll , findet sich meines Wissens nirgend eine Spur. 

3) Poll. IV, 132 «t d* yaoiovttoi xUfjaxeg, xctia raff ix rtiHy hUoMtoy 
xa&oJovg xe(ii€Vai t t« tiöioka an 1 aviaiv avanfanovoiv. 

4) Geneiiis Recensent, der auch hier xctra durch „gegenüber" 
wiedergiebt, ändert deshalb den Text und schreibt xam ras toxdiag ix 

ruy köüikltov xuöoöovg. 
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und wie es scheint, au die Aufgänge zu den Sitzstufen verlegt, 1 ) 
so lässt sich annehmen, dass sowohl die charouischen Stiegen 
wie jene Versenkungen an den Hörnern der Sitzplätze angebracht 
sein werden. 2 ) 

Soviel von den möglichen Variationen der Orchestra. Im 
Ganzen hat Niemand ihre Bedeutung richtiger erkannt, als Ge- 
nelli, der S. 71 sagt: „Die Orchestra erhielt erst ihre Bedeu- 
tung durch ihre Beziehung auf die jedesmalige Scene. Stellte 
diese einen Pallast dar, vor welchem dann das Logeion den 
Vorderplatz oder gleichsam die Terrasse bildete, so wurde die 
Orchestra zu einem öffentlichen Platz, worauf das Volk sich ver- 
sammelte, seine Anliegeuheiten dem Herrscher vorzutragen. 
Ebenso war sie vor dem Gezelt des Heros der Versammlungs- 

51atz seiner Kriegsleute. Vor einem Tempel war das Logeiou 
er geweihte Raum unmittelbar vor demselben, die Orchestra 
aber der grössere Vorplatz innerhalb des Peribolos und dieser 
wurde gleichsam vertreten durch das Theatron selbst. Ebenso 
verhielt es sich mit jeder andern Scene, ohne dass die Orchestra 
irgend einer besonders auszeichnenden Decoration bedurft hätte." 
Die Wahrheit dieser Worte und die mehr symbolische als sce- 
nische Bedeutung der Orchestra wird am meisten einleuchtend, 
wenn man die Scenerie in den Dramen betrachtet, wo Verwand- 
lungen stattfinden. Hier wird die Orchestra, welche keinen so 
schnellen Wechsel der Decoration gestattete, wie die eigentliche 
Bühne, in jedes folgende Bild mit hinübergespielt und erhält 
eben wegen ihrer allgemeineren [Bedeutung auch eiue wechselnde 
Beziehung, während sie, wie Genelli S. 53 richtig sagt, „im 
Ganzen überall einen Platz bezeichnet, der iu Hinsicht auf das 
Innere der Scene nur das Draussen vorstellt." 

Von den Theilen der griechischen Bühne, die zur eigent- 
lichen Scene, als dem Ort der Handlung, gehörten, fodert keiner 
eine genauere Untersuchung, wie das ngooK^viov , denn es steht 
weder fest, was man zu verschied nen Zeiten unter diesem Wort 
verstanden hat, noch lässt sich mit Bestimmtheit angeben, wie 
früh die griechische Bühne sich eines Vorhanges bediente, was 
bei der vorliegenden Frage von grosser W ichtigkeit ist. Wir 
finden nämlich bei den Grammatikern eine Erklärung des Wortes 



1) Poll. L c. rä ök avamiafiaia to (xiv lony ly oxrjyrj, tag nornfjoy 
«vtl&tTy r) u TotovToy TiQdatünoVy to J£ tisqI tovg vcyaßa&fxovg, hiß 

aytßnivov ]E{)ivvvt$, so dass Hie xu&odoi den (lyaßa&^oi entgegensteh n. 

2) In den erhaltnen Tragödien ist nur eine Stelle, an der man die 
Krinnyen auf diese Weise gesehn zu haben scheint, zu Ende der Choe- 
phoren des Aeschylos. Da ich aber hier mit Genelli und Müller an dem 
Erscheinen derselben nicht zweiüe, so kann ich auch nicht der Meinung 
des Recensenten beitreten, der a.a.O. die ttvaßa&noC mit den xXtftaxr^Qts 
identificirt und die Erinnyen ins Hyposkenion versetzt, wo sie wohl der 
Chor aber nicht Orest hätte sehn können. 
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nQötrxTjvtov , die diess durchaus nicht für den Vordergrund der 
Bühne gelten lässt, sondern ihm die Bedeutung eines Vorhanges 
beilegt. nQooxtjvtov, sagt Stiidas, 8. v., to tiqo %r { g axrjvrjg nuga- 
nhaoftu. Leider aber will seine Anführung, die diess belegen 
soll, nicht ganz hiermit übereinstimmen und man übersetzt die 
folgenden Worte des Polybios tj deTvyrj, nagtXxo^ytj xt]v ngo- 
(fuaiv xu&untg im ngoaxr^tov , nagtyv(.tvioat iug äXr^tTg imvoiag 
„das Glück, welches den Vorwand, wie auf den Vordergrund 
der Bühne hinauszog, offenbarte die wahren Gedanken," wo 
denn das Wort seine gewöhnliche Bedeutung hat, wie man es 
auch an einer andern Stelle des Polybios bei Athen. XI V, 615. b. 
findet (roviovg de atrjaag im to ngoaxrvtov). Inzwischen scheint 
der Text doch nicht sicher zu sein. Der Ausdruck nagayvftvovv 
passt nicht ganz, da man erwarten muss, dass iu dem gebrauch- 
ten Bilde nicht von einem Hervorziehe , sondern vom Enthüllen 
die Rede sein dürfte. Schneider hat daher geändert. ') Er 
streicht inl und übersetzt: „das Glück, welches den Vorwand, 
wie den Vorhang einer Bühne weggezogen hatte, offenbarte die 
wahren Gedanken. u So ist allerdings nicht nur mehr (Jeberein- 
Stimmung in den Worten, sondern Suidas eutgeht auch dem Vor- 
wurf, zu seiner W'orterklärung eine ganz falsche Stelle citirt za 
haben. Nicjit minder zweifelhaft ist folgende Anführung: Anti- 
phanes soll, nach den Worten des Atheniios, in seinem Buch 
über die Hetären gesagt haben, „man habe Nannion ein ngoaxt^ 
nov genannt, weil sie eiu hübsches Gesicht gehabt, mannig- 
fachen Schmuck und kostbare Kleider getragen habe; wenn sie 
sich aber entkleidet hätte, so wäre sie äusserst hässlich ge- 
wesen." 2 ) Der Scherz, der eine Hetäre traf, die zur Zeit des 
Menander, Alexis und Hyperides das Stichblatt der Komödie 
gewesen zu sein scheint, 3 ) will offenbar nichts Andres sagen, 
als dass der Wechsel, dem die Liebhaber Nannions bei näherer 
Bekanntschaft ausgesetzt würden, kein geringerer sei, wie der, 
den man in der Tragödie erführe. So lange der Vorhang nieder- 
gelassen sei, so sähe man einen reichen, schön gewirkten Tep- 
pich; sobald er fortgezogen würde, folgten die niederschlagend- 
sten Dinge. Diese Stelle würde also mindestens die oft be- 
snrochne Existenz eines Theatervorhangs für die Zeit der neueren 
Komödie ausser Zweifel stellen. Gleichwohl braucht darum das 
Wort 7ign(ixrjviov diese Bedeutung noch nicht zu haben. Denn 
Nannion konnte eben deshalb ein Proskenion genannt werden, 
weil sie mit ihren schönen Kleidern wie der Vordergrund der 
> ____ ^ 



1) d. attische Bühnenwesen S. 83. 
, 2) Athen. XIII. J>. 567, !>. 'Ayntf-uy^g <P ly jtji tisq\ irmodiv ngoaxt^- 
vibv <ft)Otv txnXtTio t] Ndvviox, Sji ngootonoy ie aajtlov d/i xttl f/Qfjro 
XQvafoig xu\ tfimioiq TtoXvUlim, Ixtivaa ttk r t v aiöXQOTttTrj. ' 

3) cf. Athen. XIII, 587. 
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Bühne mit einem Teppich behangen war. Von den Alten scheint 
freilich diese Stelle anders verstanden zu sein. Kosmas Jndo- 
pleustes sagt Kosmogr. V. p. 197: „Menander habe die Freuden« 
mädchen Aulaen genannt, und so," fügt er hinzu, „bezeichnen 
sie auch die fremden Attiker, weil sie einen grosseu und bunten 
Vorhaug Auläa nennen.' 4 *) Kosmas hat das Ganze in seine 
Sprache übersetzt. Zu seiner Zeit war der Ausdruck avXufa 
für den Theatervorhang der gewöhnliche; er substituirte i(jn da- 
her dem früheren ngooxtjvtov und der ganze Scherz, der jetzt auf 
die Rechnung des Menander kommt, will besagen, Nannion sei 
nichts als eiu Theatervorhang gewesen. Eine Stelle des Duris 
giebt uns dagegen den unzweifelhaften Beweiss, dass die Er- 
klärung des Suidas: ngooxrjvtov , to ini jijg oxtivr ( q naguntxaafta 
ihre Anwendung gefunden hat. Wir erfahren nämlich von ihm, 
dass die Athener den Demetrios bei Gelegenheit des von ihm be- 
nannten Festes in Athen auf dem Theatervorhange abgebildet 
hätten, wie einen Gott, der auf der Erdscheibe sitzt 2 ) In der- 
selben Bedeutung gebraucht Synesios das Wort, wenn er Aegypt 
II. p. 128 äussert: „wenn sich jemand auf der Scene eindrängte 
und mit schamlosem Blick durch das Proskeniou lugte, um die 
gesammten Vorbereitungen zum Schauspiel in Augenschein zu 
nehmen, so bewaffneten die Uellanodiken ihre Diener gegen ihn 
mit ihren Geissein. 11 3 ) In diesen beiden Fällen ist die Bedeutung 
des Wortes ngooxrjvtov nicht mehr zweifelhaft. 

Ich habe diese Stellen deshalb dem Leser in aller Ausführ- 
lichkeit mitgetheilt, weil ich geneigt bin, darauf folgende Hypo- 
these zu gründen: Die alte griechische Bühne hatte zu wenig 
Tiefe, als dass man auf ihr uoch die Unterabteilungen einer 
oxrpri und eines ngooxrivtov hätte machen sollen. Sie bestand, 
wie bereits oben gesagt ist, nur aus der oxi]vri und dem oxgißag. 
Das Wort ngooxr t viov dagegen, dessen Alter sich nicht weiter 
verfolgen lässt, wie bis zur Zeit des Menander, bezeichnete da- 
mals den Vorhang, dessen Existenz für die neuere Komödie 
nicht zu bezweifeln ist. Bei den drei grossen Tragikern scheint 
er dagegen nicht annehmbar, weil selbst Euripides noch die 



1) In avXafag xakei (6 XUvnvÖQOs) t«? xoQi(vaq. ovnag 6k xtdovoif 
alias xnl ol (icoOtr *AiTixo( y Uyovitg uvkuUtv lö piya xal notx(kox na- 
QantTaajja. 

2) Athen. XII, 536 a. yivouivwv o*k iCtV JrjfxijTgiojv 'Afrrjvnoiv iyga- 
(f(ro (6 drjuTjTQ. ) inl tov V()oaxrjy(ov , inl irj$ oixovutvrie oxov^ttvoq. 
Ks ist zu verwundern, dass Meineke auch bei dem Wiederabdruck dieser 
Stelle bist. Com. I. p. 722 keine Rücksicht auf die Glosse des Suidas ge- 
nommen bat. Das richtige Verstand niss dieser Worte hätte ihm nicht ent- 
gehn können. 

3) kl ö£ its th v oxrjvrjv siaßtdCoiTO xal ro keyofitvpy et$ ToSro xv- 
yo(f&aX^(CoiTO ötä tov nnoaxT)Vi'ou f rr\v naQttOxevi)v ä&Qoav anaaav «£«uv 
tnoujtvacti, inl romov hkkavoöixtu rovs paortyotpoQOus onkifrvoi. s. die 
ganze Stelle bei Schneider S. 82. 
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Handlung in den Schutzflehenden an der Thymele beginnen lässt, 
so dass man wohl voraussetzen darf, die ältere griechische Bühne 
habe, weil sie die Scene und die Orchestra als eins betrachtete, 
auch nicht für nöthig gefunden, dieselben durch einen Vorbang 
zu trennen, eine Einrichtung, die die Orchestra offenbar mehr 
zo einem Platz für Zuschauer, wie für Mitspieler machte, und 
diesen Charakter, den eines Zuschauers, gewann der Chor erst 
vollständig zur Zeit der neueren Komödie. Indem man nun in 
der nächstfolgenden Zeit das griechische Theater dadurch in 
ein römisches verwandelte, dass man den Okribas bis in die 
Mitte des Kreises vorschob, nnd ihm eine grössere Tiefe gab, 
gewann die Bühne in der That erst einen Platz, den man mit 
Hecht einen Vordergrund der Bühne, ein nQoaxr\vtov , nennen 
konnte und jetzt erst unterschied man, wie es scheint, zwischen 
der eigentlichen oxtjvt} und dem ngoaxr^tov, auf welchem Letz- 
teren dann das XoytTov wieder einen besonderen Ort bezeichnete. 
Das Wort nQooxfyiov änderte somit seine Bedeutung, oder er- 
hielt vielmehr durch die Veränderung der Bühne noch eine neue. 
Für den Vorhang dagegen wurden die Ausdrücke naganfrao/na 
nnd avXuia die gewöhnlichen, die, wie der Name zeigt, ursprüng- 
lich gar keine nähere Beziehung auf das Theater hatten und 
deren Gebrauch man mit Unrecht angeführt hat, um die Existenz 
eines Vorhanges für die griechische Bühne zu erweisen. *) 

Im Hintergründe der Bühne nehmen hauptsächlich die drei 
Thüren, von denen Vitruv und Pollux sprechen, unsre Aufmerk- 
samkeit in Anspruch. Vitruv bemerkt, dass die mittlere den 
Schmuck einer königlichen Thür haben soll, die zu beiden Sei- 
ten den von Thüren zu Zimmern oder Gebäuden, in denen 
man Gäste empfieng. 2 ) Mit Unrecht hat man, wie es scheiut, 
diess auf die Aufführung von Schauspielen bezogen. Man müsste, 
hiernach zu urtheilen, glauben, die Scene habe niemals etwas 
Andres darzustellen gehabt, als ein königliches Haus und auch 
diess nur in der von Vitruv ausführlich beschriebnen Gestalt, 
wenn man annehmen wollte, Vitruv habe diese Vorschriften für 



1) s. (; roddeck : disputatio deanlaeo etproedriaGraecorum 
bei Friedemann u. Seebode: Miscell. crit. vol. I. p. 2 p. 299 sq. Die Nach- 
richt, die Servius ad Virg. Georg. III, 25 mittheilt: Aulaea autem dicta 
sunt ab aula Attali, in qua priinum inventa sunt vela ingentia, postquam 
is populum Romanum scripserat heredem, scheint nur auf falscher Ety- 
mologie zu bemhn. 

2) V, 6 Quinque scenae designabunt compositionem et unus medius 
contra se valvas regias habere debet et qui erunt dextra ac sinistra 
hospitalium designabunt compositionem. Eine spätere nochmalige Erwäh- 
nung dieser Thüren c. 7 Ipsae scenae suas habent rationes explicatas, ita 
ut mediae valvae ornatus habeant aulae regiae, dextra ac sinistra hospi- 
talia, scheint mir schon durch die Wiederholung die Interpolation dieser 
ganzen Stelle zu beweisen, die überhaupt mit dem Zweck des Baumeisters 
in keinen Zusammenhang zu bringen ist. 
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einen Decorateur gegeben und nicht für einen Baumeister. 1 ) Er 
beschreibt an dieser Steile nichts als die Form des Theaters, so 
weit dasselbe von Stein zu erbauen war, wo es denn mit zu 
dem St vi des Ganzen gehörte, dass die Hinterwand der Scene 
einen Fallast mit mehren Thüren darstellte. Etwas genauer 
spricht Pollux über den fraglichen Gegenstand. Er giebt der 
mittleren Thür eine dreifache Bestimmung: sie soll entweder 
den Eingang zu einem königlichen Mause oder zu einer Höhle 
oder zu einem vornehmen Frivathause bilden. Für die Thür zar 
Rechten giebt er keine nähere scenische Bezeichnung. Die zur 
Linken soll einen leeren Tempel oder gar keine Gebäude ha- 
ben. 2 ) Man sieht auf den ersten Blick, dass die drei Bestim- 
mungen für die mittlere Thür von der gewöhnlichen Scene in 
der Tragödie, im Satyrdrama und der Komödie hergenommen 
sind. Was dagegen der leere Tempel und die unbebaute Stelle 
zu besagen haben, diess würde nur Pollux selbst erklären kön- 
nen. Er scheint dabei an ganz specielle Fälle gedacht zu haben, 
die sich heute nicht mehr nachweisen lassen. Noch mehr Be- 
fremden erregen die folgenden Worte: „In der Tragödie 
ist die Thür zur Rechten zur Aufnahme der Gäste bestimmt, 
die linke aber ein Gefäugniss." 3 ) Daraus würde soviel folgen, 



1) Dies scheint Hermanns Meinnng zu sein, der Jen. Littzt. v. 20. Juni 
1843 No. 20 den Demetrios bei Plut. c. 34 von der Seite aus auf das 
Logeion hervortreten lässt, „weil," wie er sagt, „Demetrius das Volk 
zu einer Zeit versammelte, wo keine Schauspiele gegeben wurden, mit- 
hin auch keine Scenenwand mit den in ihr befindlichen Thüren vorhanden 
war.' 4 Diese Thüren in der Hinterwand aber sehn wir überall, wo sich 
noch Reste vom Scenengebäude erhalten haben. Sie können daher nicht 
der vorübergehenden Einrichtung des Hauses für Schauspiele angehören. 
Auch lässt sich nicht denken, dass Demetrios eine andre Thür zu seinem 
Auftreten genommen haben wird, wie die sogenannte königliche, von der, 
wie von jedem Pallast, einige Stufen auf den Vorplatz Jierabgeführt 
haben werden. 

2) Poll. IV, 124 iniüjv tf* 7(oy xcct« irp GY.r\vr\y OiQtoy rj ut<ir\ filv 
ßaa&ttW 7) onr)X(tiOV tj otxog evdo£oqr\ navio TiQtorttycoytaToiy rov oyauaros, 
r)dk tov 6€VT€Q(tyü)yi(T7ovyrog xttTaywytoy, rj öl aQiarto(c s >j j6 tvrtktOTa- 
tov iyti iiQcotoiioV) r\ Uqov l$nQr)u£yov f] üoixos tojiv. So ist der Text von 
Bnttniann in seinen Noten zum Rodesclien Vitruv I. S. 277, von Böttiger 
prolus. de actoribus prim. sec. et tertiärem partium und Andern angenom- 
men worden. Groddeck in seiner prolnsio de scena in theatro Graecorum, 
imprimis de tertiarum partium actore s. tritagonista, die bei seiner Aus- 
gabe des Philoktet zu Vilna 1806 erschien, schreibt i) <ft ttoioreQ« i) to 
f<W. statt um dadurch dem Tritagonisten noch einen andern Weg zu 
lassen, wie den durch die Thür zur linken Seite, aber man sieht nicht ein, 
wie diese Falle einander ansschliessen können. Der Tritagonist hätte, nach 
Groddecks Interpretation, dann nicht mehr durch jene Thür kommen kön- 
nen, wenn sie einen verlassnen Tempel darstellte oder eine unbebaute 
Gegend. Welchen Grund sollte dies gehabt haben? — 

3) iv 6\ iQttyyMff rj fiiv tte£f« &vga fryuy tariv > etoxit} r\ Xnta. 
Buttmann ändert und schreibt JMtpwM? statt TQttyqjöf^ indem er das Vor- 
hergehende ausschliesslich auf die Tragödie bezieht. 



- 
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dass das, was Pollux vorher von der Thür zur Linken gesagt 
hatte, auf die Komüdie zu beziehn sei, die sich aber freilich in 
den erhaltnen Stücken nur einmal, in den Thesmophoriazusen, 
vor einem Tempel und ein andres Mal, in den Vögeln, in der 
Einöde bewegt. Wenn Pollux dagegen die Thür zur Rechten 
in der Tragödie zur Aufnahme der Gäste bestimmt, so dachte 
er viel leicht an die Alkestis des Euripides, wo Herakles in die 
von der Wohnung Admets gesonderten Gastzimmer geführt wird. 1 ) 
Die letzte Bestimmung aber, dass die Thür zur Linken in der 
Tragödie ein Gelängniss sei, findet in den vorliegenden Stücken 
keiue Anwendung mehr. Den meisten Glauben verdient noch die 
demnächst mitgetheilte Notiz, dass man in der Komödie eine 
besondere Decoration, einen Vorhängt gehabt hätte, auf dem die 
Thören eines Stalles abgebildet gewesen wären, die man wegen 
der Aufnahme von Wagen und Lastthieren natürlich grösser ab- 
gebildet habe, wie die Hausthür. Aber auch diese Decoratinn 
war nicht bleibend, denn Antiphanes verlegte in einer seiner 
Komödien an diesen Ort eine Werkstatt. 2 ) 

Aus diesen Worten scheint nun allerdings hervorzugeho, 
dass Follux j<»nen drei Thören in der Hinterwand, die beilVitru? 
nur eine architektonische Bedeutung haben, eine Beziehung auf 
die Scene gab, aber daraus würde man, wie ich glaube, nur mit 
Unrecht folgern können, dass auch die nackte VVand, wie sie 
Vitruv beschreibt, jemals für die Scene im Drama benutzt wor- 
den ist. Die Griechen, die so viel auf die Ausstattung ihrer 
Tragödien verwandten, die, wie Pollux selbst berichtet, es auf 
ihrer Scene weder au beweglichen Warten, noch Thürmen, noch 
Mauern, noch an einer ausgebildeten Maschinerie fehlen Hessen, 
werden sich schwerlich daran haben genügen lassen, den be- 
schriebnen Pallast mit seinen drei Thüren bald für den des 
Kadmos in Theben, dann für den des Agamemnon in Mykenä, 
dann für den des Admet in Pherä u. 8. w. anzunehmen, sondern 
man wird die Decoration desselben nach seiner verschiednen 
Lage oder sonstigen Eigentümlichkeit verschieden eingerichtet 
haben. In andern Fällen aber, wo die Scene .keinen Pallast dar- 
zustellen hatte, war eine besondre Decoration der Hinterwand 
unumgänglich nöthig, man müsstc denn etwa mit Böttiger an- 
nehmen, dass die Alten sich alle diese Gegenstände bloss gedacht 
hätten, ohne in der That etwas davon auf der Scene, deren 
Hintergrund überhaupt nichts darstellte, als eine nackte Wand, 



1) V. 554 /(onU SsvMs tfmv, ol a y tlaa$outv cf. 557 sqq. 

2) IV, 125 t6 <f£ xltofoy xatjLHpdftt netQuxttuu naoa xr\v olxfav, 
nctaantidouau öqlovfxtvov. xal ean fit* oiafr/Aos vno^vyitay, xttl al &v- 
qcu aviov fitiCovs Joxovot, xakouut> <>! xktataöti, ftQOS TO xal tag a/i«|«ff 
tfO£lctvfMi> xal t« OxtvoyoQ«. {¥ o*£ 'Avuipdyovs 'AxtOTQiais xal l(tya- 
<sxr t Qtov yiyoye to xalovpevoy xXioCov. 
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zu erblicken. ') Da ich mich indessen mit der Annahme eines 
Verfahrens, das durch die directen Aeusserungen der Alten über 
ihre Skenographie und den Aufwand, den sie bei ihren Auffüh- 
rungen gemacht haben, widerlegt wird und überdiess in der 
Anwendung seine luconvenienzen gehabt haben müsste, keines- 
weges einverstanden erklären kaun, so sehe ich mich genüthigt, 
in die Meinung derer einzustimmen, welche glauben, dass vor 
der Hiuterwand der Scene bei den Schauspielen stets eine Deco- 
rationswand errichtet war, die den jedesmaligen Ort der Hand- 
lung darzustellen hatte. 

Pol I u x ist indessen mit seiner Theorie von den drei Thüren 
noch nicht zu Ende. Er bringt noch bei, dass die mittelste stets 
der Aufenthalt des Protagonisten, die zur Rechten der des Den- 
teragonisten, die zur Linken der des Tritagonisteo gewesen sei, 2 ) 
woraus man abgenommen hat, diese Personen seien stets aus 
jenen Thüren aufgetreten. Es giebt in der That ein Stück, auf 
welches diese Auslegung im Grossen Anwendung finden könnte. 
In der Medea des Euripides waren offenbar drcitläuser mit drei 
verschiednen Thüren abgebildet. Das mittelste gehört der Medea, 3 ) 
das zur einen Seite dem Jason und der Kreusa, das zur andern 
dem Kreon. Die beiden letzteren waren, wie aus dem Stück 



1) Die Stelle ist zn merkwürdig, als dass ich sie meinen Lesern nicht 
ausführlich mittheilen müsste. „Die Alten/' sagt Böttiger über die Ent- 
wickelungdeslfflandischenSpielsS. 124 (kleine Schriften I. S. 401) 
„hatten drei verschiedne Thüren im Hintergrunde des Theaters. Die 
Mittelt Mir bezeichnete einen königlichen Pallast, das Haus eines atti- 
schen Bürgers im Lustspiele, den Eingang in eine Haupgrotte im Schä- 
fer- und Satyrspiele. Eben diese Bewandniss hatte es mit den beiden 
Seitenthüren. Die zur Rechten bezeichnete im Trauerspiele das Haus 
des königlichen Gastfreundes, im Lustspiele das Haus eines andern Bür- 
gers, der die zweite Rolle im Stücke hatte, die zur Linken einen wüsten 
Tempel oder auch den Ausgang auf einen offnen Platz n. s. w. Man 
würde sehr Unrecht thun, wenn man sich diese Thüren als wirklich ge- 
malte Häuser, Tempel und Palläste vorstellen wollte, deren Fronte in die 
Strasse hinausgegangen sei. Es waren, dünkt mich, blosse Thüren in 
der Querwand der Hinterbühne. Aber man dachte sich dabei die Tem- 
pel, Häuser, Grotten. Man war gleichsam stillschweigend darüber über- 
eingekommen und es beruhte bloss auf dem geschickten Spiele der singen- 
den und recitirenden Schauspieler, dass sich die Zuschauer bei diesen auf 
conventioneile Zeichen gegründeten Vorstellungen vielleicht noch reiner 
und ungestörter in das Drama selbst hinein denken konnten, als wie 
bei unsern oft kläglich genug aus Pappe geschnitzelten oder gemalten 
Tempeln, Häusern und Grottendecorationen." Wunderbare Verirrung der 
Gelehrsamkeit! Wann werden wir aufhören, uns selbst herabzusetzen 
und die Alten über Absurditäten glücklich zu preisen, die wir ihnen 
and iclfte n ! 

2) VI, 124 iQitav 6h iwk xctiä rf { y oxijyrjy d-votSy r\ fjtiat] ply näy 
to iiQoyjttytüytarovy jov öqufjaios. f} 6k 6t£tä iov ötvitQtiytaytaiovyios 
xtnaywyioy. r\ 6k uQtaitQct lö thnUotaxov nQQOwnoy. 

3) V. 134. 
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hervorgeht, von einander getrennt. 1 ) Medea würde daher als 
Protagonist die mittelste Thür, Jason als Dcuteragonist die zur 
Rechten, Kreon als Tritagonist die zur Linken haben. Es 
stimmt sogar noch damit überein, dass der Deuteragonist, der 
zugleich den Boten geben konnte, in dieser Gestalt ebenfalls aus 
der Thür zur Rechten kam, wogegen der Tritagonist, der ausser 
dem Kreon wahrscheinlich auch den Aegeus und den Pädagogen 
zu geben hatte, im ersteren Fall durch die Parodos aus der 
Fremde kam, im zweiten Fall aber wenigstens in die mittelste 
Thür gehu musste. Die Amme endlich, die nur vom Deutera- 
gonisten gegeben werden konnte, widerspricht auch in sofern, 
als auch sie ohne Zweifel nur in das Haus der Medea und nicht 
in das des Jason gegangen sein kann, was consequenter Weise 
hätte geschehn müssen. Somit hätten wir eine Uebereinstimmung 
im Grossen, aber diese nur bei Einer Tragödie — Eine unter 
zweiunddreissig! — Denn in keiner andern wird man eine ähn- 
liche Anordnung wahrnehmen. Die Personen kommen und gehn, 
wie es die Hand hing mit sich bringt, ohne sich im mindesten 
an jene Beschränkung zu binden, ja es gjebt eine Anzahl von 
Tragödien, in denen die Anlage von drei Thüren in der Hinter- 
wand der Bühne vollkommen unstatthaft ist, so im Prometheus 
und in den Schutzflehenden des Aeschylos, im Oedipus auf Ko- 
lonos, im Philoktet und andern. 

Mir däucht, diese Betrachtung reicht vollkommen hin, um uns 
entweder jene Notiz als eine unbegründete zu verdächtigen, oder 
Zweifel an der Richtigkeit der bisherigen Interpretation zu erregen. 
Den letzten Weg hat schon Hermann eingeschlagen und die Behaup- 
tung aufgestellt, die Nameu des Protagonisten u.s.w. hätte Pollux 
von dem Range der in dem Schauspiele vorkommenden Personen, 
nicht von den Schauspielern selbst gebraucht, 2 ) aber diese Be- 
deutung des Wortes ist meines Wissens sonst nicht nachweisbar. 
Pollux spricht auch hier, wie ich überzeugt bin, nur von den 
bekannten drei Schauspielern des alten Dramas, aber er ist un- 
schuldig an der Schlussfolge, die man aus seinen Worten ge- 
zogen hat. Er sagt nur, dass jene drei Thüren in der Hinter- 
wand ihren Aufenthaltsort (xuxuywytov) bezeichneten, keinesweges, 
dass sie ihr Auftreten bedingten. Mit andern Worten: hinter 
jenen drei Thüren lagen die Ankleidezimmer für die drei Schau- 
spieler. Diess bestätigt uus Eukleides bei Tzetzes, der von dem 
ayytkos sagt, dieser käme von der rechten Seite des Theaters 
und ginge nach der linken, der i'^oiyytXog dagegen, der den 
auf der Scene Befindlichen zu verkündigen hätte, was im Innern 
des Hauses vorginge, durchschritte das Zimmer, oder, wjie er 



1) V. 1174 ii. 1201. 

2) opusc. Vi. p. 11. i>. 173. 
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sich ausdrückt, die Stoa, zur Linken. 1 ) Diese gehörte unzwei- 
felhaft dem Tritagouisten, und lag hinter der Thür zur Linken, 
die ihm Pollox als Aufenthaltsort anweist. Sie correspondirte 
aber wahrscheinlich mit einer derThüren des Fallastes, den man 
auf der Scene darzustellen pflegte, wie die des Protagonisten mit 
der Mittelthüre und die des Deuteragonisten mit der, die zu dem 
Gastzimmer führte. 

Ausser den drei Thüren in der Hinterwand nennt Pollux 
noch zwei andre, an denen die Periakten befestigt sind, von 
welchen die auf der rechten Seite Dinge darstellen soll, die 
ausserhalb der Stadt befindlich sind, die zur linken solche, 
die auf die Stadt und am meisten auf den Hafen Bezug 
nehmen. Auch Meergötter soll diese Periakte herbeiführen, 
wie überhaupt Alles, was die 31 aschine friqft«»^) wegen zu gros- 
ser Schwere nicht tragen kann. Wenn man aber die Periak- 
ten dreht, so soll die zur rechten Hand den Ort, beide die 
Gegend verändern. 2 ) YVit verbinden hiermit eine Notiz über 
die Beschaffenheit der Periakten, die sich in den Text des Vi- 
truv verirrt hat. Dort werden die Periakten dreiseitige Prismen 
genannt, die auf jeder Seite eine versebiedne Decoration haben 
und die, wenn die Scene verändert werden soll, gedreht werden 
um dem Zuschauer ein andres Bild zu zeigen. Auch erwähnt, 
der Verfasser dieser Worte, dass sich bei den Periakten vor- 
springende Ecken befunden hätten, die (auf dem römischen Thea- 
ter) den Weg einerseits vom Forum, andrerseits von der Fremde 
aus auf die Scene gebildet hätten. 8 ) Wenn es hiernach nicht 

1) Rhein. Mus. IV. S. 405 V. 101 ff. 

og <T «y x« ff« Toif tow&t nr\yvet y 
ttlrjxt, (prjalv, äyy&ov xXrjmy (pfytty 
ix <St$tuiy ßttivti Jk 7iQog X.atoy [itnog* 
iiayyeXog nttXiv äk tr\v xXfjaiy <f-fQU 9 
rot g ixTÖg oong [irivuti rä ruy Iffcu, 
öia OTOtig <T tßutvt Trjg Xatag tot*. 

2) IV, 126 nctQ* ixaifQa <Jt idiv övo ttvotZv rdoy tmqI ttjv [iforjy uXXctt 
ffu'o thv uy, fi(a }xai4Qiai)tv % nQog ug at ntQfaxroi ovfAnfvtjyamy. tj fxiv 
tff£/« iä tk(a noXttog tftjAoiff«, r\ cT &QiauQa tu ix noXttog, ^aXiara t« 
ix Xiptvos. xttl O-eovs *€ 9aXau(ovg indyn xal nttvif oor« intt^O^anQa 
tyra rj iir\%ttyr\ yfytiv ttövvuTU' tl t5h intaiQ^otty al mQfaxTOi tf Jtita 
fjiy a/uft'ßtt Tonoy, afjuf oiiQai x^civ vnaXXujiovat. Unter der (^r\X av ^ % 
von der es heisst, dass sie nicht im Stande wäre, so grosse Lasten zu 
tragen, wie die Periakte, ist hier nicht jene bekannte Maschine zu ver- 
stehn, welche die Götter plötzlich erscheinen liess, sondern die Flugma- 
schine, aiüjQrjfia, die Suidas s. v. i(üQt)ft(c ebenfalls ,u >,/<<> >i nennt. 

3) V, 6, 8. Ipsae autem scenae suas habent rationcs explicatas, ita 
ut mediae valvae ornatus habeant aulae regiae, dextra ac sinistra hospi- 
talia; secundum autem ea spatia ad ornatus comparata, quae loca graeci 
ntQuixiovg dicunt ab eo, quod machinae sunt in iis locis versatiles trigonoe, 
habentes in singula tres species ornationis, quae, quum aut fabularum 
mutationes sint futurae, seu deorum adventus cum tonitiibus repentinus, 
versentur, mutentque speciem ornationis in frontes. Secundum ea loca 
versurae sint procurrentes , quae efticiunt, una e foro, altera a peregre, 
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mehr zweifelhaft sein kann, dass die Periakten auf dem griechi- 
schen Theater die Stelle nnsrer Coulissen vertraten (ein Umstand, 
der sogar einige Alterthumsforscher dazu verleitet hat, sie in 
unbestimmter Anzahl anzunehmen, wahrend Pollux nurvon zweien 
spricht), so wird diess noch zum Ueberfluss dadurch bestätigt, 
dass Pollux sagt, die Katabiemen, die, entweder aus Leinwand 
oder aus Holz verfertigt, vollkommen unsern Decorationen ent- 
sprechen, wären auf den Periakten befestigt worden. 1 ) Endlich 
dürfen wir noch die Erklärung des Servius hierher ziehn, welcher 
sagt, die Sceue sei eine doppelte gewesen: eine drehbare und 
eine ziehbare. Drehbar sei sie dann gewesen, wenn sie plötzlich 
durch eine Art von Maschinen umgewandt worden wäre und eine 
andre Aussenseite in ihrer Malerei gezeigt hätte; zieh bar dann, 
wenu aus der Täfelei, die man zu beiden Seiten auseinander 
gezogen habe, ein dahinter liegendes Bild hervorgetreten sei. 2 ) Es 
scheint keinem Zweifel unterworfen, dass man unter der dreh- 
baren Scene die Periakten, unter der ziehbaren die Hinterwand 
der Bühne zu verstehn hat. Houel hat in Tauromenium noch 
die Ueberbleibsel dieser drehbaren Scene gefunden und giebt da- 
von Nachricht. Sie erreichen die vollkommne Höhe der ganzen 
Mauer. 3 ) 



aditus in scenam. Ich habe oben gesagt, ^lass ich diese Stelle nicht für 
echt halte. Dit'S geschieht aus drei Gründen, l) stehn beide §§, sowohl 
8 als 9 der Schneiderschen Ausgabe, durchaus nicht in Zusammenhang 
mit dem Zweck Vitruvs, denn sie können den Baumeister nichts lehren, 
was nicht schon im Vorhergehenden hinlänglich auseinandergesetzt war. 
Die ganze Krklärungsweise der Oertlichkeit hat auch mehr das Ansehn, 
als ob sie von einem gelehrten Grammatiker ansgeht, wie von einem 
praktischen Architekten. 2) ist es eine sehr ungeschickte Art der Verbindung, 
wenn der Verfasser dieser Worte sagt spatia ad ornatus comparata, 
uae loca graeci n * n i ay. r o v g d i c u nt, denn wer hat jemals jene Räume 
eriakten genannt und nicht die Maschinen selbst? 3) ist der Zusatz von 
den Göttern, die unter Donner und Blitz herabfahren, ungeschickt und 
absurd. Deshalb ist er auch oben nicht mit in den Text aufgenommen. 
— Die Interpolation erstreckt sich aber noch weiter. Wie es mir scheint, 
so gehört auch der § 9 dazu, und Vitruvs Worte beginnen erst mit c. VII, 
■was unmittelbar an c. VI. § 7 anzuschliessen ist. So gewinnen wir auch 
für das Öte Kapitel einen genügenden Schlnss. 

1) Poll. IV. 131 zai«ßkriu(tT(t tifaOfutra T] nfoctxfg ri<Jav , %x ovrf S 
yQcctpns ttj^Qtfq rw^ üaauamw nQoay onovg* xaitßakXtio tSk tn\ t«? m- 
Qiaxrovg, ooog OUXVVVtn t t OaXmmy rj fj aUo it jotovrov. 

2) Serv. ad Virg. Georg. III, 24. Seena, quae liebat, aut versilis 
erat, aut ductilis. Versilis tum erat, quum subito tota machinis quibus- 
dam convertebatur et aliam picturae faciem ostendebat. Ductilis tum, 

2uum tractis tabulatis huc atque illuc species picturae notabatur interior. 
•iese Stelle, deren Erklärung Genelli S. 57 Not. 5 nicht ganz geglückt 
ist, wird in treffender Weise von seinem Recensenten a. a. O. erläutert 
und zugleich bemerkt, dass es den Worten Virgils scena ut versis disce- 
dat frontibus bis auf den Buchstaben entspricht, wenn unser Autor 
sagt versentur mutentque speciem ornationis in frontes. 

3) Voyage pittoresque des isles de Sicüe etc. T II. p. 38. Je trouve 
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In Bezug auf die Worte desPolIux finden wir noch Einiges 
zu bemerken. Dass seine Bestimmung über die Seite der Nei- 
math und der Fremde nur von solchen Stücken hergenommen 
sein kann, die vor einer Stadt spielen, und ihre Zahl ist uicht 
so gross, wie man gewöhnlich annimmt, *) liegt auf der 
Hand. Ein noch speciellerer Fall muss ihm vorgeschwebt ha- 
ben, wenn er sagt, dass gerade nur die Periakte zur Hech- 
ten, wenn man sie drehte, den Ort veränderte, denn warum 
sollte diess nicht auch bei der zur Linken haben der Fall sein 
können? Vielleicht dachte er an den .Ajas des Sophokles. So- 
phokles stellte in diesem Stück die Scene ganz so dar, wie 
sie Homer in der lliade beschreibt: die Zelte und Schiffe des 
Ajas bildeten die äusserste Flanke des Lagers. 2 ) Man sah da- 
her dasselbe wohl nur, wie es von dieser Seite in die Scene 
hineinragte, während der Hellespont den Hintergrund bildete. 
Auf der andern Seite war öder Strand. Es brauchte daher bei 
der Veränderung der Scene nur eine der Periakten, die auf der 
Seite des Lagers, gedreht zu werden und dies war vielleicht, 
wie Polln x anzudeuten scheint, die zur Rechten. 

Pollux fährt mit folgenden Worten fort: „Von den Zugängen 
freilich führt der von der rechten Seite entweder vom Felde 
oder vom Hafen oder von der Stadt her; diejenigen, die zu 
Lande von andern Gegenden herkommen, gehn durch den an- 
dern. Sie treten aber in die Orchestra eiu und besteigen die 
Bühne vermittelst einer Treppe, deren Stufen xXiftaxtfjgig ge- 
nanut werden." 3 ) Statt unsrer eigneu Reflexion lassen wir zur 
Erklärung dieser Stelle eine Note von Buttmann sprechen, der 
in seineu Anmerkungen zu Rodes Uebersetzung des Yitruv 
Folgendes beibringt: „Sonderbar ist der Widerspruch, der zwi- 
schen diesen Eingängen und den Drehmaschinen herrscht. Die 
linke Drehmaschine stellt Stadtgegenstände vor und doch traten 



de chaqne cote des entrees laterales des enfoncemens triangulaires dans 
toute la hanteur du mur. — Je pense, qif il pouvait servir aux decora- 
tions, qu' on placait par dessons V architecture. Bekanntlich fand auch 
Winkelmann auf dein Herculanischen Theater die eherne Mutter einer 
Schraube, in der sich die Spi'le einer Periakte gedreht haben kann. 

1) Euripides, der alles motiviren muss, hat in seiner Andromache die- 
sen Umstand dadurch erklärt, dass der Vater des Helden, der Regent des 
Landes, noch am Leben ist, woher sich denn der Sohn vor der Stadt 
sein eignes Haus baut. V. 22. Ein Gleiches ist für seine Alkestis an- 
zunehmen. 

2) cf. Mnsg. ad v. 4. 

3) IV, 126 7W fjtt'TOi tjkq6i5o)V i\ [ik* Jtgiü ccyooOty rj Ix hutvog 
rj ix noXctof aytf ot ctkXayoStv mfrl üyixvovutvoi xnra rtjp {ifyay 
iiajaaiv. tlotl&ovreg ök etg ir\v oQ/rjaTQttv inl 717^ axrjprjy tf/« xhuaxtav 
avttßaivovfit. rrjg dk xlf/uuxog oi ßttftjuol xXiunxr^Qtg xkIovvtki. Die 
mCol erklärt schon Buttmann sehr richtig nicht für Fuss- sondern für 
Landreisende. Das eig statt xajtt ist von Hermann geändert, Jen. 
Littzt. v. 20. Jnni 1643 No. 20 ff. 
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die, die von der Stadt kommen, durch den rechten Eingang 
auf. Ich glaube nicht, dass dies von einem Fehler im Text 
herrührt, denn Pollux scheint durch die Partikel pivroi^ womit 
er den Absatz von den Seitengängen beginnt, ihn ausdrücklich 
dem Vorhergehenden entgegenzustellen. Man muss also wohl 
annehmen, dass die Drehmaschinen rechts und links hiessen 
in Bezug auf die rechte und linke Hand derer, die durch die 
Thüren in der Scene, bei welchen sie liegen, zumal durch die 
Mittelthür, eintreten. Die Seitengäuge hingegen, die nicht auf 
der Bühne gelegen haben können, da die Eintretenden erst vom 
Orchester auf dieselben steigen mussten, müssen vom Theater 
aus beurtheilt werden. Also fällt der rechte Eingang und die 
linke Periaktos auf eiue Seite." Diese Betrachtungsweise wird 
um so mehr auf unsre Zustimmung rechnen dürfen, wenn wir 
uns erinnern, dass die Constructiou des Proskenions nach Vitruv 
ganz in derselben Art verstanden werden muss und dass man 
mit Recht jene Eingänge in die Orchestra von Seiten der Zu- 
schauer aus benannte, weil sie hauptsächlich für diese bestimmt 
waren und nur gelegentlich bei der Aufführung der Stücke von 
den Schauspielern benutzt wurden. 

Doch diess Bedenken ist nicht das einzige, was gegen die 
vorliegende Stelle erhoben worden ist. Man hat die ganze Nach- 
richt, dass die Schauspieler auf die angegebne Art die Scene betreten 
hätten, in Zweifel gezogen uud die Glaubwürdigkeit des Pollux in 
diesem Punkt bestritten. Man hat behauptet, es gäbe in dieser 
Hinsicht keineu Unterschied zwischen der Behandlung der grie- 
chischen und römischen Bühne und die Schauspieler, die über- 
haupt auf der Orchestra nichts zu thun hätten, wären stets aus 
jenen Thüren aufgetreten, vor deuen die Periakten standen, wenn 
sie nicht etwa die Scene von den drei Haupteingängen in der 
Hinterwand aus betraten. Diese Meinung wurde zuerst, soviel mir 
bekannt geworden ist, von dem Recensenten Genellis in der Leipz. 
Litteraturzeitung mit Entschiedenheit und ohne Einschränkung 
ausgesprochen. 1 ) Später ist sie bekanntlich mit der Modification 
wiederholt worden, uass man der Komödie wohl in diesem Punkt 
eine grössere Freiheit zuzugestehn habe, als der Tragödie. 2 ) 
Ich habe den Versuch gewagt, die Autorität des Pollux dagegen 
zu vertheidigen 3 ) und aus der Tragödie selbst die Gründe zu 

— — — > 

1) Jahrgang 1818 No. 239 S. 1911, 1917, 1918, 1919. Ihr tritt 
anch O. Müller bei: Rhein. Mus. Jahrg. V. S. 350 vgl. Hermann in der 
Jen. Littzt. v. 20. Juni 1843 No. 20 ff. 

2) über die Antigone des Sophokles, drei Abhandlungen, her- 
ausgegeben von F. Förster. 

3) Sie war bis dahin anerkannt vonGroddeck: de theatri partibüs 
8. Wolfs Analekten Bd. II. S. 105, von Buttmann, in der so eben ange- 
führten Note, von Rode, der sogar die beiden Seitengänge auf der Scene 
bei Pollux nicht statuiren will und deshalb den Text ändert, von Genelli 



Digitized by Google 



120 



entwickeln unternommen, die uns geneigt machen können, ihm 
beizustimmen; 1 ) da ich indessen wohl weiss, dass ich aus dem 
Schweigen derer, die die entgegenstehende Ansicht theilen, nicht 
auf Zustimmung zu schliessen berechtigt bin und um jeden Preis 
den Schein zu vermeiden trachte, als ob es mir um eine leicht- 
fertige Opposition gegen Männer zu thun wäre, vor denen ich 
die tiefste Ehrfurcht hege, so erlaube ich mir, die angeregte 
Frage hier nicht mehr als eine vereinzelte, sondern aus dem 
Gesichtspunkte des Ganzen noch einmal zu erörtern. 

Aristophanes lässt in seinen Rittern den Demosthenes, der 
sich auf dem Logeion befindet, zn dem Wursthändler, der so 
eben im Auftreten begriffen ist, sagen: „Komm herauf, der Du 
als Retter für die Stadt und uns erschienen bist." 2 ) Dazu 
macht ein Scholiast die Bemerkung: „er sagt diess, damit jener 
aus derParodos auf das Logeiou hinaufsteigen soll.'* Ein andrer 
fragt: „Warum aber aus der Parodos? Diess scheint nicht 
nöthig," beantwortet aber die Frage mit den Worten: „Man 
muss sagen, dass man uvaßalvtiv gebrauchte, um auszudrücken, 
dass jemand das Logeion betrat, was auch vorliegt; denn man 
sagte xuraßatvttv, wenn es jemand verliess, nach oer alten Sitte." 
— „Das ävdßatvt" setzt ein Dritter hinzu, „deutet also darauf 
hin, dass sich jener in der Orchestra befand." 3 ) Aus diesen 
Worten geht so viel hervor, dass wenigstens zwei Erklärer 
glaubten, der Wursthändler sei aus dem Haupteingange zunächst 
auf die Orchestra gegangen und habe, nach der Auffoderung 
des Demosthenes, sodann das Logeion bestiegen. 4 ) Wichtiger 
aber als diese Bemerkung ist die, dass man „einer alten -Sitte" 
zufolge von den Auftretenden avußaivtCv, von den Abgehenden 
xajußaivttv sagte. 

Der nächstliegende Gedanke, den man damit verbirg 
den kann, scheint der zu sein, dass der Scholiast auf den 
Sprachgebrauch Rücksicht nahm und andeutet, die Ausdrucks- 



und neuerdings noch von Sommerbrodt: rerum scenicarnm capita selecta 
diss. inaug. Berol. 1635 p. 27. Besondere Erwähnung verdient noch 
Stieglitz: Archäologie der Baukunst Th. II. S. 171. 

1) s. meine Schrift: über die Hingänge zu dem Proscenium und der 
Orchestra des alten Griechischen Theaters. Berlin 1842. 

2) V. 149 ävttßtuvt atorrjQ rjf nöXei x«l vipv tfavt(g, 

3) schol. ad h. v. *V«, ^woiv. Ixiijg nctQoöov Inl to Xoyetov avttßrj. <W< 
li ow Ix irjg nctpodov; tovto yuo ovx avayxatov. Xtxrtov oi/#', 8ti avu- 
ßtttyttv IXfytro to ini to Xoy&Tov tianvaiy o xrd nQoaxetTm. Xiyetmt ytiQ 
xajaßuü'av to änaXXihno&at Ivitv&tv anb tov naXntov Zihovg. (bg tv 
öv/uttr] to ayäßaiye. vgl. Hermann in der Jen. Littet, v. 20. Juni 
1843 No. 20. 

4) Ich behaupte dies mit Zuversicht nur von den zwei letzten, weil der 
erste möglicher Weise unter ndqodog den Seiteneingang auf der Scene 
verstanden haben kann, wenn schon dies nicht glaublich ist, da naQoJog, 
wie oben bemerkt, ohne Zusatz den Haupteingang in die Orchestra zu 
bezeichnen pflegt. 

9 
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weise ävaßalvttv inl ttjv axt/v^v sei ausser Gebrauch gekommen 
und man habe statt dessen späterhin tlaUvai gesagt Aber 
in diesem Fall würde er sich geirrt haben. Der Ausdruck 
avaßatvttv kommt nicht nur bei Plato ') vor, sondern auch bei 
Lucian 2 ) und ist sogar noch ganz gewöhnlich bei Artemidor. 3 ) 
Dagegen wird auch rfonvui nicht nur bei späteren Schriftstellern 
gefunden, sondern ist der gewöhnliche Ausdruck für Auftreten 
schon bei Plato 4 ) und Aeschines. 5 ) Es bleibt daher nichts übrig, 
als dass der Scholiast, der die Sprache mit seinem nakaiov 
l'd-og nicht meinen konnte, die Sache nieinte. Er deutet uns 
au, dass die Sitte, die Scene vermittelst jener Treppen, von 
denen Poliux spricht, zu besteigen, mit der Zeit einer andern 
gewichen ist, wo man dieselbe aus den Seiteneingängen be- 
trat. 6 ) Da nun aber die Klassiker von ihren Commentatoren 
vorzugsweise die Alten (ot nukuoi) genannt werden und der Scho- 
liast es jedenfalls hätte sagen müssen, wenn er diese Bemerkung 
nicht ganz allgemein verstanden wissen wollte, so scheint daraus 
hervorzugehn , dass er mit Poliux im Einverstäudniss ist 

" Au einer andern Stelle, im Frieden V. 726, fragt Trygäos, der sich 
auf dem Logeion befindet, indem er nach Hause gehn will, den 
Hermes: „Wie soll ich aber nun hinunterkommen F* worauf ihm 

t'ener zur Antwort giebt: „Nur Muth! ^anz schön! Hier dicht 
►ei der Göttin! 117 ) Hierzu bemerkt ein alter Erklärer: „das 
Gespräch im Himmel nimmt ein Ende. Er will nach der Orchestra 



1) sympos. p. 1MB. Mtov 6k tt\v ar\v (.KyaXotfooffvyrjy, kyaßa(yoyxog 
inl Toy bxQlßayia /Jtra rwy vnoxQiiaiv xal ßXtifjayrog ivavtlov toaovrou 
&eäiQOv, futkXoyios inn$t(£to&ai aavrov Xoyovg. 

2) opp. III. p. 265 ed. Jac. (Calumn.) oyeöov yaq ia nXelara UÜP h 
Tjj axrjyy ayaßaivovnav xaxuiy tvQot, itg äy v'no rfs äyyoiag xaSantQ vno 
TQaytxov nyos daifioyog xt%0Qr}yriu{yct. 

3) 'Ovsiqoxq. III. c. 13 p. 169 (ed. Reiff.) aytt&by ök xal totg inlöxn- 
yr\v &y(Qxofi(yots öta to iy vnoxoiati l*of noXXaxig Jt xal &eä>y ttqo- 
acjncc ayuXaußuvovai. cf. II. c. 3. p. 133 u. c. 69 p. 251, wo die Schau- 
spieler ot inl &v(.i4kriy avaßu(yovreg genannt werden. 

4) von den Dichtern de. legg. VII. p. 817 d. axr\vdg re n^ayrag xax % 
ÄyoQccy xal xaXXitfwyovg vnoxQirag elaayoptyovg. Aesch. adv. Ctes. II. $ 
77 p. 169 Br. TtSy Toaymuoy notrjrtuy rdiy /xträ ravru inuaayovitay. 

5) Aesch. I. 1. §. 68 p. 169 fxiXXoyxmy rqnyui3viy tlaiiycu, 

6) In einen frappanten Gegensatz treten die Worte elatfrai und avtt- 
ßa(vuy in der Krzäblung des Polybios bei Athen. XIV, 615. Dort heisst 
es ^tran^ixpautvog yaq tovg ix Ttjg 'EXXaäog tnupayeataiovg ertrag 
xal axr\yi]V xajaöxtuaoag ntytaii\y iv t$ xtQxtp nQUTOvg eia^yey 
avXrjiag apa nayxag. xovxovg ok axqüag inl xo nqoaxr]yiov fitxä xov x°~ 
qov avXsly ixtttvotv acta nayxag. Späterhin In 6k xovxay ix nttQaxa- 
hfog &yioytCo/Äiy(oy oQ/rjaxal 6vo tlor\yoyxo fiexa ov(x<f<ay(ag eig xfjy 6q- 
XTjOTQay. xal nuxxai xtooaQtg avfßr}aay inl xrjy axrjyrfy fiixa aakmyx- 
löy xal ßvxayiocuw. Man sieht deutlich, dass die Flötenspieler und die 
Chore die Scene von den Seitenzngängen aus betraten, wogegen die vier 
Ringer mit den Trompetern und Paukern sie von vorne aus bestiegen. 

7) V. 726 TQvy. n<ag 6yx iyut xaxaßr\(fo^ai; 'EQfii. &a\ioti t xakdig 

xijöl naQ avTip ii\v 9t6y. 
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auf Stufen herabsteigen. Der Alte fasst die Friedensgöttin an 
und steigt mit ihr auf die Orchestra herunter. Wahrscheinlich war 
auch der Chor auf die Scene gegangen, um die Friedensgöttin aus 
der Grube zu holen." 1 ) Hieraus scheint soviel hervorzugehn, dass 
der Scholiast, welcher annahm, die Scene seihst habe währeud 
des vorhergehenden Gesprächs den Himmel dargestellt, glaubte, 
Trygäos müsste, wenn er von dort nach Hause gehu wollte, den- 
selben Weg einschlagen, den der Wursthändler nahm, als er von 
Hause kam, um auf dem Markt seine Waare zu verkaufen. 

Nach dieser Analogie aber werden wir nun auch V. 1152 
in den Ekklesiazusen zu beurtheilen haben, wo der Chor sagt, 
dass er ein Lied singen wollte, während die Dienerin herunter 
käme, 2 ) und nicht anders wird es zu verstehn sein, wenn Ari- 
stophanes in den Acharnern V. 954 einen Böotier zu seinem 
Diener, den er fortschickt, sagen lässt, er solle sich in Acht nehmen, 
dass er beim Heruntertragen nichts zerbräche, 3 ) denn wenn er damit 
hätte ausdrücken wollen, der Diener solle sich beim Nachhausetragen 
in Acht nehmen, so würde er, um den Gegensatz von Stadt und Land 
auszudrücken, ävatf-tguv statt xaxa^^Qttv haben gebrauchen müs- 
sen. Endlich dürfen wir auch die Aeusserung des Mechanikers 
Athenäos nicht vergessen, der uns ausdrücklich bestätigt, dass 
jene Treppen, die zum Froscenium hinau ftührten, den Hypokri- 
ten zum Gebrauch gedient hätten, 4 ) ein Ausdruck, mit dem er 
entweder sagen wollte , dass die scenischcn Schauspieler vor- 
zugsweise dieselben benutzt hätten, oder der, wenn er das Wort 
in seiner ausgedehntesten Bedeutung bezeichnen sollte, wenigstens 
die Sceniker nicht aussen Ii essen kann. 

Um auch die Abbildungen nicht zu Übergehn, die auf die 
vorliegende Frage Bezug haben können, müssen wir auf zwei 
Vasengemälde aufmerksam machen, 5 ) die, nach Scrofaois geist- 
reicher Erklärung, ein paar Scenen aus dem gefesselten Prome- 
theus auf dem athenischen Theater darstellen. Man sieht auf 
beiden die Schausitze des athenischen Theaters, daneben den 
Haupteingang. Auf der einen ist Jo eben im Begriff durch den- 
selben hereinzutreten, auf der andern sieht man in demselben 
einen Donnerkeil abgebildet, zum Zeichen, dass Hermes, der 
dem ungehorsamen Titanen die Befehle des Zeus überbringt, auch 



1) xttT&voe tov ouQavov tr\y vnoxQiaiv. xdreiüt yttQ txl ti\v oq/v- 
arQav xUfta$ty. i/oueyog dt rrjs ElQtjytjg xnraßa(yti 6 nQtaßvTrjg inl rrju 
OQ/riainuv. totog df' xal /OQÖg ayijl&ey etg rrjy at'ttyuyrjv rfjs Etyrjyrjg. 
Das aytkfruy steht hier "ganz ao, wie man es von der Rednerbühne za 
gebrauchen pflegt. 

2) (y oatp tfi xccT(tßa(v(ts y ly<a ^Enuao^ttt, fiilog ti fttXXodeinyixoy. 

3) l&i äfft, vnoxvnre jyy ivXav, Vo-uf/vi/f, 
X$7i(oe xatolatig avibv evXaßov/Aiyog. 

4) Vett. Mathem. ed. Theyenot. p. 8 xXifiax&v yiv^ nnganirjaia totg 
u&tpfrotg Iv rotf &taiQotg nQos t« ngoax^yia ioig vnoxQtiaTs. 

5) s. Taf. II. Fig. I. u. II. 
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von dieser Seite auftritt. Was aber die Komödie angeht, so 
zeigt uns ein andres Vaseiibild drei Figuren derselben auf der 
Treppe des Proskenions, von denen zwei bemüht sind, ihren 
Mitteismann durch Ziehen und Stosseu aufs Logeion zu bringen. 1 ) 
Wenn es somit, wie ich glaube, ausser Zweifel gestellt ist, 
dass die Bemerkung des Pollux. eine ganz allgemeine Geltung 
hat, sowohl für Komödie wie für Tragödie, so ist es freilich 
schwerer anzugeben, wie ausgedehnten Gebrauch die Griechen 
von dieser Sitte gemacht haben. Es giebt Handlungen, die nur 
.auf der Orchestra vorgehn konnten, so z. B. die Scene des 
Chores mit dem Herold in den Schutzflehenden des Aeschylos 
und die Eingangsscene in dem gleichnamigen Stück des Euripi- 
des; im Uebrigen scheint die Orchestra meistens nur ein Durch- 
gangsort für die scenischen Schauspieler gewesen zu sein. Andrer- 
seits lässt sich eben so wenig behaupten, dass die Scene in den 
von Pollux angegebnen Fällen überall auf diese Weise betreten 
worden ist Ein plötzliches Erscheinen wie das des Odjsseus 
im Philoktet V. 974 oder das des Boten in der Iphigenie in 
Aulis V. 416 ist mit einem Gange über die Orchestra nicht wobl 
verträglich. Aber diess scheineu nur Ausnahmen von der Regel 
zu sein, die am deutlichsten hervortritt, wenn man die Scenerie 
in dem Orcst des Euripides mit der in der Elektra vergleicht 
In dem erstgenannten Stück vertheilt sich der Chor, um die Zu- 
gänge zur Scene zu besetzen. Da nur von zwei Richtungen die 
Rede ist, welche eingeschlagen werden und im Folgenden nur 
zwei verschiedne Stimmen wahrgenommen werden, so lässt sich 
nicht annehmen, dass mehr als zwei Zugänge besetzt wurden. 



1) Taf.V. Ich glaube nicht, dass es nach dieser Auseinandersetzung nöthig 
sein möchte, die Hinwendungen Hermanns in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 
1843 No. 20 zu widerlegen, doch lässt meine Ehrfurcht vor dem Namen 
dieses ausgezeichneten Gelehrten nicht zu, dass ich sie mit Stillschweigen 
übergehe. Hermann sucht zu erweisen, dass Pollux mit seinen O-vgai IV, 
126 eigentlich die nanoäoi gemeint habe und citirt dafür den Vitruv, der 
nur von aditns an jener Stelle spricht. Aber Pollux that Recht, diese 
beiden Dinge von einander zu trennen, denn aus der Midiana ersehn wir, 
dass jene Zugänge, die von den Paraskenien aus auf die Buhne führten, 
zu verschliessen waren, also jedenfalls ihre Thuren gehabt haben müssen, 
was von den Haupteingängen in die Orchestra im griechischen Theater 
wenigstens nicht nachweisbar ist. Im Uebrigen aber wird der Text bei 
Vitruv a. a. O. nicht gut dazu dienen können, um den des Pollux danach 
zu ändern, weil dieser vom griechischen, Vitruv vom römischen Theater 
spricht. Dies zeigt nicht nur der Zusammenhang, sondern auch der aus- 
drückliche Zusatz des aditus a foro, der auf das griechische Theater keine 
Anwendung leidet. Endlich würde nach Hermanns Emendation § 127 
bei Pollux eine empfindliche Lücke bekommen, indem eine Nachricht daraus 
entfernt würde, die man an dieser Stelle zu erwarten berechtigt ist und 
deren Unrichtigkeit sich meines Erachtens nicht erweisen lässt, während 
§ 109 einen Zusatz erhielte, der, nach Hermanns eignem Geständniss, 
beinahe ganz unpassend ist. 
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„Die einen," sagt Elektra, „sollen anf den Fahrweg achten, die 
andern auf den andern Pfad, der zum Hause führte." *) Gerade 
dieser Pfad aber ist es, den wir auch in der Elektra des Euri- 
pides genannt finden, und das auf eine eigentümliche Weise. 
Elektra ist zu ihrem Hause, das sie verlassen hat, znrückge- 
kehrt und findet hier zu ihrer grossen öeberraschung zwei Fremde, 
die sich versteckt haben. Voll Angst über dies Begegniss ruft 
sie dem Chore zn: „Lasst uns fliehn, du auf den Pfad, ich in 
das Haus, damit wir dem bösen Beginnen dieser Männer ent- 
kommen." 2 ) Es ist undenkbar, dass sie dem Chor nicht gera- 
then haben sollte, den Weg nach Hause einzuschlagen, von wo- 
her er gekommen war, denn hätte Elektra unter dem Pfad etwa 
einen Seitengang der Scene gemeint, in deren Hintergrunde das 
Haus lag, so wäre der Chor, wenn er sich anders bei dieser 
Anrede auf der Orchestra befand, den beiden Fremden, denen 
er entflieh n wollte, gerade entgegengekommen. Es scheint daher 
wohl mit Sicherheit angenommen werden zu können, dass jener 
Pfad, von dem der Dichter spricht, für gewöhnlich den Weg 
zur Stadt bezeichnete und daher von Allen betreten wurde, die 
von dorther kamen, nicht allein vom Chor, wogegen der Fahr- 
weg auf der andern Seite wohl der Weg aus der Fremde war, 
derselbe, den Timoleon einschlug, wenn er in die Volksversamm- 
lung zu Syrakus fuhr. 

Es ist leicht zu sagen, woher diese Sitte des Auftretens 
bei den Griechen entstanden ist. Sie stammte offenbar aus der 
Zeit des Tbespis, wo man noch keine decorirte Scene hatte, 
sondern wo der Schauspieler eine blosse Rednerbühne bestieg. 3 ) 



1) V. 1249 airi'f al ptv vuüjv tjjvJ' a/ia^riQij iqlßoy' 

fd <T ly&ad* älXov olfjov, ig <fQ0VQ«y dofKov. 
Eine ganz ähnliche Construction sieht man in den Persern, wo von der 
einen Seite die Königin Atossa anfangs zu Wagen und mit Gefolge auf- 
getreten ist, wie Schneider in seiner Ausgabe dieses Stückes aus V. 607 — 8 
richtig geschlossen hat, während der entgegengesetzte Fussweg von Xer- 
xes und seinen Genossen betreten wird. Auch in den Schutzfiehenden 
des Aeschylos kommt der König mit Rossen und Wagen von der einen 
Seite (v. 180), der ägyptische Herold mit seinen Leuten von der andern. 

2) V. 218 (f vyrjy av phy xaf olf^ov^ dg Sofiovg cF iyw, 

if dürag xaxovQyovg l^cdv^coftty noö(. 

3) Nach Hermanns Meinung in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 1843 No. 
20 hat auch der Scholiast des Aristophanes , der oben angeführt ist, mit 
dem nakuibv i&og jene Zeit gemeint, wo die Choreuten nach Pollux IV, 
123, auf den Opfertisch stiegen. Ich kannte diese Ansicht bereits, ehe 
sie pnblicirt wurde, denn Hermann wat so freundlich, sie mir brieflich 
mitztitheilen, nachdem ich ihm zur Bestätigung meiner bereits früher aus- 
gesprochen Behauptung hinsichts des Aultretens der Schauspieler die in 
jener Recension angeführten Stellen nebst einigen andern, die mir von 
Belang zu sein schienen, vorgelegt hatte. Hierauf beziehn sich auch dort 
die Worte: „Man hat mit Poll- IV, 127 den Scholiasten zu Arist. equ. 
149 verbunden" u. s. w. Aber ich kann mich nicht entsclüiessen , jener 
Interpretation beizutreten. Von den Anlangen des Dramas und vollends 
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Denselben Weg, den die Redner späterbin im Theater bei den 
Volksversammlungen nahmen, eben diesen wählten auch die 
Schauspieler bei ihrem Auftreten. Aber dass die Griechen trotz 
der Ausbildung ihrer Scene dennoch so treu an dieser Gewohn- 
heit festhielten, dass jeder der Auftretenden sich zunächst an 
den Chor wendet, um mit ihm zu sprechen, von ihm Auskunft 
zu erhalten, ganz unbekümmert um die Personen die auf der 
Bühne befindlich sind, dass hierdurch der Chor zu einer steten 
Mittelsperson zwischen dem lunern der sichtbaren und dem 
Aeusseren der unsichtbaren, nur gedachten Scene wird, diess 
scheiut mit seiner Bedeutung für aas griechische Drama in der 
innigsten Verbindung zu stehn. Denn der Chor, diese Ausgeburt 
des tiefsten Kunstgefühls, das jemals ein Volk beseelte, war 
nicht nur die Wurzel des ganzen griechischen Dramas , er 
war auch der Mittelpunkt, um den sich nicht ein Stück bewegte, 
sondern alle ohne Ausnahme. Weun daher der Chor auch, wie 
Horaz von ihm sagt, oft nichts that, als dass er den Bosen ab- 
mahnte und den Guten ermunterte, wenn -er auch nur eineTheil- 
nahme an der Handlung verrieth, ohne die mindeste Einwirkuug 
auf dieselbe zu äussern, und, nach dem Ausdruck des Aristoteles, 
ein xtjdtvTTjq unQuxtog war, so genügte doch schon seine blosse 
Anwesenheit, dem ganzen Vorgange eine Oeftentlichkeit, eine 
Würde und Feierlichkeit zu geben, die auf keine andre Weise 
zu erreichen ist. Auf der Scene sieht man die Geschicke wech- 
seln, die Mächtigsten der Erde sinken von dem Ginfei ihrer 
Macht ins tiefste Elend hinab, während andre, durch den Willen 
des Schicksals dazu erkohren, aus dem Staube auf den Thron ge- 
hoben werden; nichts dauert, nichts verharrt. Aber der Chor, 
der allgegenwärtige, der ewig bleibende, der unerschütterliche, 
er allein ist unbewegt und besingt nichts als die unbezwingliche 
Allmacht der Götter. Doch nicht allein eine hohe ästhetische 
Bedeutung hatte der Chor, er hatte auch eine politische. In ihm 
stellt sich das Volk dar, mit seinem gottesfurchtigen, gottergebnen 
Sinn in der Tragödie, mit seiuen Wüuschen, seinen Launen und 
Unarten in der Komödie. Das Volk aber duldete nicht, sich bei 
der Handlung des Stückes als blossen Zuschauer behandelt zu 
sehn. Es war ein echt demokratischer Gebrauch, der es mit 
sch brachte, dass die Theilnahme an der Handlung, so weit sich 
dies erreichen Hess, ohne die Würde des Chores aufzugeben, 
durch die besprochne Einrichtung des Auftretens hergestellt 



von jener Zeit, wo Dithyramb und Tragödie noch nicht einmal streng ge- 
schieden waren, wnssten die Griechen schon zur Zeit des Aristoteles zu 
wenig, als dass sich ein Scholiast des Aristophanes auf jene Vorgänge, 
wie auf eine allgemein bekannte Sitte hätte beziehn können. Was°er 
t6 nalttidy i&os nannte, musste auch im Gedächtniss seiner Zeitgenossen 
leben. 
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wurde. Es ziemte sich nicht anders, als dass der Auftretende 
zuerst das Volk in der Orchestra anredete und wenn auch Kü- 
nige auf derScene standen. Aber um diess natürlich erscheinen 
zu lassen, musste er auch in der Orchestra auftreten. 

War nun die Anwesenheit des C hores auf der Orchestra die 
Veranlassung, dass man von der herkömmlichen Sitte nicht ab- 
wich, so lässt sich auch daraus abnehmen, was die Veranlassung 
wurde, dass man diess that. Es war das Verschwinden des 
Chores von der Orchestra. Im römischen Lustspiel findet mau 
bekanntlich keinen Chor mehr, wenn schon es in scenischer Hin- 
sicht nur eine getreue Nachahmung der griechischen Komödie 
ist Die Spuren eines Chores in der römischen Tragödie sind 
vereinzelt und führen zu keinem allgemein gültigen Resultat. ') 
Aber so viel können wir mit Bestimmtheit annehmen, dass sich 
der römische Chor in den wenigen Fällen, wo wir ihn noch 
nachweisen können, nicht mehr auf der Orchestra befand, son- 
dern auf der Sceue, denn die Orchestra wurde, wie Vitruv sagt, 
zu Sitzplatzen für die Senatoren benutzt. 2 ) Somit fiel jeder 
Grund hinweg, um die Auftretenden aus den Haupteingängen 
kommen zu lassen und sie betraten in den Fällen, wo dies früh« 
her stattgefunden hatte, jetzt die Bühne aus den Seiteneingän- 
gen, von denen der eine, wie es bei Vitruv heisst, vom Forum, 
der andre von der Fremde kam. 3 ) Um daher auf die Bemer- 
kung des Scholiasten zurückzukommen, von der wir ausgegangen 
sind, so scheint es, als ob er unter der „alten Sitte", von der er 
spricht, die der griechischen und zwar der klassischen Bühne 
versteht, wogegen man unter der neuen Sitte, die den noth wen- 
digen Gegensatz in diesem Gedanken bildet, die der römischen 
Bühne zu verstehn haben wird, welche wahrscheinlich zu seiner 
Zeit blühte. 

Was uns Pollux, zu dem wir zurückkehren, sonst von der 
Ausstattung der Scene sagt, beruht auf Einzelheiten. „Auf der 
Scene," berichtet er uns, „lag ein Altar des Wegegottes vor den 
Thören und ein Tisch mit Backwerk, den man einen Schau- 
oder Opfertisch nannte." 4 ) lieber die Gestalt dieses angeblichen 
Altars belehren uns llesychios und Harpokration genauer, indem 
sie uus sagen, es wäre eine spitz zulaufende Säule gewesen, die 
man dem Apollo als dem Wegegott geweiht habe. Daneben 



1) s. Lange vi ml. trag. rom. y. 22 Not. 31. 

2) V, 6, 2 Ita latius factum tuerit pulpitum quam Graecoram, qood 
omnes artifices in scena dant operain: in orchestra autem senatorum sunt 
sedibus loca designata. 

3) V, 6, 8 secundum ea loca veraurae sunt procurrentes , quae effi- 
i iunt, una a foro, altera a peregre, aditus in scenam. 

4) IV, 123 inl irje 0x171% xal ayvuvg (xttio ßwfxos iiqo twk 
p<3y xal tgam >t, ntpftara tx ov(ta > V tow(>iff wyo/i«C«To >/ ftvutQti. 

5) Hes. äyvitvs b tiqq ttSy »vqwv latus ßupbs iv o*ij/4«u xfoyog 
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pflegte man, wie aus einer Stelle bei Aristophancs hervorgeht, 
einen Lorbeer zu pflanzen, 1 ) den heiligen Baum des Gottes, der 
vielleicht auch mit auf der Scene dargestellt wurde. Die Nach- 
richt des Follux würde Glauben verdienen, selbst wenn sich sonst 
keine Bestätigung dafür fände, da die allgemeine Sitte, Bilder des 
Apollo, des Hermes und der Hekate an den Wegen und auf 
den Strassen aufzustellen, dafür spräche, doch sie wird auch noch 
durch mehrfache Andeutungen in den uns erhaltnen Stücken be- 
stätigt. 2 ) Bessere Nachricht über die Beschaffenheit der Scene 
als bei Pollux finden wir bei Vitruv, wo es B. V. K. 6 § 7 
heisst: „Es giebt drei Arten von Scenen, eine tragische, komi- 
sche und satyrische. Die Ausschmückung derselben ist von ver- 
schiedener uud von ganz ungleicher Art, weil die tragischen 
Scenen mit Säulen und Giebeln und Statuen und andern könig- 
lichen Dingen verziert werden, die komischen aber das Ansehn 
von Privathäusern mit mehren Stockwerken haben 3 ) und eine 
Reihe von Fenstern, die nach der Art, wie man sie in Bürger- 
häusern sieht, geordnet sind, die satirischen dagegen mit Bäu- 
men, Höhlen, Bergen und andern Gegenständen des Feldes nach 
Art von Landschaften ausgestattet sind." 

Wir könnten hiermit Alles für erschöpft ansehn, was sich 
mit Sicherheit über die griechische Scene sagen lässt, da wir 
die Nachrichten der Alten über dieselbe vollständig mitgetheilt 



Harpocr. ayvtevg M iffrty xttoy tlg öfv krjytoy, Zy Xaxaai ttqo röiv &upajy 
cf. Schneider S. 88 Note 111. 

1) Thesmoph. 468 elf l{iHÖo[ir\y nrtou roy'Ayviä, xvßS' lx°^ pr i r W 
öwpyris. cf. schol. ad Ii. 1. 

2) Schneider, der a. a. O. die Belege dazu aus Aeschyl. Agam. 1036 
Sophokles Elektra 637 Kuripides Phönizierinnen 634 Aristophanes Wespen 
870 und, mit geringem Grunde freilich, auch Aesch. Choephoren 803 bei- 
bringt, vergisst darüber Soph. Oedipus Rex 919 und besonders die wich- 
tige Stelle im Jon 188 mit der Eustath p. 166, 23 zu vergleichen ist, den 
Hermann in der Note zu diesem Verse anfuhrt. Auch in den Rittern 
des Aristophanes kann dieser Schmuck des Hauses für den Demos nicht 
gefehlt hahen, wie aus der Erwähnung des Opfertisches hervorgeht V. 
169. Im Uebrigen ist die von Suidas s. v. äyvial mitgetheilte Notiz be- 
merkenswert thy uy xttl ol naoa ^AirixoTg leyofteyoi ayvtetg ol ngo xtSy 
oixttoy ßwpoi, tog (fafU Kpariyog xal MtvavÖQog. xal ZtHfOxkijs ly t([j 
Aaoxotovit, furvyüiv rct 'Afrrjyatiüy €&r) dg Too(ay yr\at* Auunkt <T ayv- 
isvg ßat t uög «r^/^wv 7hqI a/uvQyijg arakay^toTg ßapßaoovg svoöfifag. Ueber 
die Aufstellung der Denkmäler des Apollo ayvuvg in Athen s. Sluiter 
Lectt. Andoc. p. 30. 

3) Die ö«sny(a in der Komödie erwähnt auch Pollnx und sagt, d&ss 
das obere Stockwerk der Aufenthalt von allerhand liederlichem Gesindel 
gewesen wäre IV, 130 (y iU *«/iwd/\< änö Trjg Jtoieyfag itO{iyoßooxo£ n~ 
yt> xnroTTTtvovOt t) ypa'töta rj yuvtua xaraßUnti. Ueber die vorherge- 
henden Worte noxl dl xtnuuog, tttp ou xal ßallovat tw xenauy hat Jun- 
gerinann zu dieser Stelle eine lesenswerthe Note, wie auch seine Erklä- 
rung des dtrjow zu Poll, 1, 81 Beachtung verdient. 
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haben ') und Niemand verlangen wird, dass wir die Mutbmassun- 
gen, die namentlich Geoelli und Kanngiesser über die Scene in 
den einzelnen Stücken aufgestellt haben, einer näheren Prüfung 
unterwerfen oder durch andre Hypothesen ersetzen sollen. Dies 
wäre ebenso unfruchtbar als gefahrvoll. Statt dessen wollen wir 
lieber noch einige Worte an eine Bemerkung von Gottfried Her- 
mann anknüpfen, die, wenn sie auch nicht in ganzem Umfange 
unsre Zustimmung wird erlangen können, doch wie Alles, was 
vou einem wahrhaften Forschergeist ausgegangen ist, der Unter- 
suchung ein weites und ergiebiges Feld eröffnet. Hermann 
macht nämlich zn seiner Ausgabe der Elektra des Sophokles 
V. 4 die Aeusserung; „diejenigen irrten sehr, welche die Worte 
der Tragiker in scenischen Dingen auf die wirkliche Lage der 
Orte anwendeten. Denn zu Athen habe sich diess Alles anders 
verhalten als bei uns; es habe hingereicht, wenn mau nur die 
Gegenstände sah, die durch das Gerücht bekannt geworden waren, 
wenn sie dann auch in Bezug sowohl auf ihre Darstellung wie auf 
ihre Lage sehr von der wahren Gestalt der Dinge abgewichen wä- 
ren." 2 ) Man würde, glaube ich, Unrecht thun, wenn man dieser Be- 
hauptung trotz dem, dass sie den Schein der Allgemeinheit trägt, 
eine Beziehung auf säinmtliche Dramen oder auch nur auf die Mehr- 
zahl der vorhandnen gäbe. Man darf sie vielmehr nur auf solche 
Stücke anwenden, wo die Scene entweder den Athenern in der 
That mir durch Hörensagen bekannt geworden war, wie etwa 
in den Persern des Aeschylos, in der Helena des Euripides, in 
der Iphigenie in Tauri, oder da, wo sie ein völlig mythisches 
Local bat, wie im Prometheus des Aeschylos oder endlich da, 
wo sie rein erfunden ist, wie in der Elektra des Euripides; denn 
wer möchte sich überreden zu glauben, dass man der Natur nicht 
mehr getreu geblieben wäre, wenn die Scene Marathon, oder 
Eleusis, oder Kolonos, oder den Areshügel in der Stadt selbst, 
oder Delphi, kurz einen von den Orten darzustellen hatte, die 
jeder Athener kannte oder von denen er sich wenigstens nach 
den Berichten Andrer ein deutliches Bild machen konnte? Wel- 
chen Grnnd sollte man gehabt haben, um hier Gestalt und Lage 
der Dinge zu verändern* — Ich möchte sogar behaupten, dass 
die Griechen sehr viel mehr Ursache hatten, an der richtigen 
Zeichnung der Gegenstände festzuhalten, als wir, einesteils weil 
phantastische Willkühr überhaupt nicht in ihrem Wesen lag, 

— — — — 

1) Die w*ta, die man sonst noch in dem Obigen vermissen könnte, 
hat Vitrur selbst V. c. 5 so ausführlich beschrieben , dass wir nur auf ihn 
verweisen können. 

2) Ceternm vehementer falluntur, qui tragicorum verba in hnjusmodi 
rebus ad veros locorum situs exigunt. Nam secus Athenis, quam hodie 
apud omnes, qui theatra habent, illud spectabatur, quod in scem. reprae- 
sontatnni erat, ubi aatis erat cerni, quae fama nota essent, etiainsi et spe- 
cie et situ multum a veris dilferrent. , . , 
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anderntheils, weil der Boden, auf dem ihre Tragödie spielte, 
in jeder Bedeutung des Wortes weit über der Sphäre steht, in 
der sich die unsrige bewegt. Denn was der Wandrer zum Oe- 
dipus in Kolonos sagt, indem er ihm und den Zuschauern die 
einzelnen Gegenstände der Scene erklärt, jenes wichtige Wort: 
„Der ganze Ort ist heilig," 1 ) diess lässt sich mit wenigen 
Ausnahmen auf sämmtliche Tragödien anwenden. Der wunder- 
thätige Glaube hatte die Stelle geheiligt, an der die Götter auf 
Erden erschienen waren und wo die Heroen gehandelt uud ge- 
litten hatten, überall durch ganz Griechenland zeigte man noeb 
zur Zeit des Pausanias die Reliquien jener mythischen Vorzeit, 
an deren geschichtlicher Geltung die Griechen erst zu zweifeln 
anfiengen, als sie Griechen zu sein aufhörten, überall vernahm 
man aus dem Munde des Volkes die Sage, die beinahe zu allen 
Tragödien den Stoff hergab, von denen sich irgend eine Kennt- 
niss erhalten hat. An einem so begeistigten Gebiet aber durfte 
schwerlich mit willkührlicher Hand gerührt werden. Die Ehr- 
furcht, die man den Gegenständen des Volksglaubens schuldig 
war, hätte gewiss ein Aeschylos oder Sophokles um keinen Preis 
verletzt, weil sie wohl wussten, dass Frömmigkeit der höchste 
Schmuck des Dichters ist, aber auch Euripides that es nicht 
Er hat zwar in seiner Elektra die Scene ans dem heiligen My- 
kenä auf einen profanen Boden verlegt, aber man kann ihm 
nicht nachweisen, dass er jemals die Scene, die auf geweihtem 
Boden spielte, willkührlich verändert hätte. 

Doch um diese Untersuchung, so weit es thunlich ist, ins 
Einzelne zu verfolgen, wollen wir nach der Ordnung verfahren. 
Hermann macht seine Bemerkung zur Elektra des Sophokles und 
der Fall ist allerdings ein besondrer. Mykenä wurde bekannt- 
lich schon Ol. 78, 1 zerstört. 2 ) Als Euripides seinen Orest auf 
die Bühne brachte, waren schon 58 Jahre vergangen. 3 ) Die 
Scene in diesem Stück aber ist nicht verschieden vou der, die 
Sophokles in seiner Elektra hat. Beide spielen vor dem Königs- 
hause der Pelopiden, in beiden Dramen liegt diess Haus nicht 
in der Stadt sondern vor derselben und das Grabmal des Aga- 
memnon befindet sich in noch weiterer Ferne davon hinter der 
Scene. Es ist wahr, diess Alles widerspricht dem, was nns 
Pausauias berichtet. Dem allgemeinen Volksglauben zufolge be- 
fand sich das Grabmal des Agamemnon und seiner Genossen im 
Bezirk der Stadt selbst, während das des Aegisth und derKlytämnestra 
ausserhalb der Mauern lag. Ebendort, in Mykenä selbst, war auch 
die alte Burg des Atreus mit den unterirdischen Gemächern, die 



1) V. 54 /(oqos uh> Uq6s nag ocT tan x. t. L 

2) cf. Diod. Sic. Xr, 65. 

3) Er wurde bekanntlich Ol. 92, 3 unter dem Archon Diokles gegeben 
v. schol. ad v. 361 und 760. 
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seine Schätze verbargen, *) und da man in der Stadt Argos alle 
Denkmale der mythischen Vorzeit, die an das Geschlecht der 
Danaiden erinnern, auf dem Marktplatz findet, 2 ) so lässt sich auch 
wohl mit Bestimmtheit annehmen, dass der Volksglaube dem Kö- 
nige Agamemnon seine Wohnung in der Burg seiner Väter be- 
stimmte, dass also mitten in der Stadt die Stätte war, an der er 
gemordet und gerächt wurde. Hermanns Bemerkung, dass die 
Tragiker Gestalt und Lage der auf der Scene dargestellten Ge- 
genstände verändert hätten, trifft also ganz vollkommen zu, aber 
mit ihr auch die Nebenbestimmung, dass dies nur in einem Fall 
geschehn ist, wo ein blosses Gerücht über die Beschaffenheit 
dieser Dinge vorhanden war. Ich hin überzeugt, dass Sophokles 
und Euripides nicht von der naturgetreuen Darstellung abgewi- 
chen waren, wenn Mykenä mit allen seinen Denkmälern zu ihrer 
Zeit noch gestanden hätte und der beste Beweis dafür scheint mir 
der zu sein, dass Aeschylos die Sache anders machte. Bei ihm 
befindet sich die Scene auch vor dem Fallast der Pelopiden aber 
dieser liegt nicht vor der Stadt sondern offenbar innerhalb der 
Mauern; die Orchestra stellt, wie Ottfried Müller bereits bemerkte, 
den Markt dar, auf dem man die Bilder der stadtbeschirmenden 
Götter, der Ober- und Unterwelt und besonders die des Marktes 
sah. 3 ) Es war offenbar nicht jene ayoga uivxtiog, von der So- 
phokles im Eingange seiner Elektra spricht, sondern der Markt 
in der Stadt Mykenä, auf dem vielleicht, wie zu Athen, das Bild 
des Ztvg uyoguiog stand. Eben deshalb liegt auch das Grabmal 
des Agamemnon in den Choephoren an der Stelle, wo es, dem 
Glauben des Volkes gemäss, liegen musste, das heisst dem Pal- 
last der Pelopiden gegenüber auf dem Markt der Stadt und, wie 
Genelli richtig angenommen hat, in der Orchestra, wenn schon 
daraus nicht folgt, dass man die Thymele dazu benutzt hat. 
Diese blieb, wie ich glaube, wohl in den Choephoren unverän- 
dert und mochte eben den Altar des Ztvg ayoqaiog darstellen, 
wie sie in den Schulzflehenden des Euripides den der Demeter 
und Persephone abgab. Bei dieser Anordnung wird man lebhaft 
gewahr, welchen Eindruck die Reden der Klytämnestra machen 
mussten, wenn sie von dem unerschöpflichen Iteichthuin ihres 



1) Paus. IJj 16, 5 Mvxr\voiv de Ir toi? iotinfois — xttl *ArQiuts xai 
Ttuv naiöiuv vnoyaia olxoöour\n<titt , fyda oi ^r\aavQol aif tai %u>y /Qijjua- 
i(oy TjOccr. Tutjos laitv /uiy'AjQt'ws, ttol <$k xal üaovg ovy'Aytt^Cuyoyt 
Inttvrixovitts t£ 'fXfov dtmvtatts xuiaf ovtvatv AXyia&og. — XXvjat/uyr}- 
oiQtt liuifi] xtd ATyia&og bXi'yoy unuiif-Qü) tov Tei%ove> ivros <F( ccnr\- 
hoj&r)aav 9 tv&a Ayapt'pyojy it uviog txtno xal ot auy ixeiyy qoyev- 
Myus. 

2) vgl. ausser Paus. II. c. 19 sqq. auch Strabo VIII. p. 371, der 
erzählt, dass das Grabmal des Danaos mitten auf dem Markt gelegen 
hatte. * 

3) Anhang zu den Eumeniden. . . 
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Hauses spricht. f ) Es ist der Schatz des Atreus, auf den sie 
stolz ist. An dieser Stätte musste es sein, wo Kassandra das 
grauenvolle Schicksal enthüllt, welches über dem Stamme der 
Pclopiden gewaltet hatte, 2 ) hier war es, wo Aegisth Hache für 
die Kränkungen nahm, die man an seinem Vater verübt hatte. 3 ) 
Es war die alte Burg des Atreus, wo alle diese Gräuel gewii- 
thet hatten, die alte Burg des Atreus am Markte von Mykenä. 
Auf solche Erinnerungen konnte Aeschylos noch Bezug nehmen, 
denn seine Trilogie erschien erst neun Jahre nach der Zerstö- 
rung von Mykenä auf der Bühne zu Athen. 4 ) Das Andenken 
an diese Oertlichkeit lebte noch frisch im Herzen des Volkes. 
Erst mit der Zeit erlosch es und deshalb durften Sophokles und 
Euripides die Scene so gestalten, wie sie es für die Handlang 
ihres Stückes angemessen fanden. Sie construirten sie nach der 
Analogie von vielen andern Wohnorten der Heroen, zu denen 
der des Odysseus bei Homer das früheste Beispiel gegeben haben 
wird, das ein Dichter besang, der Pallast mit einem freien 
Platz davor, die Stadt in der Ferne. 

Doch auch so liessen sich die Dichter wohl nicht zu einer 
andern Willkür verleiten, die dem Sophokles von manchen 
Erklärern Schuld gegeben wird. Dieser nämlich lässt zu 
Anfang des Stückes den Pädagogen die Scene auf folgende 
Weise erklären: „Dies ist das alte Argos, Orest, nach dem 
du verlangtest, hier ist der Platz des wolftödtenden i Got- 
tes, zur Linken hier der berühmte Tempel der Hera; der Ort, 
an den wir kommen und den du siehst, ist das goldreiche 
Mykenä, dies aber hier das Haus der Pelopiden." 5 ) Dies stimmt 
nun mit den sonstigen Beschreibungen, die wir von der Gegend 
haben, sehr wohl überein. Das Heräon, welches ohne Zweifel 
auf der Scene abgebildet war, lag 10 Stadien 6 ) von Mykenä 
entfernt und war noch zur Zeit des Pausanias einer der berühm- 
testen Tempel in Griechenland. Pausanias fügt sogar hinzu, dass 
es auf der linken Seite von Mykenä lag, wenn man vom Isthmus 

•-vf»*i*'fcfc 

1) V. 961 ff. rtJtä, 

2) V. 1186 ff. 

3) V. 1577 ff. 

4) Sie wurde bekanntlich Ol. 80, 2 gegeben, wie aus der Hypotliesis 
hervorgeht. 

5) tö yctQ naXaibv *AQyog, ovno&sig* Tod*, 
jrjg olaifionliiyos KXdog ^liue/ov xonyg' 
ttürn d', 'CWrrr«, iov Xvxoxxovov &tov 
ttyoQtt jlvxtiog* ovg aQiajtQttg ö oue 
"J/nag 6 xXttrbg vatg' oi d' ixnvoptV) 

(f ttoxtiv Mvxrji'ug lag noXv/jivaovg qquv. .;n^ 

6) Strabo -VIII. t. 6, § 2 unb d* "Aqyovg tlg to 'Hqkiov TtffttttQdxoyra 
(outäta) fvfttv d£ eis Mvxr\yng dVx«. Pausanias zählt 15 Stadien II, 17, 
1. JUvxrivbiv d£ Ip aQtartinc nfvxt ttnfyei xal tf&a OTitJtct to JIquiop 
vgl. den Scholiasten zu Soph. Elect. 6. 
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kam, and dies ist bei Sophokles der Fall, denn Orest ond seine 
Begleiter kommen aus Pnokis. Trotz dem sind gegen die rich- 
tige Zeichuun^ der Scene Bedenken erhoben worden. Wirüber- 
gebn die Meinung derer, die bei der Nennung von Argos hier 
an die Stadt dieses Namens denken,* 1 ) was man wieder dadurch 
mit der vorgestellten Scene zu vereinigen gesucht hat, dass man 
annahm, Sophokles habe Argos genannt uod Mvkenä gemeint, 2 ) - 
eine Meinung, die schon dadurch widerlegt wird, dass er beides, 
Argos und Mykenä, nebeneinander nennt. Er konnte daher ent- 
weder nur die Stadt Argos meinen, und diese lag 50 Stadien 
von Mykenä entfernt, oder das Land. Die letztere Erklärung, 
der auch Hermann beitritt, ist ohne Zweifel die richtige. 3 ) Ei- 
nen Widerspruch aber hat man darin zu sehn geglaubt, dass 
Pausanias ein Heiligthum des Apollo Avxtiog auf dem Markt 
der Stadt Argos erwähnt, 4 ) während Sophokles dasselbe, wie es 
scheint, vor das Haus der Pelopiden in die Nähe von Mykenä 
versetzt. 5 ) Doch auch dies ist meines Erachteus keine richtige 
Annahme. Pausanias spricht an jener Stelle von einem Tempel, 
der auf dem Markt von Argos lag, Sophokles von einem Platz, 
der vielleicht nur mit dem Altar des Gottes geziert war. Keinen 
Falles bat mau nöthig an eine Verwechselung der Gegenstände 
und eine phantastische Construction der Scene zu denken. Was 
hält uns ab, zu glauben, dass sich vor der Stadt Mykenä in der 
Nähe des Heräons eine uyoQu \vxttoq befand, wie wir derglei- 
chen freie, den Göttern geweihte Plätze ausserhalb der Stadt in 
den Schutzflehenden des Aescbylos und den Trachinierinnen 
des Sophokles 6 ) finden? — An diesen geweihten Ort verlegte 
der Dichter, wie es scheint, die Scene, und folgte darin einem 
frommen, echt poetischen Gefühl, das ihn verhinderte, statt des 
heiligen Marktes in Mykenä einen profanen Boden für die Hand- 
lung seines Stückes zu nehmen. Wir glauben daher nicht zu 
irren, wenn wir annehmen, dass man auf der Scene im Hinter- 
grunde den Pallast der Pelopiden, zur Linken das Heräon und 



1) So sagt einer der Scholiasten zu V. 6. lauv ovx uthü&sv kov 
Muxrivtov «XX t± iuiomov </ «6'(T«t, und ein andrer macht eine weitläuf- 
ige Beschreibung von dem Markt in Argos. 

2) So ein Scholiast zu V. 4 "OfiijQog /tagtet, to 'Agyog xal ttjv Afv- 
xr\vr\v. ot vttoitQOt ir\v ah%r\v Mvxr\vr\v xal Aqyog tfaotv in Ueberein- 
Stimmung mit Strabo VIII. p. 377 (den Klmsley zu den Heracliden V. 188 
erläutert) und unter den neueren Krkläiern Brunck und Monk. 

3) Wir finden sie ebenfalls in den Scholien zu V. 4 AQyog, t« ntql 
lag JWuxrjvag /tagia xal avral ui Mvxnyta. Demnächst bei Musgrave. 

4) II, 9, 3 "Ayyt (ot g öh itay Iv tj? noXti tö Imtpavfaiaioy tauv*An6X- 
Xtavog Uqov Avxtlov. 

5) Erfurdt geht sogar so weit, aus diesem Grunde ändern zu wollen, 
s. seine Note ad v. 6. 

6) Jene Wiese, die zugleich ein Markt der Städter gewesen zu sein 
acheint V- 188 und 423. 
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wahrscheinlich ihm gegenüber auf der rechten Seite in der Ferne 
die Stadt Mykenä sah. Die Orchestra stellte die äyoqa Xvxetog 
vor und diese war es, die von der linken Seite aus von Orest 
und seinen Begleitern, von der rechten vom Chor betreten 
wurde. 

Wenn diess richtig ist, so können wir uns auch von der Ein- 
gangsscene in dem Orest des Euripides eine genauere Vorstel- 
lung machen. Aus der Hypothesis zu diesem Stück geht näm- 
lich hervor, dass Elektra, die den schlafendeu Orestes bewacht, 
zu den Füssen desselben sass, mit dem Bück nach jener Seite 
gewandt, von woher sie den Chor auftreten sah. 1 ) Daraus folgt, 
dass Elektra mit dem Gesicht nach der linken Seite der Bühne 
(also nach dem Eingange, der den Zuschauern zur rechten Hand 
lag) gekehrt war, denn der Chor besteht, wie bei Sophokles, 
in der Elektra aus Mykenischen Jungfrauen und kommt aus der 
Stadt. Die Consequenzen , die sich aus dieser Anordnung der 
Scene für die Lage des Grabmals und das Auftreten der ver- 
schiednen Schauspieler ergeben, Übergehn wir, da sie sich leicht 
von selbst herausstellen. 

Auch in Theben hatten sich viele Denkmäler aus der my- 
thyschen Vorzeit erhalten, auf welche die Tragiker in ihren 
Stücken Rücksicht genommen haben. Wir finden die Scene, den 
herrsch 2nden (Jeberlieferungen der dortigen Dynastien gemäss, 
an drei verschiednen Orten: vor dem Hause des Kadmos, vor 
dem des Herakles und vor dem des Oedipus. Wir wolleu die 
einzelnen Fälle näher betrachten. 

Vordem Hause des Kadmos spielen die Sieben gegen Theben des 
Aeschylos, die Phönizierinnendes Euripides und seine Bacchantinnen. 
Dass dasselbe auf der Akropolis lag, versteht sich von selbst, weil die 
Kadmea ja ihren Namen davon erhielt. Dort finden wir es auch 
bei Aeschylos; der Chor bestätigt es mit seinen Worten 2 ) und 
weder in den Phönizierinuen noch in den Bacchantinnen kann 
Euripides die Scene anders dargestellt haben, denn im erstge- 
nannten Stücke befindet sich die Stadt im Belagerungszustande 
und da Pentheus in dem zweiten dieselbe zu betreten fürchtet, 
indem er nach dem Kithäron geht, 3 ) so geht hieraus deutlich 



1) 7Tq6$ tu ^jiyttfA^vovog ßaaCktia vnoxtixai ^ÖQiarrjg xduvcay xal 
xeifitvog vnb fiav(ag vnb xhvidCov , $ nQoaxa&f&xtu KQog xoig noo\v 
"HXixxna. JianoQftrai ök , xl ör\non ov TtQog xtj xetf alrj xaO-t&xar ovxtog 
ö*k fiuklov IJoxti xbv «JfAyoy xrjytltiy, xovxtp naqaxad-ftoufvri nXrjata!- 
jsqov. totxtv^ouv ö*ia xbv yonov o noirjxrjg Jiaaxs vdaat' üiriytQ&rj yao av 
6 *Oq{(JTr\q, anxi xal poytg Xftxaöyafrtlg, nlrjaiatiioov avxy xüv xaxa xbv 
yortbv yvvaixaiv naniaxa/^ivtav. tan öl vnovof t aai xovto, aiv tpT\a\v 
Hltxxou rot %oqm* £(y«, Ofya 9 Untbv T/vog äoßvkijg, nifhxvby oly tcv- 
xr\v tfvat irfv' KQotfaoiv xrjg xotuvxyg dia&faewg. 

2) V. 240 xuQßoavvat tpoßtß xavö* lg äxQonxoliy, 

Ttutov Zdog, txofxay. 

3) V. 840 xal juag tfi* äonog «iju, KadptCovg la&tay; 
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hervor, dass sie rings umher liegen musste, weil er sie sonst 
aaf seinein Wege hätte vermeiden können. Pausauias tbeilt uns 
aber noch Specielleres über die Merkwürdigkeiten der Akropolis 
mit. Auf derselben befand sich nämlich ein Markt, und auf je- 
nem wieder ein heiliger Platz, an dem die Musen bei der Hoch- 
zeit des Kadmos und der Harmonia gestanden hatten, als sie ihre 
Gesänge anstimmten. 1 1 Dieser Platz ist es offenbar, auf wel- 
chem Aeschylos jene Menge von Götterbildern anbrachte, zu de- 
nen der Chor bei seinem Auftreten betet und die er um Hülfe 
anfleht Er war augenscheinlich auf der Orchestra dargestellt 
und mit einer xoivoßoyua für die Bilder von Zeus, Pallas, Po- 
seidon, Ares, Kypris, Apollo, Artemis, Hera und Athene ge- 
schmückt. 2 ) Euripides, der wohl keine so glänzende Ausstattung . 
der Scene liebte , hat wahrscheinlich die Thymele mit der Sta- 
tue der Aphrodite versehn. 3 ) — Ausserdem "erwähnt Pausanias 
das alterthümliche Haus des Kadmos, die Trümmer von den Ge- 
mächern der Harmonia uud derSemele und fügt hinzu, dass man 
diese Stätte bis auf seine Zeit nicht habe betreten lassen. 4 ) Ge- 
nau ebenso sehn wir die Scene in den Bacchantinnen des Euri- 
pides gestaltet. „Ich sehe," sagt Dionysos bei seinem Auftreten, 
„das Denkmal meiner Mutter, die vom Blitz erschlagen ward, 
dem Hause nahe, die Trümmer rauchend und noch lebt des gött- 
lichen Feuers Licht, ein unvergängliches Andenken an die Ge- 
walttat Heras gegen meine Mutter. Ich lobe aber Kadmos, der 
diese Stätte nicht betreten lässt, ein Heiligthum seiner Tochter; 
ich selbst umgab sie mit des Weinstocks traubenreichem Grün." 5 ) 
Sogar über die alterthümliche Gestalt des Hauses, welches den 
Mittelpunkt der Scene bildete, können wir uns aus den Phöni- 
zierinnen des Euripides eine genauere Vorstellung machen. Es 



1) Paus. IX, 12, 3 'EXXqvtuy roTg uno^fxofj{fois (tcfai Movaag ?C roy 
'AQUQvUtg yafioy ib xtoQfoy laüy tili irjg ayogag, iv&a örj (f aoi xug &täg 
qaai. 

2) vgl. O. Müller: Anhang zn den Enmeniden, der indessen die Worte 
to notvi "Hqcc für einen fremdartigen Zusatz hält. 

3) Dies scheint die Güttin zu sein, die der Chor Bacchant. V. 370 
anruft- vgl. 400, 224—25, 773, Aristot. probt. A. p. 953 ed. Bekk. OQ&uig 
shoyvoog xal 'uiq qoJ(tj] für aXXrjlcoy itrai Xt'yoyjai. 

4) IX, 12, 3 qaal cF« o/ Grfß(uoi t y.a^oTi rijg axQonoXicog ayocta acpi- 
Giv Itp i}f4(!iy 7i67io(r)Tctt , KcitSpov to aQ/aToy oixitty elpcti* &aXa/ucoy tU 
anocfa(vovai tov ie '^«oj'/kj tQtfaia, xal uv StfjtiXijS cfctaly tlvat' tov- 
toy xal lg If» aßaroy tfvkciaaovatv av^Qionoig, 

5) V. 6 6pw ftrjTQOs fiyfj^a xfjg xtnavvfag 

ioJ' fyyvg ofxtoy, xctl tiCptov toi(nict 
Tvcfofjtra, d(ov is nvoog tu t,tSottv (f X6ya t 
aitctytcioy "Jfnag /btrjT^t ttg ipijp vßQiy. 
ßiVw öf K«d(.ioy y aßaroy og ntJoy roJe 
Ttfrrjm, &vyar()6g atjxoy auniXov tSi viy 
ntgit lyat xdlvipa ßoTQvcotfd #Aoj7. 
Auf dem Grabmal erscheint später bei dem Erdbeben eine Flamme V. 596. 
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war nämlich, wie Pollns berichtet, ein zweistöckiges, eine 
dtaity/u. 1 ) und wahrscheinlich so eingerichtet, wie Homer das 
Hans des Odysseus beschreibt, unten die Gemächer für die Männer, 
oben ein vntQioiov für den Aufenthalt der Franen. Aus diesem er- 
scheint daher zu Anfang des Stückes Autigone, die das Dach 
besteigt, um von hieraus das Schlachtfeld zu überschauen. 2 ) Vor 
dem 1 lause aber fehlte es auf der Scene ebenso wenig wie in 
der Orchestra an Tempeln uud Altären, unter denen der des 
Apollo dyvttvg vom Dichter besonders genannt wird. 3 ) 

An einer andern Stelle spielte der rasende Herakles des En- 
ripides. Pausanias fand das Haus des Amphitryon und das Grab 
seiner Enkel links vom Elektrischen Thore 4 ) und dass auchEuri- 
pides die Scene hieher verlegte, geht daraus hervor, dass He- 
rakles sagt, er wäre auf verborgnen Wegen durch das Laud auf 
sein Haus zugekommen, 5 ) was nicht möglich gewesen wäre, wenn 
dasselbe in der Stadt gelegen hätte. Ich zweifle nicht, dass der 
Altar des Zeus awrifp, an welchen sich Amphitryon, Megara und 
die drei Kinder des Herakles geflüchtet haben, ebenfalls zu den 
berühmten Alterthümern Thebens gehörte, da ja der Dichter 
(V. 50) anführt, dass ihn Minyas gegründet habe. 

Vor der Stadt befand sich auch die Wohnung der Labdaki- 
den; wenigstens geht aus den Worten des Sophokles hervor, dass 
sie nicht, wie die der Peiopiden in Mykenä am Markt 



1) I. c. tj <f£ ättiTtyfa, norh (i\v Iv otxq) ßaaiXeUij fitijosg ätoiUKTtor, 
olov atff ov fy *i*oiv(aacus rj *Ayuy6vr\ ßltntt rby aiQarov. 

2) Es scheint eben in dieser Anordnung das Alterthümliche zu liegen, 
was Öfters von den Tragikern durch die Benennungen cto/alog Jopog oder 
aQX«(cc axiyr\ und andre hervorgehoben wird, während der neuere Bau- 
styl der Griechen es mit sich brachte, die Häuser nur einstöckig aufzufuhren 
und die Gemächer der Männer, Frauen und Gäste neben einander zu legen. 
Man kann diesen Gegenstand deutlich aus der Vergleichung der Choephoren 
des Aeschylos mit der Alkestis des Kuripides wahrnehmen. Das Haus der 
Atriden am Markt zu Mykenä war ohne Zweifel im ältesten Styl gebaut 
und desshalb sagt Klytämnestra V. 710 zu Klektra: ay twtbv eig uy- 
ÖQtoiyag ev££y ovg Joutov, oTncffronoug Tovofie xctl ^vyeu7TOQovg. Bei 
Kuripides dagegen scheint sich Admet, der einer jüngeren Generation an- 
gehört, ein Haus im neueren Styl erbaut zu haben. Daher sagt er 
zum Herakles V. 554 YüiQig $tyuiy£g tioty, ol <s* tiöa^ofjsy und V. 557 zu 
einem Diener t]yov au, rioyäe d'toitürtav t$(on(ovg %tv<jjvag oT$ag — i-y (Tf 
xljoan &uQag ptaavkovg. So möchte das Haus seines Vaters in Phera 
wohl nicht beschaffen gewesen sein. 

3) vgl. V. 268, 281, 640. 

4) Paus. I.e. tv aotavtQH til idiy nvldiy, ug byofiaCovoty'IIkixTQctg, oN 
x(ctg iarly iQt(nta > ty'&a oixfjaai (faaiy y Afx<fnQvtova^ diu iby" ' llktxxQvon'og 
ttavaioy qtvyovra Ix Ti\>v*&og. (Die Lage war also ganz wie die des He- 
räon bei Mykenä, auf der linken Seite, wenn man zur Stadt ging) Im- 
dlixyvovOL 'llQaxMovg Kay naidujv jioy Ix MeyaQag pyij t ua. 

5) V. 599 ix nqovo(ttg xj>v(p<og tiorjl&oy x&oya erwidert Herakles auf 
die Worte des Amphitryon «tp&p tml&dty noliy. 
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war. *) Hier spielte der König Oedipus und die Antigone des 
Sophokles, die beide eine gleiche scenische Ausstattung gehabt 
haben werden. Man sah vor dem Herrscherhanse mehre Altäre, 
an denen sich im Eingange zum König Oedipus das Volk auf 
verschiedne Weise nach Alter und Geschlecht geordnet hatte, 2 ) 
unter ihnen auch den des Apollo ayvnvq. z ) Ein Theil des Vol- 
kes nahm, wie es scheint, zu Anfang des Stückes die Thymele 
ein und bezeichnete dem Priester die Ankunft des Kreon aus 
Delphi, noch ehe ihn derselbe von dem Logeion aus erblicken 
konnte. 4 ) Eben diesen Ort nahm späterhin der Chorführer ein 
und warf sich mit den Seinigen vor dem Tiresias nieder, als 
dieser die Scene verlassen wollte, ohne den Bitten des Königs 
nachgegeben und die Stadt von der herrschenden Noth befreit 
zu haben. 5 ) 

In zwei Stücken, die uns noch erhalten sind, ist die Scene 
in Delphi, ein Ort, über dessen Beschaffenheit uns Strabo fol- 
gende Nachricht giebt: „Der südliche Theil des Parnasses, Delphi, 
ist eiu felsiger Ort nach Form eines Theaters. Auf seinem 
Gipfel liegt der Tempel des Apollo und die Stadt, die etwa 
16 Stadien 'im Umfange hat. Ueber ihr liegt Lykorea, der Ort, 
an dem sich früher die Delphier noch über ihrem Heiligthum 
angesiedelt hatten. Jetzt wohnen sie in der Nähe desselben an 
der Kastalischen Quelle." 6 ) Wie konnte man eine Oertlichkeit 
finden, die mit der Construction der griechischen Bühne grössere 
Aehnlichkeit darbot? — In derselben Weise beschreibt es Pau- 
sanias: „Die Stadt Delphi," sagt er, „hat durchweg eine bergige 
Gestalt. Ganz ebenso wie der andre Theil der Stadt ist auch der 
heilige Bezirk des Apollo; er ist sehr gross und es führen viele 
Wege dorttfin." 7 ) Die weite Aussicht, die man von dort aüf 
die Krissäische Ebne und das Meer hatte, beschreibt uns Ae- 



1) Oed. R. V. 19 t6 <T äXXo wvXoy IgeOKuufroy ayonalot &ctxu. 

2) V. 15 ff. 

3) V. 919. 

4) V. 78 oFdf t* aniCag Kq(ovtk ngoauf/ovra a^uafyovai i/o/. 

5) V. 326 - 27 ftr] tiqos &iaiv f (foovaiv y ctnoOTQcttf tjS, inti 

ndyitg ah 7tQoay.vvovfjtv oFd' txir\oioi. 
Zwei Verse, die Hermann gegen die Auctorität derManuscripte dem Oe- 
dipus giebt. 

6) IX. p. 418 to vonov (to£? IlaQvaacrov) ot JsX<po£ t nsrQuid'eg x<°~ 
Q(ov, i9*«T(»06iöVf, xara xoQvcprjy fyov to (jLttvrttov xal ri)V noXiy oiaötov 
txxaiötxa xvxXov nXr\QOvatty. vntQxtiiai d' avifjg ^ AvxiüQtia, t<p* ov 
TiQoitQOv VJqvvjo oi JtXtpol V7liQ tov ttoov. vvv cT In aVKlJ QlXQVOlV 
nSQl irjV XQr\vr\v it\v KaarnXtag. 

7) X, 8, 5 Jtk(f lg d* ri 7l6Xtf avavng dz« naOr\g Tzctotyrat OXW*» 
x«t« t« avru iU T/j TioXfi tjj aXXy 6 Uqös neQfßoXog iou ' ' AnuXXcovog' ou- 
Tog d£ fiivtdei fityag xal ayanctTOJ tov aantag f?o*r<* jiifjLr\yjm d£ xal ?£o- 
do* cclrov avytxeTg. 

10 



146 



schines. l ) Aeschylos und Euripides nehmen beide auf diese 
öertlichkeit in einer Weise Bezug, die uns nicht zweifeln liisst, 
dass die Scene mit aller Treue und Wahrheit aufgefasst war. 
Der Parnass, die Korykische Grotte, die Quellen des Pleistos 
sind die ersten Gegenstände, welche die pythische Priesterin an- 
redet, indem sie die Scene betritt, 2 ) und eben dieselben be- 
schreibt Jon in seiner schönen Monodie, in der er den Sonnen- 
aufgang hinter den Hohen des Parnasses schildert, während er 
die Stufen des Tempels und die Altäre des Gottes mit dem Was- 
ser aus der kastalischen Quelle besprengt. 3 ) Den Mittelpunkt 
dieser Scene bildete ohne Zweifel bei beiden Dichtern der Tem- 
pel des Apoll, so wie ihn Euripides beschreibt, von Lorbeerbäu- 
men beschattet und mit einer Vorhalle. 4 ) Vor demselben befan- 
den sich mehre Altäre 5 ) und unter ihnen auch der des Apollo 
üyvitvg, zu dem Kreusa später ihre Zuflucht nimmt. 6 ) In der 
Nähe sah man vermuthlich noch andre Gebäude, aus denen Jon 
hervorzutreten scheint. 7 ) Das Proskenion war sehr geeignet, die 
Anhöbe darzustellen, auf welcher das Heiligthum des Gottes lag 
und über die steilen Wege, die zu demselben hiuanführen, konnte 
sich der Erzieher der Kreusa mit Recht beschweren. 8 ) Die 
Orchestra stellte ohne Zweifel einen freien Platz vor dem Tem- 
pel vor, doch ist es mir nicht wahrscheinlich, dass die Thymele, 
wie Ottfried Müller annahm, eine xoivoßwfxla der vier Gottheiten 
abjpb, welche die Priesterin im Prolog anredet. 9 ) Diese An- 
ordnung würde für die Verwandlung der Scene, die der zweite 
Theil der Eumeniden nothwendig macht, grosse Schwierigkeiten 
dargeboten haben. Da ich überdiess glaube, dass Pythia ihren 
Prolog nicht an der Thymele sondern auf der Scene sprach, so 
scheint es mir angemessner, anzunehmen, dass die Altäre jener 
Götter oder ihre Bilder eben dort unmittelbar vor dem Tempel 
standen, wo sie leichter verschwinden oder durch andre Gegen- 
stände ersetzt werden konnten. — Dies Alles wird, wie gesagt, 
bei beiden Dichtern nicht verschieden gewesen sein. Euripides 
dagegen hat noch eine Beziehung auf die damaligen Ereignisse 



1) ad?, Ctes. II. § 37 p. 98 ed. Br. vnoxiixai ycto to 'Ktfioaioy m- 
dtov toj tegy xal toitv thavvoTiiov ogäfy t(fTjviya> 9 da ayÖQSs'JfiUftxTvo- 
V€S ifrtQyaOftfrovg TOVtl to ntdiov vno Tioy ^Afitfiaotwv, xal xtQausia 
iv(axo6oftri^va xal avXia. oqccts toTs oop&aXfioTs iov t$dyiöroy xal knü- 
Qaiov Xtuiva T£m%iou{yoy, 

2) Kamen. 22, 27. 
S) V. 88 ff. 

4) V. 76 (241), 79. 

5) V. 188 Hermann vermuthet, dass hier eine Statae der Latona 
stand, s. die Note zu diesem V. 

6) V. 1272, 1297, 1418. 

7) V. 78. 

8) V. 750 ff. 

9) Anhang zu den Eumeniden. 
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des Tages genommen, die uns recht deutlich zeigt, bis zu wel- 
chem Grade von Naturtreue und Nachahmung des Einzelnen die 
griechische Scene fortgehn konnte. Die Athener hatten nämlich 
von dem Gelde, dass sie im Kriege mit den Peloponnesiern und 
deren Bundesgenossen erbeuteten, zu Delphi eine Säulenhalle er- 
baut, 1 ) die mit schönen Sculpturwerken geschmückt war. 2 ) Diess 
sind, wie Musgrave bereits bemerkt hat, jene Bilder, die der 
Chor bei seinem Auftreten betrachtet und durch deren Bewunde- 
rung er den Athenern ein fein ersonnenes Compliment machte. 

Nach den ersten Aoftritteu in den Eumeniden verwandelt 
sich die Scene und man erblickt — ja was? — Darüber sind 
die Erklärer nicht einig. Geuelli und Müller meinen: die 
Akropolis mit dem Parthenon, oder, wie der Letztere hinzufügt, 
wenigstens den heiligen Bezirk der Athene Polias mit dem Bild- 
niss derselben. Der einzige Grund, der sich für diese Annahme 
anführen la'sst, ist meines Erachtens der, dass Apollo den Orest 
an ein altes Bild der Pallas in der Stadt dieser Göttin verweist, 3 ) 
welches sich, wie man aus einer Aeusserung des Pausanias 
schliessen könnte, vielleicht auf der Burg befand. 4 ) Aber diese 
Hypothese steht auf schwachen Füssen und wenn Athene V. 685 
sagt: „Hier diesen Bergeshang, den Sitz der Amazonen, die Zelte 
• und die neue Stadt mit ihrer hohen Burg haben die Amazonen 
der alten gegenüber gegründet, als sie gegen Theseus einen 
Feldzug unternahmen, 415 ) so hat es wenig Wahrscheinlichkeit, 
dass man den Sitz der Amazonen, den Areshügel, wie Müller 
annimmt, auf einer Periakte dargestellt sah. Dieser war viel- 
mehr, wie auch Hermaun auf den ersten Blick erkannte, 6 ) der 
Ort der Handlung und wenn überhaupt ein andrer Berg in der 
Ferne sichtbar war, so konnte diess eben nur die Akropolis sein. 7 ) 
Die Sache wird dadurch ausser allen Zweifel gesetzt, dass der 
Volksglaube die hier scenisch dargestellte Thatsache nicht an die 
Akropolis sondern an den Areshügel knüpfte, auf dem ja der 



1) Paus. X, 11, 5cf. Boeckh: trag. gr. pr. p. 191. 

2) Daher jene -niv^cti Xd'iyoi in den tvxfoytg alXctt V. 209. 

3) Kumen. V. 79 /uoXuiy Jt JfdXXaäog noil nioliv, 

XCov naXttiov ccyxitVtv Xttßiav ßniiag, 

4) f, 26, 7 t6 til uyitoniTOV tv xotvo) noXXotg nooitQOV vofjua&h' ht~ 
mv rj awrjXOfV and tioy J^mwv, loily AO^yug üyttXua iy rjj viv azoo- 
noXa, toi« dk oyofxaCo^yrf noXtf (frjfirj ig uvio tyu ntatiy Ix tov 
ovQayov. 

6) nuyov <T oQiioy ^(nach Hermann) iqvF Afiatoywy togety 
oxr\vdg & , Cr' yX&oy Grja^wg xarä tp&öyoy 
0TyttTi}X(t7Ovocti xal noXiy vtonxoXty 
jrjyö* vtylnvQyov uyrtnvQyioacty rore • 
"Aqu <P f&voy, h'&ty tot Inwyvpos 
ji^tqu ndyog t "siQtiog. 

6) opnsc. VI, 2 p. 172. m 

7) Auf die Akropolis bezieht sich auch V. 440 das taibtg afxrjg n{X«s. 

10« 
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Areonag seine Sitzungen hielt. Schon Euripides bestätigt ans 
dies. ') Noch specieller hat Pausanias die hieher gehörigen Ge- 
genstände erläutert. Es befand sich nämlich auf dem Areopag 
ein Altar der Athene den, wie Pausanias sagt, Orest ge- 

gründet haben soll, nachdem er freigesprochen war. Oiess scheint 
aber jener Altar zu sein, an welchen Aeschylos die Handlung 
des Stückes knüpft, indem er den Orestes hier gewisse Gelübde 
ablegen lässt, deren Erfüllung er verspricht, wenn die Göttin ihm 

f egen die Anklage der Erinnyen Recht verschaffen wollte. Ne- 
en dem Areopag lag auch das Heiligthum der Erinnyen, dessen 
feierliche Gründung einen Theil unseres Stückes ausmacht 2 ) 
Wenn nun hieraus die Construction der Scene aufs.Evidenteste her- 
vorgeht, so kann man vielleicht auch nicht ohne Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass sich auf der Bühne der Stein der Schamlosig- 
keit befand, auf den der eigentliche Urheber des ganzen Streites, 
Apollo, trat, während auf der Orchestra die Erinnyen den Stein 
der Kränkung einnahmen, 3 ) den vielleicht dieThymele darstellte. 
So würden auf der Mitte der Scene die erhabne Gestalt der Athene, 
auf der einen Seite Orest, der an ihrem Altar kniete, auf der 
andern Seite Apollo auf dem Xföog uvutöu'aq und in der Orchestra 
die Eumeniden an dem U$oq vß^ms treffliche Haltpuukte für die 
Gruppirung der ganzen Scene abgeben, deren weitere Ausfüllung 
noch durch die Areopagiten gemacht wurde. Auch Genelli fühlte, 
dass Apollo eiuen erhabnen Standpunkt auf der Bühne haben 
müsste; er bringt ihn aber sonderbarerweise auf den Opfertisch 
neben den Altar der Athene. 4 ) 

Wo die Scene in der Iphigenie in Aulis und in den He- 
rakliden des Euripides war, dies lässt sich beinahe bis anfs 
Haar bestimmen, denn zu Aulis sah Pausanias noch auf einem 
Hügel in der Nähe der Stadt die eherne Schwelle von dem 
Zelt Agamemnons und den Tempel der Artemis, 5 ) den der 
Chor erwähnt. 6 ) Dies macht es wahrscheinlich, dass man auch 



1) Elektra 1267 ff. 




Xovai xal ol ÖKüxovxtg, tov ^itv vßQtwg, tqv <5k «i^/tf*/«? avxwv ovop«- 
Covaiv. 

3) vgl. Böttiger: Furienmaske S. 71 kleine Schriften I. S. 232. 

4) S. 235. 

5) IX, 19, 5 vahg *AQHuiö6g Utnr ivraü&a xai ayaX/jara Iftw 
Xtvxov, t6 ftiy o*<;ttf«ff y/poi', to fOtxe TO^rotaj;. (fttal <fa fnl tou ^w- 
fiov ti {■).}. ivjiov ix fiaVTtfag xrjg KttX/avxog 'fff iyfvHttv xuiv'EXlrjyutv &vu*i 
tr,y &tov nyx* ttvxrjg tkxyov to houv Txoirjrria. nlut&vov öl y xtti'Opijr 




6) V. 186. 
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die merkwürdige Platane, an der sich das Wunder ereignete, 
von dem Homer erzählt, und die Quelle an derselben nicht 
vergessen haben wird, während vermuthlich im Hintergründe 
der Euripus mit der griechischen Flotte lag, von der der Dichter 
eine so ausführliche Beschreibung liefert. In Marathon bezeich- 
nete die Quelle, welche von der Heldin des Stückes, Makaria, 
ihren Namen erhalten hatte, den Ort, wo die Handlung vorgieng. 1 ) 
Auch liier stellte die Orchestra einen Markt dar, wie daraus 
hervorgeht, dass der Tempel des Zeus uyogaTog den Mittelpunkt 
der Scene bildete, 2 ) vor dem sich ein Altar befand, an welchem 
Jolaos mit den zum Kampf unfähigen Knaben Schutz suchte. 
Auch hier kann der Euripus den Hintergrund der Scene be- 
grenzt haben. 

In landschaftlicher Hinsicht ist besonders die Scene in den 
Trachinierinnen des Sophokles und den Schutzflehenden des Ae- 
schylos bemerkenswert!]. Herodot macht uns eine sehr deutliche- 
Beschreibung der Lage von Trachis. „Der Pass, der durch 
Trachis nach Griechenland führt," sagt er, „ist an der Stelle, 
wo er am engsten ist, ein halbes Pletbron breit. Freilich ist 
nicht hier die schmälste Stelle des ganzen Landes, sondern dicht 
vor und hinter den Thermopylen. Bei Alpenoi, welches hinter 
denselben liegt, ist nur ein einziger Fahrweg und davor, in der 
Nähe der Stadt Anthele, ein andrer. Der Theil der Thermo- 

Cylen, der gegen Abend liegt, ist ein unwegsamer abschüssiger 
oher Berg, der sich bis zum Oeta erstreckt; die Seite des 
Weges, die gegen Morgen liegt, wird vom Meer und von Un- 
tiefen begrenzt. In diesem Pass sind auch warme Bäder, die die 
Eingebornen Chytren nennen und neben ihnen ist ein Altar des 
Herakles gegründet. Es war bei diesem Wege eine Mauer er- 
baut worden und in alten Zeiten befand sich dort ein Thor." 3 ) 
An einer andern Stelle vervollständigt derselbe Schriftsteller seine 
Schilderung noch mit folgenden Zügen: „An dem Melischen 
Meerbusen ist eine ebne Stelle, hier breit, dort sehr schmal. 
An diesem Ort umschliessen hohe und unwegsame Berge das 
ganze Melische Land, die man die Felsen von Trachis nennt. 
Es ergiessen sich dort drei Flüsse ins Meer: der Spercheios, 
zwanzig Stadien weiterhin der Dyras, der, wie man sagt, her- 
vorsprang, um dem Herakles, als er in Brand gerathen war, zu 
Hülle zu» kommen und in einer andern Entfernung von zwanzig 
Stadien der Melas. Die Stadt Trachis liegt fünf Stadien vom 
Melas. An dieser Stelle ist das Land zwischen den Bergen und 
dem Meere am breitesten, gerade da, wo Tracbis erbaut ist, 
denn es ist eine Ebne von 22000 Plethren. In dem Gebirge, 



1) Paus. I, 32, 5. 

2) V. 70, 80, 122. 

3) VII, 176- 
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welches das Thrakische Laad umschliesst, befindet sich auf der 
Mittagsseite von Trachis eine Schlucht, durch welche der Fluss 
Asopos neben den überhäugendeu Bergen dahinfliesst. Vom 
Asopos gegen Mittag zu ist noch ein andrer kleiner Fluss, der 
Phönix, der aus diesen Bergen kommt und sicli in den Asopos 
ergiesst An dem Flusse Phönix ist die engste Stelle, denn hier 
ist nur ein einziger Fahrweg. Vom Phönix bis zu den Thermo- 
pylen sind fünfzehn Stadien. Zwischen dem Phönix und den 
Thermopylen ist ein Dorf, mit Namen Anthele, bei dem der 
Asopos vorbeifliesst und ins Meer mundet, und umher eine Ebne, 
in welcher das Heiligthum der Amphiktyonischen Demeter ge- 
gründet ist , die Sitze der Amphiktyonen und der Tempel des 
Amphiktyon selbst." 1 ) Die Opfer, welche die Pylagoren der 
Demeter brachtet), erwähnt unter Andern auch Strato. 2 ) 

Aus diesem Allen geht nun zunächst hervor, warum So- 
phokles die Handlung in dem zweiten Theil seiner Trachinierin- 
nen, nach dem Toue der Dejaueira, ebenfalls in die Nähe von 
Trachis verlegte, während es doch viel näher lag, den kranken 
Helden auf Euböa zu lassen und die Scene zu wechseln. Dies 
geschah, weil sich die Sa^e im Volk verbreitet hatte, dass He- 
rakles am Dyras die Qual des Feuertodes gelitten hatte, ein 
Fluss, der ja eben diesem Ereigniss seine Entstehung verdanken 
sollte. Eben dort befand sich auch, wie Herodot sagt, ein Altar 
des Herakles, dessen Gründung vielleicht mit den Vorgängen, 
die in unserm Stück geschildert werden, in Verbindung stand. 
Aber wir können noch weiter gehn. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach hat die Scene die von Herodot genannten Gegenstände 
ganz in der Weise dargestellt, wie er sie schildert. Der Chor 
redet nämlich die Bewohner dieser Orte in einer Weise an, 
die es kaum zweifelhaft lässt, dass er auf die Scene Bezug 
nimmt. Er unterscheidet aber dabei die warmen Bäder mit 
ihrem Hafen und ibren Bergen, die Höhen des Oeta, den Mc- 
lischen Meerbusen, der sich hier einbuchtet, und das Gestade der 
Demeter, wohin die Amphiktyonenversammlungen der Hellenen 
berufen werden. 3 ) Dies bezieht sich indessen nur auf den 
Hintergrund und die Flanken der Scene. Dass dieselbe natur- 
gemäss auch die Ebne darstellte, weiche in der Nähe Trachis 



1) VII, 198 fT. Die Erwähnung der Stadt Antikyra ist im Texte ans- 
geblieben, weil sie für den vorliegenden Zweck bedeutungslos und viel- 
leicht störend ist. 

2) IX, 420. 

3) V. 633 ff. **> vaitto/rt xal mrQaia deppa Xovtq« xal nnyovg OXxag 
7TC(QttvaieraovT8 g , of T£ piaa«? MrjMtfu naq Xtuvav, XQuaalaxarov j 
ctxiav xoQttg, Iw* 'EXXavbiV ayoQaMTvXunötg xaXtoviai. Schon Musgrare 
bezog diese Worte auf die Schilderung des Herodot; Hermann dagegen 
will unter der xoqij xQvatjXaxarog die Artemis verstehn. s. seine Note zu 
V. 634. 
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rings umgab, lässt sich wohl ans der Erwähnung der Wiese ab- 
nehmen, auf der Lichas mit den Gefangenen dnrch die Neugier 
des Volkes aufgehalten wurde, als er auf dem Wege nach der 
Wohnung des Keyx war. Hier entwickelte sich die Handlung 
und die Stadt scheint man in der Ferne gesehn zu haben. 1 ) 

Wie die Scene in den Schutzflehenden des Aeschylos im 
Einzelnen beschaffen war, lässt sich aus den Worten des Dich- 
ters nicht mit Sicherheit entnehmen. Die Orchestra zerfiel jeden- 
falls in eine Hoivoßw^da und einen freien Platz daneben , der 
ebenfalls heilig war, wie Ö. Müller bereits gezeigt haf. 2 ) Die 
Zugänge zu derselben stellten auch hier, wie im Orest des Euri- 
pides und in den Persern des Aeschylos, auf der einen Seite 
einen Fahrweg dar, der von dem Könige mit seinem Gefolge, 
die zu Wagen und zu Pferde ankamen, benutzt wurde, 3 ) wäh- 
rend von der andern Seite der Herold mit seinen Begleitern auf- 
trat, die vom Strande kamen. Den Hintergrund bildete, wie es 
scheint, das Meer. 4 ) Die dargestellte Gegend mag nach allen 
Seiten zu offen und unbegrenzt gewesen sein, wenigstens war 
keine Wohnung eines Fürsten darauf zu sehn. 5 ) Wir würden 
daher auf ein näheres Eingehn in die Details der Scene verzich- 
ten müssen, wenn nicht auch hier die Beschreibung, die Pausa- 
nias von der Gegend um Argos macht, die Lücke ausfüllte. 
Dieser berichtet uns nämlich, dass es unterhalb des Berges Chaon 
einen Ort gegeben habe, an dem zahme Bäume wuchsen und 
wo das Wasser des Erasinos, der im Stymphalischen See ent- 
springt, zu Tage kommt Hier opferte man zur Zeit des Pau- 
sanias noch dem Dionysos und dem Pan, 6 ) und wenn uns die 
Sitte der Tragiker, den Ort der Handlung an eine geweihte 
Stätte zu verlegen, nicht täuscht, so war diess die Stelle, an der 
die Schutzflehenden des Aeschylos spielten, denn gerade „der 
Erasinos, der zu Tage kommt," 7 ) wird von dem Chor in seinem 
Dankliede an die Gottheiten des Landes genannt. 

Wir überlassen es dem Leser, die Spuren weiter zu verfolgen 
an welche sich zu Trözene, zuKorinth, zu Pherä, zu Pharsaios, 

, 4 • • ». 

1) V. 659. 

2) Anhang zu den Eumeniden. 
8) V. 180 flf. 

4) V. 259. 

5) V. 363. 

6) II, 24, 7 Wyov ctnttiitQto tV Se^^rijs 6Sov Xcrov lat\y oqoc 
byofittCofiirov. vno o*k (tvro M'Jp« ndfvz&v »7ju*(>«, *«* avtiOt rov 'Eoa- 
o(vov (favfQoy fyravOa cFq to iöojq* Tf'wf Ix ZTvutfdlov <5*r T»)ff 
x«dW, (SanfQ t$ Ei'Qtnov x«t« 'Eltvatvtt xaX i^y ravTrj Salaaaav ot Pi- 
lot, nnog <ft tou "'Eqaalyov nttq xtua ib ojoq txßoXaig dtoyvatp xal ITayl 
&iovoi t t<£ dioyvoy dk xai loQ7T}y oyovoi nakouftinfp Tvyßrjy. 

„„7) Dies ist das #f£/u 4 'EQaatyov nakatoy V. 1017. Bemerkenswerth 
ist auch die Erwähnung der Flüsse von Argos, die diese Gegend aus- 
zeichnen, in den folgenden Versen. 
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und an andern Orten, an denen die Tragödie spielte, die Erin- 
nerungen des Volkes knüpften, auf weiche die Dichter Bezug 
nahmen und wollen nur noch die Schutzflehenden des Euripides 
näher betrachten, unter allen Stücken, die uns erhalten sind, das- 
jenige, welches für die vorliegende Untersuchung den reichsten 
Stoff darbietet Die Scene ist in Eleusis. Sogar die Stelle, 
von wo aus dieselbe aufgenommen sein musste, lässt sich ge- 
nauer angeben, denn die Gräber der sieben Argivischen Anfüh- 
rer, deren Bestattung einen Theil der Handlung in unserer Tra- 
gödie ausmacht , wurden noch dem Fausanias gezeigt ') und be- 
ianden sich, der Sitte der Alten gemäss, die ihre Todten an 
Kreuzwegen zu bestatten pflegten, an jenem Scheidepunkt, wo 
sich der grosse Weg von Athen in zwei verschiedne Arme 
trennte, von denen der eine nach dem Isthmos, der andre ius 
nördliche Griechenland führte. 2 ) Den Hintergrund der Scene 
bildete auch hier wahrscheinlich das Meer, den Mittelpunkt der- 
selben der Tempel der Persephone und Demeter, 3 ) in dessen 
Nähe sich noch andre Gebäude befanden, 4 ) vor denen man 
die Gräber errichtete und hinter denen sich ein Fels erhob. 5 ) 
Auch die Quelle Kallichoros, jener merkwürdige Ort, an dem die 
Eteusinischeu Frauen zuerst den Chor aufgestellt und die Göttin 
Demeter besungen hatten, 6 ) wird nicht gefehlt haben. 7 ) Die 
Orchestra war offenbar ein freier Platz vor dem Tempel, und 
kann unter solchen Umständen wohl mit zn dem rharischeu Felde 



1) I, 39, 2 6l(y(p o*£ &n<orfQ<o rov ipQlaxog teqbv MtyavifQag lotv, 
xtti fxtr* nitro itttfoi jtSy ig &r\ßag, 

2) V. 1218 naq avi^ tqCoöov. 

3) V. 89. 

4) V. 940. 

5) V. 990. Um diese Skizze noch dnrch einige Zuge zu vervollstän- 
digen, die uns zeigen, wie gut die Oertlichkeit mit der Construction der 
griechischen Bühne übereinstimmte und wie eigentümlich sich das Ganze 
darstellte, können wir noch Folgendes hinzufügen: „Die Stadt Kleusis 
lag um das Heiligthum herum. Der grosse Tempel leimte sich hinten an 
eine steile Felswand, die als Mauer zugehauen war. Auf dieser 15 — 20 
Fuss erhöhten Terrasse steigt man einige Stufen zu einem kleineren 
wohlerhaltnen Tempel in antis, 64 Fuss lang und 54 breit. Diese Ter- 
rasse beherrscht die ganze Gegend und hier muss jedenfalls das Kastell 
gelegen haben, von dem Livius XXXI, 25 sagt, dass es von dem Tempel 
umgeben werde und sich über ihn erhebe." s. Ottfr. Muller in d. Encycl. 
v. Krsch n. Gruber Tb. IV. S. 223 Sainte-Croix sur les mysteres T. II. 
p. 126. Da nun der grössere Tempel erst durch Iktinos und Philon ge- 
baut wurde (Vitr. praef. ad L. VII, 16 u. 17) so darf man wohl anneh- 
men, dass auf der Scene nur jener kleinere Tempel mit seinem Kastell, 
nebst der uralten , pelasgischen Stadt abgebildet war. Das Proskenion 
wird jedenfalls die Terrasse abgegeben haben , auf der dies merkwürdige 
Bauwerk lag. 

6) Paus. I, 18, 6. 

7) V. 394. 621. 
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gebort haben. Die Thymele war ein Altar der Demeter und 
Persephone. *) 

Das Stück beginnt in sehr eigentümlicher Weise in der 
Orchestra. Wir sehn nämlich Aethra, die Mutter des Theseus, 
an der Thymele, wohin sie von Athen aus gekommen ist, um 
den beiden Göttinnen des heiligen Ortes zu opfern; um sie her 
im Kreise den Chor der sieben argi vischen Mütter mit ihren 
Dienerinnen. 2 ) Diese sind in Trnuerk leidern 3 ) und haben eine 
Art von Bann um die Fürstin gezogen, aus dem sie nicht ent- 
weichen kauu, wenn er nicht gelöst wird. Auf der Scene selbst 
liegt Adrast, ebenfalls in tiefer Trauer, an d**r Tempelthür, um 
ihn die Söhne der zu Theben gefallnen Anführer. 4 ) 

Schon der Eingang dieses Stückes zeigt uns, wie oben bereits 
bemerkt wurde, deutlich, dass die griechische Bühne zur Zeit des 
Kurini des keinen Vorhang gehabt haben kann, denn sonst würde 
der Dichter das ganze Bild, den Chor mit der Aethra an dem 
Altar der beiden Göttinnen, auf die Scene verlegt haben, wo 
denn das Ganze dem Zuschauer sogleich bei dem Herablassen 
des Vorhanges in die Augen gespruugen wäre. Diess aber an- 
zunehmen verbietet die ausdrückliche Nennung der Thymele als 
Staudpunkt des Chores wie der Verfolg der ganzen Handlung. 
Man darf daher wohl mit grösserer Wahrscheinlichkeit vermuthen, 
dass irgend eiue pantomimische. Einleitung gemacht wurde, wenn 
nicht etwa die Anordnung der Personen ohne Weiteres vor den 
Augen der Zuschauer geschah, die in diesem Punkte, noch durch 
keinen Vorhang verwöhnt, auf die Illusion verzichteten. Ganz 
ebenso aber scheint auch der König Oedipus des Sophokles be- 
gonnen zu haben, in welchem sich, wie bereits oben bemerkt 
worden ist, ebenfalls ein Theil des Versammelten Volkes au der 
Thymele befindet. 

Nachdem Aethra den Zuschauern die Scene in der Weise, 
wie wir es hier dargestellt haben, erklärt hat, tritt Theseus auf 
und zwar von jener Seite her, wohin der Weg nach Athen 
führt. Er ist seiner Mutter gefolgt, weil er fürchtet, ihr könnte 
ein Unfall begegnet sein. Bei dem Gespräch, welches er darauf 
mit Aethra und Adrast beginnt, verlässt die erstere offenbar, ihren 
Ort nicht, wogegen sich Adrast wohl erhebt und zu dem Für- 
sten auf das Logeion hervortritt. Da seine Vorstellungen in 
Betreff des Feldzuges gegen Theben nicht fruchten, so fodert 



1) V. 65 vpl. 33. 

2) V. 10, 32, 95, 105, 292. 

3) V. 1Ö9. 

4) V. 21, 106. Man hat an dem xttitH in V. 21 Anstoss genommen 
und Hermann schreibt statt dessen ixrai, weil, wie er sagt, Adrast später 
gekommen sei, als die Frauen.* Wahrscheinlich nimmt er daher an, dass 
der Chor ans dem Tempel und nicht auf dem Wege von Argos her auf- 
getreten war. 
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er die Frauen des Chores auf, ihn mit seinen Bitten zu unter- 
stützen. Auf die Mahnung des übrigen Chores verlässt die 
Chorführerin ihre Stalte an der Thymele und wirft sich dem 
Theseus zu Füssen. ! ) Die Thränen der Aethra geben ihren 
Bitten um Hülfe eine verdoppelte Kraft, Theseus wird endlich 
erweicht und giebt nach. Dann fodert er die Frauen des Chores 
auf, seine Mutter aus dem Bann, den sie um dieselbe gezogen 
haben, zu entlassen 2 ) und geht mit ihr und Adrast 3 ) auf dem 
Wege nach Athen ab. 

Diese Scene ist uns ein deutlicher Beweis, wie sehr man 
bei der Anwendung von scheinbar allgemeinen Regeln der Alten 
in einzelnen Füllen auf seiner Huth sein muss. Pollux sagt, 
dass die ürchestra zum besondern Gebrauch des Chores da wäre, 
die Scene zu dem der Schauspieler, Vitruv berichtet, dass die 
scenischen Künstler auf der Scene, die thymelischen auf der 
Orchestra thätig gewesen wären, und dennoch sehn wir nicht 
nur, dass der Chor in manchen Stücken auf der Scene ist, son- 
dern dass auch ein Schauspieler, wie hier an dem Beispiel der 
Aethra gezeigt ist, während eines ganzen Auftritts in der Or- 
chestra und zwar an der Thymele stand. Diess macht uns 
glaublich, dass sich auch Orest und Elektra, wie schon Genelli 
annahm, in den Choephoren und Atossa in den Persern in der 
Orchestra befanden, wo aller Wahrscheinlichkeit nach die Gräber 
lagen, an denen die Handlung vorgeht. 

Nach einem kurzen Chorgesange kommt Theseus wieder 
aus Athen zurück, an der Spitze von Bewaffneten. 4 ) Mit ihm 
Adrast und ein Bote, dem die Weisung ertheilt wird, den Weg 
nach Theben einzuschlagen. 5 ) Indem dieser im Begriff ist ab- 
zugehn, tritt schon ein Bote aus Theben, den Kreon in derselben 
Angelegenheit an Theseus abgeschickt hat, aus dem Eingange 
der Orchestra hervor. Nachdem von beiden Seiten die Kriegs- 
erklärung ausgesprochen ist, verlässt der Thebanische Bote die 
Scene, um nach Theben zurückzukehren und eben dahin folgt 
ihm Theseus an der Spitze seiner Krieger. 6 ) Adrast lässt er 
bei den Frauen zurück. 7 ) Nach einem zweiten Chorgesange 
kommt ein athenischer Bote vom Schlachtfelde, meldet den 
glücklichen Ausgang des Unternehmens, die Bestattung der ar- 
givischen Krieger am Kithäron und fugt hinzu, dass Theseus 



1) Man unterscheidet dies deutlich in dem Chorgesange V. 273 ff., 
wie auch bereits von Hermann bemerkt worden ist, der aber auch die 
Rede der Chorführerin noch unter zwei Choreuten vertheilt. 



2) V. 361. 

3) V. 356. 

4) V. 393. 

5) V. 383. 

6) V. 590. 

7) V. 591. 
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mit den Leichen der argivischen Heerführer in der Nähe sei. 1 ) 
Adrast beschliesst auf diese Nachricht, dem Zuge entgegenzu- 
gehn und ihn zu empfangen. 2 ) Nach einem dritten Chorgesange 
erscheint denn auch der Heereszug mit den sieben Leichen 3 ) 
und Adrast, an seiner Spitze, fodert die Mütter zur Leichen- 
klage auf. 4 ) Diese wird angestimmt, der Zug hält an und bleibt 
noch so lauge in der Orchestra, bis Adrast nach dem Willen 
des Theseus, der dem Comitat gefolgt ist, 5 ) eine förmliche Lei- 
chenrede gehalten hat, in der er die Verdienste der Gefallnen 
auseinandersetzt. Dann befiehlt Theseus, dass der Zug weiter 
geht, 6 ) der jetzt unter dem Gesänge des Chores die Scene er- 
steigt, auf der man die Vorbereitungen zum Begräbniss und zum 
Todtenopfer beginnt. Es werden zwei Scheiterhaufen errichtet, 
der eine für sechs von den Heerführern, ein besondrer für den 
Kapaneus, 1 ) nach dem bekannten Glauben der Alten, dass 
der Körper dessen als heilig za betrachten sei, den der Blitz 
erschlagen hätte. 

Während diess geschieht, erscheint im Hintergrunde der 
Bühne Euadne, die Gattin des Kapaneus, auf einem Felsen. 8 ) 
Sie ist aus Verzweiflung über den Tod ihres Mannes wahnsin- 
nig geworden und ihren Wächtern entsprungen. 9 ) Von dem 
Wege aber, der nach Megara fuhrt, tritt Inhis, ihr Vater, auf, 
um seine unglückliche Tochter wieder aufzusuchen. 10 ) Indem 
er den Chor nach ihr befragt, ruft sie ihm von ihrem Felsen 
aus zu 11 ) und stürzt sich nach einem kurzen Gespräch in die 
Flammen, die vom Scheiterhaufen ihres Mannes heraufsteigen. 12 ) 
Euripides ist wegen dieser Episode, die, streng genommen, 
nicht zur Handlung des Stückes gehört, vielfach getadelt worden, 
aber man hat dabei das Scenische ausser Acht gelassen, ein 
Gesichtspunkt, der sein Verfahren in meinen Augen vollkommen 
rechtfertigt. Es ist nämlich ein grosser Unterschied zwischen 
solchen Handlungen, die der Phantasie des Zuschauers überlassen 



1) V. 757 und 763. 

2) V. 774. Nach Klmsleys Emendation: «AJT (tu\ &V(tQ<o /ein«, die 
Reisig ad Oed. Col. CLX. verdientermassen billigt und die auch Dindorf 
neuerdings in den Text aufgenommen hat. Kinen passenden Vergleich 
mit dieser Stelle hietet Ale 780." 

3) V. 796 vgl. 757. 

4) V. 600. 

5) Er betritt die Bühne offenbar erst V. 840, wie Dindorf bereits be- 
merkt hat. 

6) V. 942 aniyüü) d" «y£ij ytxgwy. 

7) V. 935. 

8) V. 967. 

9) V. 1094. 

10) V. 1034. 

11) V. 1048. 

12) V. 1073. 
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bleiben, und solchen, die auf der Scene vor sich gehn. Bei den 
ersteren kann der Dichter eine beliebige Menge von Begeben- 
heiten in den Zeitraum weniger Minuten zusammendrängen. So 
liegt zwischen dem ersten Abgänge und dem zweiten Auftreten 
desTheseus in unser m Stück eine Reise nach Athen, eine Volks- 
versammlung und die Zurüstung zu einem Kriege, zwischen dem 
zweiten Abgänge des Theseus und dem Erscheinen des atheni- 
schen Boten eine Schlacht nebst der Bestattung von Leichnamen; 
beide Zeiträume werden nur durch ein paar Chorgesänge ausge- 
füllt, die nicht einmal mit zu deu längsten gehören. Derjenige, 
den der Chor singt, während der Zug mit den Leichen die 
Scene ersteigt, hat vielleicht mehr Zeit weggenommen. Anders 
verhält sich die Sache bei Handlungen, die auf der Scene, vor 
den Augen der Zuschauer, vorgehn, wie hier die Verbrennung 
uud Bestattung der argivischen Heerführer. Diess war ein Vor- 
gang, der nicht ohne eine gewisse Feierlichkeit vollzogen wer- 
den konnte und deshalb einige Zeit für sich in Anspruch nahm. 
Der Dichter musste also irgend etwas gescheht» lassen , was das 
Interesse der Zuschauer lebhaft erregte und ihre Aufmerksamkeit 
von den Ceremonien der heiligen Handlung abzog, die man frei- 
lich etwas abgekürzt haben wird. Es war daher sehr wohl von 
ihm bedacht, dass er eine nahe liegende Episode einflocht und 
so die Zeit, die nothwendig aufgewandt werden musste, ausfüllte. 

Nachdem diess geschehn ist, bringen die Söhne der Gefall- 
nen ihren Grossmüttern die Gebeine der Verbrannten in die Or- 
chestra hinab und mischen ihre Klage in den Gesang jener. ') 
Hiermit könnte das Stück endigen. Adrast ist auch schon im 
Begriff, mit den Seinigen nach Argos zu ziehn, als aber plötz- 
lich die Götlin Athene erscheint und beiden Fürsten, dein The- 
seus und Adrast, ein ewiges Büudniss zu schliessen anbefiehlt, 
und diess unter bestimmten Ceremonien, die sich offenbar an 
gewisse Reliquien knüpften, welche man zu Delphi und Eleusis 
aufbewahrte. Daraus geht hervor, dass die beiden Angeredeten, 
die ihr Gehorsam versprechen, sich auf dem Wege nach Athen 
entfernen, wohin ihnen sämmtliche auf der Bühne befindliche 
Personen gefolgt sein werden. Der Schluss des Stückes, der 
genau mit der Zeit seiner Aufführung zusammenhängt, enthält 
somit eine politische Demonstration, wie sie in den griechischen 
Dramen sehr häufig gefunden wird. 

Soviel über die scenische Ausstattung der Tragödie. Man 
sieht leicht, was es sagen wollte, wenn ein Choreg drei Stücke 
dieser Art mit einem Satyrdrama für die Bühne vorzubereiten 
unternahm, welche Menge von Personen, welch ein Glanz der 
Costume, welch eine imposante Scene hergestellt werden musste, 
um der Handlung des Stückes auf würdige Weise zu begegnen. 



1) V. 1177. 
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Diess verhielt sich nun freilich bei der Komödie ganz anders 
und beinahe auf die entgegengesetzte Weise. Wenn die Chor- 
egen in der prachtvollen Ausstattung der Tragödie mit einander 
wetteiferten, so muss es lür illiberal gegolten haben, bei der 
Komödie einen grossen Aufwand zu machen. Ein einzelner 
Choreg übernahm nur die Kosten für eine einzelne Komödie; 
die komischen Dichter brachten ihre Stücke nicht in trilogischer 
oder tetralo<rischer Form auf die Bühue. Diese wurde dann mit 
massigen Mitteln ausgestattet, indem man von vorne herein auf 
den Ruhm verzichtete, einen bedeutenden Theil seines Vermögens 
im Dienste des Staates aufgeopfert zu haben. Aus dieser Sitte 
aber folgte zunächst, dass die Komödie überhaupt nicht an Orten 
spielen konnte, die eine glänzende Umgebung nöthig machten, 
oder, dass man sich, wenn diess dennoch geschah, mit Andeu- 
tuugen begnügt haben wird, die mehr dazu geeignet waren, 
die Scene zu charakterisiren, als die Illusion zu befördern. 
Der erste Fall ist offenbar der gewöhnliche gewesen. Den 
Mittelpunkt der Scene pflegte ein Privathaus zu bilden, das 
aus mehren Stockwerken bestand und nach Art der griechi- 
schen Häuser nur kleine Zimmer hatte und eine unscheinbare 
Aussenseite darbot; *) die Umgebung war dem angemessen, 
entweder eine Strasse oder ein Meierhof, wo dann die Or- 
chestra in der Regel einen öffentlichen Platz darzustellen hatte. 
Aber auch der zweite Fall, dass die Scene an Orten spielte, 
die in der Wirklichkeit mit aller Pracht ausgeschmückt waren, 
lässt sich Dach weisen. In den Komödien des Aristophanes ist 
die Handlung öfters an den Markt zu Athen verlegt, der eine 
so grosse Menge von merkwürdigen und kostbaren Gebäuden, 
Statuen und Altären hatte, wie nur irgend ein andrer Markt in 
einer griechischen Stadt. Hier lag die Stoa der Hermen und 
die otüu noix&tj) der Tempel der Oüttermutter, das Rathhaus, 2 ) 
das Leokorion und das Pherrephattion, 3 ) hier standet! die Sta- 
tuen des Zeus äyoQutog und des Hermes, 4 ) die des Harmodios 



1) Dass die Privathänser in Athen schlecht gebant waren und die 
Gassen verdunkelten, ist eine bekannte Sache. Besonders aber scheinen 
die uberhängenden Krker allgemein misslallen zu haben, weshalb Hippias, 
Themistokles, Aristides und Iphikrates in üehereinstimmung mit den städ- 
tischen Behörden die strengsten Zwangsmaassregeln dagegen anordneten, 
die aber, wie man aus ihrer Wiederholung sieht, nicht viel gefruchtet ha- 
ben können, s. Meurs. Fort. Atlien. c.3 p.20. Eine witzige Beschreibung 
von dieser Winkelei giebt Aristoph. equ. 792. Danach kann man sich 
eine deutliche Vorstellung machen, wie die komische Scene in einem sol- 
chen Fall ausgesehn haben mag. 

2) Aesch. adv. Ctes. II. § 59 p. 155 ed. Bremi. 

3) Dein, in Con. p. 1258 R. 

4) schol. ad Ar. equ. 297, 408 Paus. 1, 15, 1 Lucian. Jap. trag. II, 
497 ed. Jac. Sluiter Lectt. Andocid. p. 24. 
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and Aristogeiton, *) hier lagen den Tempeln zugehörige Altäre 
vor denselben, 2 ) mit einem Wort, der Markt zu Athen war der 
Sammelplatz Alles Grossen und Denkwürdigen, denn er erinnerte, 
wie Aeschines sagt, die Athener au Alles Schöne, was in ihrer 
Stadt im Laufe der Zeiten gethan und verewigt worden war. 3 ) 
Es lässt sich nicht denken , dass man diess in der Komödie mit 
aller Treue dargestellt hat. Wahrscheinlich genügte die Statue 
des Zeus dyogaioq oder des Hermes aul der Thymele, um anzu- 
zeigen, dass dieser Platz den Markt darzustellen hatte, die Scene 
selbst wird unter solchen Umständen eine Strasse mit Bürger- 
häusern wiedergegeben haben, unter denen die Barbierstuhe am 
Markt zu Athen nicht gefehlt haben wird. In der Lysistrata freilich 
befindet sich die Handlung den grösseren Theil des Stückes hin- 
durch vor der Akronolis. Es wird ein Kampf geführt, der die 
Verteidigung der Propyläeu zum Zweck hat. Aber deshalb 
möchte ich nicht glauben, dass man auch den Parthenoa und 
andre Gebäude der Akropolis mit naturgetreuer Wahrheit darge- 
stellt hat. Diess möchte für die Komödie eine etwas zu kostbare 
Scene geworden sein. Man Hess es wahrscheinlich bei der An- 
deutung der Hauptsache bewenden, wenn mau nicht noch weiter 
gieng und die Parodie, die den Charakter der Komödie aus- 
macht, auf die scenische Darstellung selbst übertrug, so dass 
diese von den kopirten Gegenständen eine Art von Zerrbild lie- 
ferte. Jedenfalls werden wir von vorne herein die Vorstellungen 
von Geneiii und Kanngiesser beseitigen müssen , welche durchaus 
keinen Unterschied zwischen tragischer und komischer Scene 
machen 4 ) und die letztere mit Tempeln, Altären, Statuen und 
andrem Zubehör versehen, als ob sich diese Dinge ganz von 
selbst verständen. 5 ) Endlich lässt sich aus dem Gesagten 



1) Aristot. rhet. I. c. 9 Plin. XXXIV. c. 4. Meurs. Pisistr. c. 14 Cor- 
sini fast. att. III. p. 171. 

2) So der vor dem Metroon bei Aesch. adv. Tim. I. § 25 p. 51 ed. Br. 
aussen Inn der der 12 Götter Thuc. VI, 54 der des Eleos Paus. I, 17 u. 
a. Daher auch der Schwur des Kleon als eines echten äyoouiog bei den 
zwölf Göttern equ. 235 cf. v. 410, 500 und 297. 

3) Aesch. adv. Ctes. 1. c. §. 61^ 7iQoa0.f>tx€ öri r£ JmvoAy xnl üg rrjy 
oroav ir\v 7ioix(Xr}V utikvtwv yttQ vfiwv rmv xcdcSv (nywv iv t ij uyooq 
avtty.tnni. Wir haben in die Reihe der zum Markt gehörigen Bau- und 
Bildwerke absichtlich nur Gegenstände aufgenommen, die von alten Schrift- 
stellern ausdrücklich als solche bezeichnet werden, ohne dabei in die 
schwierige Untersuchung einzugehn , was man sonst noch auf indirectem 
Wege dahin ziehen kann. Auch soll hier nicht darüber entschieden wer- 
den, was davon zum sog. alten, was zum neuen Markt gehörte, da es 
gewiss zu sein scheint, dass man in älterer Zeit einen solchen Unterschied 
noch nicht machte. 

4) Genelli sagt z. B. über die Frösche S. 266: Die Scene hatte eine 
tragische Anordnung: Die Aussenwand eines bedeutenden Wohnhauses mit 
zwei Flügelgebäuden etc. vgl. S. 255 Anm. 10. 

5) vgl. namentlich Kanngiesser S. 177 ff. 
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eine Folgerung ziehn, die für die Auffassung des Scenischen 
bei der Analyse einzelner Stücke von grosser Bedeutung ist 
Die komische Scene nämlich konnte wegen ihrer geringen Aus* 
statt u nii weit leichter verwandelt werden, als die tragische. Man 
hatte nicht so viel aus dem Wege zu räumen und wieder auf- 
zustellen, sondern mit dem Herablassen eines neuen Vorhanges 
vor der Hinterwand, mit dem Umdrehen der Periakten und eioi- 

§en unbedeutenden Veränderungen Hess sich ein ganz audres 
lild herstellen, ohne dass erst Statuen, Altäre, Gräber und der- 
gleichen wegzuräumen oder umzugestalten waren. Die Orchestra 
mag in der Komödie überall ein so üngeschmücktes Anselm ge- 
bäht haben, dass sie Alles vorstellen konnte, was der Dichter 
verlangte. 

Wenn wir uns nun zu den einzelnen Komödien des Aristo- 
pbanes wenden, so finden wir allerdings bei der Mehrzahl der- 
selben die Scene höchst einlach, selbst da, wo sie ganz phanta- 
stisch ist und zum grossen Theil das ganze Stück hindurch 
unverändert. In den Wespen wurde eine Strasse zu Athen dar- 
gestellt, im Hintergrunde das Haus des Philokieon, vor demsel- 
ben das Symbol des Apollo dyv(ng. ') In den Wolken bewegt 
sich die Handlung vor den Wohuungen des Strepsiades und des 
Sokrates, die offenbar in einer und derselben Strasse liegen, un- 
weit von einander entfernt, der Plutos spielt auf dem Laude in 
Attica vor dem Hause des Karion und nirgend tritt hier eine 
Veränderung ein. Auch in den Vögeln, wo eine unwegsame, 
hoch gelegne Felsengegend 2 ) dargestellt wurde, mit Gesträuch 3 ) 
und von Wolken umgeben, 4 ) bleibt die Scene stets an demselben 
Orte. Dagegen sieht man zu Ende des Stückes in den Rit- 
tern die alteAkropolis 5 ) und mehrmals scheiut die Scene in den 
Ekkiesiazusen gewechselt zu haben , wenn schon sie Athen nicht 
verlässt. Bis V. 728 befindet sie sich vor dem Hause des Ble- 
pyros, von da an (bis V. 876) in einer andern Strasse, darauf 
(bis V. 1112) in einer dritten Gegend, die vielleicht jene Ge- 

Send des Kerameikos darstellte, von der der Scholiast zu den 
littern V. 769 spricht, 6 ) und zum Schluss scheint sie in einen 



1) V. 389 und 820. An eine Statue der Artemis, die Kanngiesser 
aus V. 368 annimmt, ist gar nicht zu denken, vielleicht eher an ein He- 
kateion. cf. schol. ad 800 Sluiter leett. Andoc. p. 30. 

2) V. 20, 54, 949-50. 

3) V. 202. 

4) V. 817. 

5) V. 1322, 1325. Aus dem Zusatz des alten Athens, den der Dich- 
ter nicht ohne Absicht macht, geht hervor, dass die Ausstattung eine 
einfaclie war und nicht jene Prachtscene, von der Bode spricht: Gesch. 
der dram. Dichtkunst III, 2, S. 295. 

6) Svo J£ ol xtQajjeixol *A9^v^aiy' o plv frJov tijg noUojg 6 d* 
f£ w — ty äk t<j|J ht\)0J rfluv i« xal nQoeorrjxeoav al n6(tvat. 
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anständiger bewohnten Stadttheil zurückzukehren, doch will ich 
nicht entscheiden, ob sie mehr als einmal (V. 1112) gänzlich 
oder ob nur theil weise verändert worden ist. Auch die Lysi- 
strata beginnt in einer Strasse zu Athen, dann wird die Hand- 
lung vor die Akropolis verlegt, 1 ) die gestürmt werden soll. Die 
Thesmophoriazusen spielen zunächst vor dem Hause des Agathon, 
späterhin, wie aus den Worten des Dichters hervorgeht, vordem 
Thesmophorion. 2 ) Kanngiesser hat sich viele Mühe gegeben, 
um darzuthun, dass die Orchestra in diesen Fällen, wenn Athen 
der Schauplatz der Handlung war, die Pnyx dargestellt hätte. 3 ) 
In den Thesmophoriazusen könnte eiue Aeusserung des Dichters, 
selbst die Veranlassung dazu geben, denn der Chor sagt V. 
658, er wolle die ganze Pnyx durchsuchen, 4 ) doch ist bereits 
von alten Crklärern bemerkt worden, dass der Dichter das Wort 
hier in einem allgemeinen, nneigentlichen Sinne überhaupt für ei- 
nen Versammlungsort gebraucht 5 ) Diese Annahme ist um so 
wahrscheinlicher, da das Heiligthum der Demeter und Perse- 
phone, wie Pausanias berichtet, bei der Quelle Enneakrunos 
lag, 6 ) die wahrscheinlich mit der heutigen Kallirrhoe, ein Name, 
den sie in frühester Zeit führte, identisch ist, und schon ausser- 
halb der Stadtmauern war. 7 ) Üeberdiess befindet sich der Chor 
nach den Worten des Dichters auf einem heiligen Platze, der 
ohne Zweifel zum Tempel gehörte. 8 ) In Bezug auf die Ritter 
meint Kanngiesser: „Noth wendig muss Vater Demos an der 
Pnyx, dem gewöhnlichen Versammlungsplatze des Volkes woh- 
nen," 9 ) aber diese Folgerung ist nicht unangreifbar. Es steht 
eher zu vermuthen, dass der Repräsentant des Demos dort wohnte, 
wo sich das Volk den ganzen Ta<j lang umhertrieb, da, wo je- 
der Stein die Erinnerung alter Zeiten und das Bewusstsein der 
wachsenden Grösse Athens hervorrief, also am Markt und hier- 
auf scheint es hinzudeuten, wenn Aristophanes den Wursthändler 

.iJsmk 



1) s. V. 263-65 cf. 241 u. 911. Dass die Scene nicht von Anfang 
an vor Her Akropolis ist, sieht man daraus, dass Kalonike V. 5 aus ihrem 
Hause tritt und die handelnden Personen zum Schluss des Auftritts sämrat- 
licU abgehn cf. V. 242 ff. Späterhin ist besonders die Erwähnung der 
Pansgrotte 721, 911 des Tempels der Demeter Cliloe 835 und der Kle- 
psydra 913 von Bedeutung; ebenso die Anhöhe, oder der Thurm, auf der 
Lysistrata Schild wache steht cf. 849, 864, 883. 

2) V. 84) cf. 83, 278, 880, 9<rt, 1045 schol. ad 887. 

3) S. 176 ff. 

4) xal mQt&Qttai xi\y nvvxtt näaay xal rag Oxrjyäs xal tag ätodovg 

5) Schol. Burd. ad 665 irjy nvvxa dr\ tyrav&a xaXtZ xqy avyoJc 
IxxlrjOfuy linttoav. 

6) Paus I, 14. 

7) O. Müller in der Encycl. v. Ersch u. Grober Th. VI. S. 235. 

8) V. 1148 nxtx* ivtpQoyes, Uaoi, Iloxytai, aXooc t$ vftfxtQoy cf. 964. 

9) S. 178. 
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mit seiner Waare, die er auf der Pnyx nicht verkaufen konnte, 
zum Markt kommen lässt. *) In den Ekklesiazusen findet nur 
die Handlung, die hinter der Scene liegt, auf der Pnyx statt, 2 ) 
ein deutlicher Beweis, dass diese nicht auf der Scene dargestellt 
sein konnte, in der Lysistrata befinden wir uns den grösseren 
Theil des Stückes vor der Akropolis. Von Sokrates wissen wir 
eben so wenig, wie von Agathon, dass sie an der Pnyx ge- 
wohnt haben, aber da man in der Komödie die Masken der pa- 
rodirten Personen mit so grosser Treue angefertigt hat, so lässt 
sich auch erwarten, dass man ihre Wohnungen mit der entspre- 
chenden Umgebung zur Anschauung gebracht haben wird. Mit 
einem Wort: die Orchestra muss in diesen Stücken stets das 
Ansehn eines öffentlichen Platzes in Athen gehabt haben, der, 
zumal, wenn der Chor aus Bürgern bestand, wahrscheinlich öf- 
ters der Markt, als die Pnyx gewesen ist. 

Mehr Schwierigkeit bietet die Scene in den Acharnern dar. 
Die Handlung bewegt sich augenscheinlich an drei verschiedneu 
Orten: zu Anfang ist sie aui der Pnyx, dann wird sie vor das 
Landhaus des Dikäopolis verlegt, welches sich, wie Böckh mit 
gutem Grund vermuthet, in der Nähe des Phelleus befand, dar- 
auf spielt sie vor dem Hause des Euripides und zum Schluss 
kehrt sie nach der Wohnung des Dikäopolis zurück. Um diese 
verschiednen Gert lieh keilen mit einander zu vereinigen, hat Böckh 
angenommen, der Landsitz des Dikäopolis müsse mit der Stadt 
zusammen dargestellt worden sein, so dass der Chor und Dikäo- 
polis nur auf der Bühne hin- und herzugehn brauchten, wenn sie 
vom Lande in die Stadt und umgekehrt von der Stadt aufs Land 
kommen wollten. Um indessen auch ein verschiednes Hervor- 
treten der auf der Scene erscheinenden Gegenstände möglich zu 
machen , habe man das Landhaus des Dikäopolis vielleicht auf 
einem Ekkyklem dargestellt, so dass es nur dann sichtbar zu 
werden brauchte, wenn der Dichter es für nüthig fand, also in 
dem zweiten und vierten Auftritt. 3 ) — W r as zunächst den letzt- 
genannten Punkt angeht, so scheint mir der Annahme eines Ek- 
klyklems die Tendenz dieser Maschienerie entgegenzustehn, denn 
die Alten sagen, dass man es nur dann angewandt habe, wenn 
das Innere eines Gebäudes dargestellt werden sollte. Hier aber 
geht die ganze Handlung, welcher die Frau des Dikäopolis eine 
Zeit lang vom Dache aus zusieht, vor derW r ohnung des Dikäo- 



1) V. 147 all* 6<U npootQxenxi 

wo nen xaru &Uov } £?£ ayOQuv, 
Aus V. 750. ff. geht dagegen augenscheinlich heryor, dass die Scene nicht auf 
der Pnyx ist. Die Angabe über den dreifachen Wechsel derselben und 
die einzelnen Oertlichkeiten bei Bode a. a. O. bedürfen daher sehr der 
Berichtigung. 

2) V. 280, 489. 

8) üeber die Lenäen S. 91 fi. 

11 
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polis vor, unter freiem Himmel. Ausserdem will ich nicht ver- 
hehlen, dass mir die Scene in der beschriebnen Weise nicht 
ganz zusagt. Es liegen Dinge neben einander, die vielleicht in 
der Wirklichkeit weit von eiuander getrennt waren *) und hier- 
durch musste das Ganze jedenfalls ein willkürliches Ansehn 
erhalten. Trotzdem wäre es unüberlegt, wenn man nicht aner- 
kennen wollte, dass sich diese Auffassung auf ein Argument 
stützt, welches schwer zu erschüttern sein möchte, und ebenso 
muss man eingestehn, dass auch bei der sorgfältigsten Sonderung 
aller Verschiedenheiten immer noch eine Willkür des Dichters 
unerklärt bleibt, die, dass er das Haus des Lamachos augen- 
scheinlich in die Nähe des Hauses von Dikäopolis aufs Land 
bringt, wo es denn in der That doch nicht gelegen haben kann. 
Inzwischen will ich versuchen, die hier obwaltenden Schwierig- 
keiten zu lösen, so gut es mir vor der Hand gelingt. 

ledermann sieht ein, dass es bei dieser Untersuchung haupt- 
sächlich darauf ankommt, zu erklären, in welchem Sinne Aristo- 
phanes das Wort tiaiivat V. 202 gebraucht hat. 2 ) Ist es so zu 
verstehn, wie man es in der Regel findet, die Bezeichnung für 
diejenigen, die in ihr auf der Scene befindliches Haus gehn, so 
wird jeder Einwand gegen Böckhs Auffassung von vorne herein 
niedergeschlagen und wir müssen uns in alle ihre Consequenzen 
ergeben, denn in diesem Falle geht Dikäopolis unmittelbar von 
der Pnyx, wo die erste Scene spielt, in sein Haus und dies 
Haus liegt im Gau der Cholliden am Phelleus. Lässt sich da- 
gegen dartbun, dass das Wort noch in einer andern Weise ge- 
braucht sein kann, so ist auch eine andre Auffassung, und, um 
es voraus zu sa^en, ein Wechsel der Scene möglich. Nun fin- 
det sich das Wort aber noch, wie es mir vorkommt, in zwei 
Beziehungen, die von der so eben besprochnen einige Verschie- 
denheit haben. In den Wespen sagt Philokieon V. 1499 zum 
Chor: „Wer Lust hat, mit mir zu tanzen, der komme herein zu 
mir," 3 ) und dieser Auffoderung wird nicht nur von Seiten der 
Söhne des Karkinos, sondern, wie es scheint, auch von der des 
Chores Folge geleistet. Philokieon befindet sich auf der Scene, die, 
wie wir oben bemerkt haben, stets noch ein Inneres gegen die 
Orchestra ist, welche letztere meistens einen freien Platz vorstellt, 
der nicht mehr unmittelbar zum Hause gehört. Ebenso sagt 
Hermes im Frieden zu dem Chor: „Kommt so geschwinde als 
möglich herein und zieht die Steine weg," 4 ) ganz in derselben 
f 

1) O. Müller setzt den Phettens nicht ohne Wahrscheinlichkeit auf 
die Hälfte des Weges zwischen Athen ond Marathon in die Nähe von 
Acharnäa. a. O. S. 219. 

2) «;w TfJ xtti* ccynovc tlauov Sltovvaict. 

3) tl Ti$TQttyo)do$ (f r\aiv boytiO&ctt xaluis, 

4) V. 247 tiowvits w? ut^taxa toüs U&ove itpüxtre. 
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Beziehung, denn, wie ein alter Erklärer bereits annahm, so be- 
fanden sich Hermes und Trvgäos auf der Scene und der Chor 
bestieg dieselbe, um ihnen behülflich zu sein. V). Diese Aus- 
drucksweise, wird man sagen, bestätigt eben nur die ßöckhsche 
Erklärung. Das Innere des Hofes auf der Scene erscheint eben 
nur als ein solches in Bezug auf die Orchestra, wie andrerseits 
das Innere des Hauses hinter der Scene sich gegen den Hof als 
ein solches herausstellt. Ich habe auch diese Beispiele nicht des- 
halb angeführt, um Böckhs Ansicht dadurch zu bekämpfen, son- 
dern um sie vor der Hand zu beseitigen. Es bleibt nämlich 
jetzt n&h ein andrer Fall übrig, der, dass man die Scene ganz 
ignorirte und von einem Innern und Aeussern des Scenengebäu- 
des sprach, ohne Rücksicht auf seine gegenwärtige Ausstattung. 
Die Räume, die den Blicken der Zuschauer entzogen waren, die 
Paraskenieu, waren dann das Innere des Hauses, diejenigen, die 
sie sahen, also namentlich die Scene, das Aeussere. So scheint 
mir Aristophanes das Wort i^Uvai zu gebrauchen, wenn er den 
Euripides sagen lässt, der erste, der in seinen Stücken 
herausgekommen wäre, hätte sogleich gesagt, wess Geistes 
Kind das Drama gewesen sei. 2 ) Hier steht offenbar der 
££<ctjy ganz allgemein für den Auftretenden, der freilich öfters 
aus einem auf der Scene vorgestellten Hause aber unter allen 
Umständen nur aus dem Scenengebäude kommen konnte. Umge- 
kehrt würde man in derselben Weise tiotivat haben für Abgehn 
gebrauchen können. Dies thut Lysistrata, indem sie zu ihren 
Mitverschwornen sagt: „Lasst uns hineiugehn und mit den an- 
dern Weibern auf der Akropolis die Riegel vorschieben." 3 ) Ly- 
sistrata befindet sich nicht vor der Akropolis, sondern in einer 
Strasse zu Athen. 4 ) Die Akropolis selbst hegt hinter der Scene. 5 ) 
Sie würde aber mit diesen Worten nicht haben sagen können, 
dass die Verschwornen sie in ihr Haus begleiten sollten. Sie 
fuhrt sie vielmehr nach dem Ort, von woher sich das Siegesge- 
schrei erhebt, d. h. hinter die Scene. Die Verleugnung des gan- 
zen scenischen Apparats aber, die in dieser Ausdrucksweise 
liegt, scheint mir mit dem ungenirten Wesen der Komödie gut 
übereinzustimmen. „Ich will hineingehn ," sagt auch Dikäopolis, 



1) schol. ad h. 1. vgl. aoch Tbesm. 930 klattyM, da sich die flterff, 
an welche Mnesilochos gebunden wird, auf der Scene befindet (V. 1165.) 
Die ganze Scene von V. 295 an spielt offenbar in der Orchestra, indem 
die einzelnen Redner V. 383 , 443 , 466 wie bei Volksversammlungen die 
Buhne besteigen. 

2) Ran. 946 all* ciliar nQcinara piv poi to yivos iimy tv&vs rot 

3) V. 245 rjfieTg J£ raig allaiai raZatv iv noku 

£vvaußctX<auiv tioiovoai zove /uq^Aot/f. 

4) vgl. V. 5 n. 242. ff. 

5) V. 240 ff. 

11* 
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nachdem er sich lange genug draussen vor den Zuschauern auf- 

fehalten hat, und lügt in komischer Weise hinzu: „damit ich 
ie ländlichen Dionysien feiern kann." Darauf verwandelt sich 
während des folgenden Chorgesanges die Scene, und Dikäopolis 
tritt nun mit den Seinigen aus dem Landhause hervor. 1 ) 

Die Feier der ländlichen Dionysien beginnt, wird aber bald 
durch den Ungestüm des Chores unterbrochen, der in Dikäopolis den 
Mann erkennt, den er gesucht hat. Dieser entschliesst sich nach 
manchem vergeblichen Bemühen, den Chor zu beschwichtigen, 
seine Sache vor demselben in einer Rede zu vertheidigen und 
stellt die Alternative, entweder die Zustimmung des C hures er* 
reichen oder den Tod verwirken zu wollen. Ehe er indessen 
zu sprechen beginnt, richtet er die Bitte an den Chor; „Nun 
lasst mich erst ein Costüm anlegen, wie es einem so überaus be- 
drängten Manne geziemt." 2 ) Der Chor stutzt und fragt, was 
er Tür Streiche im Sinne habe, wozu dieser Aufschub dienen 
solle ? — Er räth ihm, den Heim des Hades zu borgen und sich 
mit der List eines Sisyphos zu waffnen, denn Ausreden seien 
hier nicht am Ort. Dikäopolis erwidert nichts, sondern befindet 
sich nach diesen Worten plötzlich vor der Wohnung des Euri- 
pides, die offenbar nur in der Stadt gelegen haben kann. Nach- 
dem er sich von diesem die nöthigsten Requisiten zu einem tra- 
gischen Aufzuge erbeten hat, fallt ihm der Gedanke aufs Herz, 
welch ein Wagstück es sei, seine Sache vor den Athenern in 
vertheidigen. fcr ermuthigt sich indessen damit, dass die Schran- 
ken einmal geöffnet sind und endigt seine Rede mit den VW 
ten: „Wohlan, du schwer bedrängtes Herz, mach fort von jener 
Stelle (vom Hause des Euripides) und biete den Kopf auf jener 
andern (unter dem Beile) dar, indem du aussprichst, was dir nur 

gefällt. Nur Muth, wohlan! wir gehn! nur zu! mein Herz!" 1 ) 
>er Chor verwundert sich aufs Neue über die unverschämte 
Kühnheit des Mannes, der seine Sache gegen die Meinung der 
Gesammtheit durchsetzen will, und jetzt tritt Dikäopolis vor ihn, 



1) Um aoeh die Grammatiker nicht zu Qbergehn, vergl. man schol. 
ad Kur. Plioen. 210 wo es von dem Chorgesange beim Auftreten heisst 
7iapotfo? ti£ ianv xoqov ßaöiCovros^ («Sofityq aua ry If&flp, So 
schreibt auch Hermann elem. doctr. metr. p. 724 diese Stelle und Müller 
(Rhein. Mus. Jahrg. V. S. 361) würde nicht siooöq) corrigirt haben, wenn 
er damit das Scholien zu V. 271 der Frosche verglichen hätte, wo es von 
den abgehenden Schauspielern heisst: xoqwIs afioißafa tlmoyrmr 
vnoy.Qtuöv. 

^ 2) V. 383 vvy ovy fit ngaiTov, nqly \{yuv % iaoan tyoxtvaoao&txt f* 
oioy &&Xiu>utToy. 

3) V. 485 aye vvv> to ralaiya xttQd(a f 

ixntXf? Ixtufiy xara it]V xupakriy 
nagdo/eg, tinoia* arr* ttv ao\ ifoxn. 
lolpTidoy, ftt, xuQWoy, «/ iftff xaqdta. 
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indem er sieb, wie aus dem Ende dieser Scene erhellt, wieder 
vor seinem Land hause am Phelleus befindet. 

Der Leser sieht leicht, wo ich mit dieser Darstellung hin- 
aus wilL Die Scene hat sich, wie schon ein alter Erklärer be- 
merkt, 1 ) abermals verwandelt, eine Annahme, zu der ich beson- 
ders zwei Gründe habe. Erstens, weil Dikäopolis V. 383 sagt, 
er wolle gehn, um sich umzuziehn. Wohin konnte er anders 
gehn wollen, als in die Garderobe, die sich in dem Paraskenion 
befand? Der Dichter aber beabsichtigte mit diesen Worten eine 
Ueberraschung fürs Publicum. Er Hess den Dikäopolis allerdings 
in die Scene gehn (wie wir uns heute ausdrücken), aber er ver- 
wandelte diese und jetzt erst zeigt sich seine Absicht, den Euri- 

fides zu persiffliren. Dass Dikäopolis sich während des Chores 
V. 365 — 92) nicht mehr auf der Bühne befand, beweist auch 
schon, dass er dem Cbor auf seine Frage nicht antwortet. Der 
zweite Grund ist der, dass der Chor sowohl vor als nach diesem 
Auftritt, der vor dem Hause des Euripides spielt, ein Lied singt, 
was, wie ich glaube, hauptsächlich geschah, um den Aufenthalt, 
den die Handlung durch den Wechsel der Scene erhielt, weniger 
bemerklich zu machen und die Zeit auszufüllen. So, sehn wir, 
tritt in der Lysistrata ein Chorgesang bei der Veränderung der 
Scene ein (v. 254), ein andrer in den Thesmophoriazusen 
(v. 295). 2 ) In den Ekklesiazusen ist bereits von älteren Erklärern 
das Fehlen eines solchen Gesanges V. 72S, 876 und 1112 be- 
merkt worden. Der Dichter lenkt in solchen Momenten die Auf- 
merksamkeit der Zuschauer von der Scene, die sie bis dahin 
gefesselt hatte, ab und nimmt sie für den Chor auf der Orchestra 
in Anspruch. Gerade so war es in unserm Stück bei dem ersten 
Auftreten des Chores, wo sich die Scene aus der Pnyx in das 
Landhaus des Dikäopolis verwandelte und so ist es auch hier, 
wo sie nach der Stadt und von dort wieder auf das Land ver- 
legt wird. Von diesem Augenblick an bleibt sie unverändert 
und zeigt, wie gesagt, nur die Willkühr, dass Aristophanes des 
Contrastes wegen auch die Wohnung des Lamachos aufs Land 
versetzte. 

Die Scene im Frieden des Aristophanes hat bei neueren 
Erklärern zu eigentümlichen Vorstellungen Veranlassung gegeben. 
Kanngiesser hat hauptsächlich aus diesem Stück geschlossen, dass 
die komische Scene stets noch eine Oberbühne von bedeutendem 



1) schol. ad 393 /ufraßolrj yfyoyev ug inl ttjv olx(av EuQtntöov. 

2) Hier geht Mnesilochos, wie es scheint, mit den Worten ötvQO yvv, 
to &Q{}Ti>* y enov V. 279 von der Scene in die Orchestra hinab, wo er an 
dem Altar der beiden Göttinnen, Demeter und Persephone, (mutbmasslich 
der Tbymele) sein Opfer bringt und die Ankunft des Chores erwartet 
Auf die geringe Ausstattung desselben mit Holzbildern geht auch sein 
Scherz 775 cf. schol. ad h. I. 
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Umfang und grosser Haltbarkeit {rehabt habe , weil auf derselben 
der Pallast des Zeus, eine Höhle mit einer kellerartigen Ver- 
tiefung, aus der man die Friedensgöttin herausholte, ein unge- 
heurer Mörser, in dem die Städte zerstampft werden , und ausser- 
dem Doch Raum für einen singenden und tanzenden Chor ge- 
wesen sei. Um nun diese Oberbühne mit der untern Scene in 
Verbindung zu setzen, nimmt Kanngiesser eine Treppe an, die 
von dort seitwärts an der Mauer des Scenengebäudes hinabge- 
führt habe und den Zuschauern nicht sichtbar gewesen sei. 1 ) 
Hermann missbilligt die Hypothese einer stehenden Oberbühne 
verdientermassen, doch stimmt auch er der Annahme bei, dass 
sich Hermes und Trygäos wenigstens auf dem Theologeion be- 
funden hätten, von welchem eine verborgne Treppe hinabgeführt 
hätte, während die Grube selbst auf der Erde, d. h. auf der 
Orchestra, als dem einzigen Ort, an dem der Chor singen und 
tanzen konnte, gewesen sei. Die Theilnabme des Chores an 
der Handlung erklärt Hermann dadurch, dass man von dem 
Theologeion ein Tau herabgelassen habe, so dass Alle bei dem 
Herausziehen thätig sein konnten. 2 ) Gegen den letztgenannten 
Punkt scheinen mir die Worte des Dichters zu streiten, denn 
Hermes sagt V. 426 zu dem Chor: „Jetzt ist es Eure Sache, 
ihr Männer, kommt eiligst mit Schaufeln herein und zieht die 
Steine fort," 3 ) eine Auffoderung, der der Chor Folge leistet 
Hieraus geht meines Erachtens hervor, dass die Grube sich nicht 
auf der Orchestra befunden haben kann. Sie musste vielmehr 
an dem Ort sein, wo Hermes und Trygäos waren, wie der 
Dichter selbst anzudeuten scheint, wenn er den Hermes auf die 
Frage von Trygäos, in welche Grube die Friedensgöttin vom 
Kriegsgotte geworfen sei, antworten lässt: „Hier unten in diess 
Loch!" 4 ) Aber auch auf dem Theologeion kann die Grube nicht 

fewesen sein, denn mit Recht hat Hermann gegen Kanngiessers 
orstellung eingewandt , es wäre höchst ungereimt und der Ein- 
richtung des griechischen Schauspiels ganz entgegen, anzuneh- 
men, der Chor käme ebenfalls in den Himmel und von dort auf 
die Erde zurück. „Wie hätte," sagt Hermann, „Aristophanes 
so «iiier Illusion spotten können, dass er nicht einmal den Zu- 
schauern die Möglichkeit der Versetzung des Chores in den Him- 
mel bemerklich machte?" — Wenn daher die Grube, an welcher 
alle Mitspielenden ohne Unterschied beschäftigt sind, weder in 
der Orchestra noch auf dem Theologeion liegen kann, so bleibt 



1) S. 148 ff. 

2) Ltipz. Littz. v. J. 1817 No 59 S. 460. 

t 3) vptuQOV tt>T€v#ey fQyov, wvÖQtg' alXä raig Späte tiöiom; ft 
tuyiaia rovg ki&ovg iuptkxSTf. 

' 4) V. 223 E. 6 HoUpog ai/iri» tvtßaV eig äytQov ßa&u T. ig noto; 

E. ig TOVll TO XUTOt. 
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nur noch die Möglichkeit übrig, sie auf der Scene zu suchen, 
und hier fand sie schon ein alter £rklärer. Der Scholiast zu 
V. 726 macht zu Ende der Scene im Himmel die Bemerkung: 
„Trygäos steigt zur Orchestra auf Treppen herab. Wahrschein- 
lich war auch der Chor auf die Scene gegangen, um die Frie- 
densgöttin aus der Grube zu ziehn. u 1 ) Diese Erklärung geht 
von der Voraussetzung aus, dass die Scene sich inzwischen ver- 
wandelt hübe, ein Gedanke, der den Alten sehr nahe gelegen 
haben muss, da die Grammatiker in diesem Fall ihre Koronis 
anwandten 2 ) und der Scholiast zu den Fröschen sogar an einer 
Stelle Verwandlung annimmt, wo sie meines Erachtens durchaus 
nicht noth wendig war. 3 ) 

So wird sich also zum Schluss die Sache etwa folgender- 
massen gestalten: die erste Scene zeigte das Haus des Trygäos 
mit seiner Umgebung. Der Held des Stückes selbst erscheint, 
ein komischer Bellerophon, auf seinem Käfer in der Luft, um 
in den Himmel zu fliegen. Die Illusion des Steigens aber wurde 
dadurch hergestellt, dass die Scene um ihn herabgelassen wurde 
und eine neue Decoration sich zeigte, die den Pallast des Zeus 
darstellte. Das Haus mit seiner Umgebung versank in die Erde 
und der Himmel Hess sich statt dessen mit seinem Göttersitz 
nieder. Sobald diess geschehn war, stieg Trygäos von seinem 
Mistkäfer ab und befand sich jetzt vor der Wohnung des Zeus. ■ 
Die Zeit, die man dazu brauchte, um diese Verwandlung, die 
nur all mü hl ig geschehn konnte, zu bewerkstelligen, füllt der Dich- 
ter mit einer Monodie aus, die 18 anapästische Dimeter enthält. 
(V. 154 — 172). Zum Schluss des nächsten Auftrittes geht nun 
Trygäos, wie der Scholiast sagt, mit seiner Friedensgöttin ganz 
auf denselben Stufen zur Orchestra herab, die, nach den Wor- 
ten des Athenäos, zum Gebrauch der Hypokriten bestimmt waren 
und die jeder zu passiren pflegte, der die Scene verliess, wenn 
er sie nur als Gast betreten hatte, um nach Hause zurückzukeh- 
ren. Während der folgenden Parabase verwandelt sich die Scene 
in das Haus des Trygäos. 



1) tyontvog rrjg EtQ^yrjg xttrrtßatvd 6 itqtaßvjr\g ifg T7\y bQxrjOTQctv. 
tffotg <fh ital 6 /OQog «rijl&tv (lg ir\v avfty(ayr\v irjg Ei^yrig. cf schol. ad 
233 vouv Sil 'ibv TQvyalov änoßeßr}x6tn tov xav&aQOV feil rijg axrivrjg 
zttvjcc Xiynv. 

2) Heph. p. 134 Gaisf. roviotg xojg Gt]fjit(oig roig 7tQO£i(ri}[i£yoig, f nXrjy 
tov haitQtoxov y.ai iityoig rwl, ntQl&y Xtgopey, Iv rolg dQapaat %Q(atis&a. 
Tjj fj(y ovv xoQiavtdi, xctiä TQonovg TQtTg* ytoi oray rtSy vnoxQtnav tl- 
novnov iiya xtd anaXXayt'yTCjy xai aktin r\iui 6 %OQog m V (finaXiv r\f>xay 
fi£T«ßctatg &716 lonov iig tönov yCyeoihai doxy itfg oxrfvijg cf. schol. ad 
Arist. Plut. 253. Die Koronis aber wird von den Grammatikern in der 
vorliegenden Stelle im Frieden bei V. 179 gesetzt, cf. schol. ad 179 
and 153. 

3) cf. ad V. 183. 
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Es bleibt noch übrig, ein Wort über die Scene in den 
Fröschen des Aristopha.nes za sagen, dasjenige Stück des Dich- 
ters, welches alten uud neuen Erkliirern bei Weitem die grösste 
Schwierigkeit dargeboten hat. Bei den Scholiasten findet man 
etwa folgende Bemerkungen darüber: der Verfasser der Hypo- 
thesis sagt: „Es ist nicht klar, wo die Sceoe ist, am wahr- 
scheinlichsten in Theben, weil Dionysos und Herakles dort zu 
Hause sind." 1 ) Zu V. 183 wird bemerkt: „Sobald das Fahr- 
zeug des Charon erscheint, muss sich die Scene verwandeln und 
am Acherusischen See sein, später im Hades."' 2 ) Auch hierin 
aber herrscht keine Liebereinstimmung, denn ein andrer bemerkt 
zu V. 357, die Scene sei in Eleusis. 3 ) Die Erklärungen der 
Scholiasten haben beinahe überall den Vorzug einer grossen 
Durchsichtigkeit, der freilich mit ihrer Nüchternheit im engsten 
Zusammenhange steht. Der Verfasser der Hypothesis glaubt, die 
Scene sei Anfangs in Theben, weil die auftretenden Personen, 
Dionysos uud Herakles dort zu Hause wären, als ob die Götter 
nicht eiu Recht hätten, zu wohnen, wo sie wollen, zumal in der 
Komödie! Der Scholiast zu 357 stützt sich auf eine Interpreta- 
tion des Dichters, die schwerlich die richtige ist. Bei Aristo- 
phanes erscheint ein Chor von Mysten, die zu Eleusis die Weihe 
empfangen hatten und deren Seelen deshalb, nach dem Volks- 
glauben, in der Unterwelt besondre Vorzüge genossen. Auch 
Herakles Hess sich, wie uns die Sage erzählt, erst weihen, ehe 
er in den Hades hinabstieg. Aber folgt daraus, dass die Scene 
in Eleusis ist? — 

Unter den neueren Erklarem hat sich besonders Geneiii 
grosse Mühe gegeben, die Scene in den Fröschen so zu con- 
struiren, dass sie von Anfang bis zu Ende ohne Verwandlung 
bleibt. Nach seiner Vorstellung verhielt sich die Sache etwa foN 
gendergestalt: Auf der Scene selbst sah man die Aussenwand 
eiues bedeutenden Wohnhauses mit dem Haupteingang in der 
Mitte und zwei Flügelgehäude, von denen das auf der heimischen 
Seite gelegne bis an die vordere Ecke des Nebenzimmers der 
Bühne, des Paraskenions, vorsprang. Dionysos und Xanthias 
kommen durch den Eingang der Heimath in die Orchestra und 
ziehu unter ihren Spässen rings um die Thymele herum, bis sie 
auf der entgegengesetzten Seite wieder auf die Parodos und za 



1) oy M^Xwm jttlK, onov lm\y y (fxrjyri' eidoytornroy <T ir Qrißtuc. 
xaiyttQ 6 dtovuoog txtiüty xtil ttqoq TÖy'Hftaxlftt atfixyftrftt &t]ßaTov tivra. 

2) So sind offenbar die Worte za verstelin: {yrttCfra cf£ iov nXolov 
b(f 9-(vioq rjXXoiüio&ai /oy ir\y axf]vi]v xnl th'at xara i*\v *A/jQova(tty XC- 
juyrjv jöv lunov \ln\ tov Xoysfov t\ kn\ ir\t ftgjpjofipftf] /uijctoiw Vi tv rjfcfou, 
die Kanngiesser S. 152 unrichtig erklärt; fir^dinta heisst: noch nicht. 

3) toit-'oy, ort ti xal diu iovs ly luSuv fivarag tpuCvtTtu Xiyttv , aXXa 
tjj aXrj&a'q ö*i« rovf iy y EXivaTvf {yjav&a xal xnplamttu ij Oxtiyii roö 

ÖQdfittlOS. 
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den Stiegen kommen, die aufs Logeion führen. Dies besteigen 
sie und klopfen hier an die Thür jenes Hauses auf der hei math- 
lichen Seite, aus der ihnen Herakles entgegentritt. Die Leiche, 
mit welcher sich Dionysos, nachdem er seine Unterredung mit 
Herakles beendet hat, in ein Gespräch einlässt, wird unten quer 
durch die Orchestra getragen; sie ging dicht am Logeion vorbei 
und richtete sich auf, als sie vor der Mitte desselben angekom- 
men war. Charon, der demnächst erscheint, liess sich von der 
Stiege her vernehmen, die von ihm ihren Namen erhalten hat. 
Sie lag, nach Genellis Annahme, in der Mitte des Halbkreises, 
den die Schauplätze bildeten, uuter den Füssen der Zuschauer. 
Von dort fuhr er auf einem kahnähnlichen Gefäss, das vermut- 
lich auf Walzen stand, um die Thymele herum und holte den 
Dionysos ab. Hinter beiden her zog der Chor der Frösche und 
so fuhr Charon seinen Mann rings um die Sitzplätze herum, 
während Xanthias den Weg zu Fuss machen und an dem Stein 
des Verschmachtens, den die Thymele darzustellen hat, warten 
muss. Nachdem Dionysos auf diese Weise auf der andern Seite 
der Orchestra bei dem Eingang der Fremde wieder angekommen 
ist, gesellt sich Xanthias zu ihm und beide bleiben hier, den Au- 
gen Aller ausgesetzt, bis das Auftreten des Chores sie nöthigt, 
sich hinter den Sitzplätzen auf der Seite der Fremde zu verste- 
cken. Nachdem sie darauf von dem Chor die nöthige Weisung 
erhalten haben, besteigen sie die Bühne, welche von jetzt an 
erst der ausschliessliche Schauplatz der Handlung wird. Aus 
der mittleren Thür der Scenenwand tritt Aeakos, aus der zur 
Seite der Fremde eine Dienerin der Persephone, die beiden 
Garküchinnen kommen dagegen aus der Parodos auf der hei- 
mathlichen Seite und gehn eben dahin zurück. Die Haudlung 
bleibt bis zu Ende des Stückes auf der Scene. *) 

Die Voraussetzung, auf der diese Construction Genellis be- 
ruht, ist die, dass die Komiker mit den Gegenständen der Scene 
selbst ihr Spiel getrieben hätten, wobei sie dann den Zuschauern 
zumutheten, die Dinge für das zu halten, wofür sie sie angesehn 
wissen wollten. Nur so kann man es sich erklären, wenn die Orchestra 
zunächst einen freien Platz zum Spazierenreiten, dann den Acheru- 
sischen See und endlich einen Ort im Hades darzustellen hatte, ohne 
dass irgend eine Andeutung dieser Oertlichkeiten auf ihr ersicht- 
lich war. Ebenso stellt ein Theil der Scene, in dem sich die 
Wohnung des Herakles befindet, die Oberwelt vor, ein andrer, 
in dem Aeakos und die Schatten wohnen, die Unterwelt. Nach 
derselben Weise verfährt Genelli auch in den andern Stücken des 
Dichters' und während die älteren Erklärer darin irren, dass sie 
zu ängstlich an einzelnen Ausdrücken des Dichters hängen, so 



1) S. 261 ff. 
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versteht er unter allen Andeutungen, die Aristopbanes über die 
Scene giebt, keine einzige nach dem eigentlichen Wortsinne, 
sondern ahnt hinter jeder noch eine versteckte Beziehung. In 
der Lysistrata z. B. soll nicht die Akropolis dargestellt sein, 
sondern statt dessen die wohlbekannte Vormauer eines weiblichen 
Badehauses in Athen, im Frieden soll Trygäos durch seinen Ritt 
in der Luft am Ende auf die Orcbestra gelangen, von wo aus 
er, und mit ihm alle Zuschauer, sein eignes Haus auf der Scene 
für den Pallast des Zeus ansieht. In den Acharnern stellt die 
Wohnung des Euripides zugleich die des Lamacbos vor. 1 ) Mit 
Einem Wort: die Dinge verändern sich allein in der Phantasie 
der Zuschauer, indem die Scene selbst noch wieder etwas ganz 
Anderes vorstellt, als das, was der Dichter nennt Genelli führt 
dies Princip noch weiter durch. Die auftretenden Personeu sind 
nicht das, was sie scheinen. Der Pluto, der in unserm Stücke 
mitspielt, ist nicht der Fürst der Schatten, sondern ein wohlbe- 
kannter Mann in Athen, der Priester des Dionysos. Aber auch 
Dionysos ist nicht er selbst, sondern er und Xantbias sind be- 
kannte Wüstlinge, die nur parodirt werden sollen u. s. w. So 
gerathen wir denu durch die oft geistreiche und frappante Inter- 
pretation Genelli's in ein Labyrinth von Bezüglichkeiten, ver- 
steckten Anspielungen und Räthseln, die kein Scharfsinn mehr 
mit Sicherheit lösen kaun. Dies Alles aber ist meines Erach- 
tens durchaus gegen den klaren und offnen Sinn des Alterthums, 
am meisten gegen den Charakter der alten Komödie. Wenn 
der Dichter uns selbst sagt, wo die Scene spielt, so hört damit 
für einen gewissenhaften Interpreten jeder Zweifel auf. Nur die 
Namen, die er seinen Orten giebt, haben entscbiedne Geltung, 
und nur so, wie er seine Personen nennt, darf man sie heis- 
sen. Wie hätte auch die alte Komödie, die es wagte, die leib- 
haften Gestalten von Perikles, Kleon, Sokrates, Aeschylos, Eu- 
ripides und vielen andern namhaften Leuteu auf die Bühne zu 
bringen, darauf kommen sollen, andre, minder bedeutende Cha- 
raktere mit geheimem Spott und versteckten Witzeleien zu ver- 
folgen? — 

Um nun endlich auch meine Meinung über die Scene in den 
Fröschen mit wenig Worten zn bezeichnen, so muss ich zu- 
nächst deu Leser daran erinnern, dass sich bis jetzt Naturtreue 
und Einfachheit als der Charakter der griechischen Bühne über- 
all herausgestellt haben. Diesen werden wir auch hier, trotz des 
phantastischen Locals, eben so wenig vermissen dürfen, wie in 
den Vögeln desselben Dichters. Zu Anfange des Stückes ist die 
Handlung, wie es scheint, in einer ländlichen Gegend, im Hin- 
tergrunde ein See. Mehr nach dem Vordergrunde der Bühne zn 
mochte das Haus dargestellt sein, aus welchem Herakles hervor- 

1) S. 255 ff. 
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tritt, der ja eben als Gott an kein besonderes Local gebunden 
ist. Das Ganze musstc eine Gegend am Acheron vorstellen, wie 
daraus hervorgeht, dass man einen Todten dorthin über die 
Bühne trägt, und dass Charon selbst im Hintergrunde der Scene 
erscheint, um Dionysos nach der Untenveit zu fahren. Eine 
Verwandlung der Scene zwischen dem Auftritt mit Herakles und 
dem mit Charon scheint daher nicht annehmbar. Der Chor der 
Frösche ist, wie bereits alte Erklärer bemerkt haben, unsichtbar 
und befindet sich hinter der Scene. 1 ) So fahren Dionysos und 
Charon den angegebnen See entlang, bis sie den Augen der 
Zuschauer entschwinden , während Xanthias zu Kusse abgeht. 2 ) 
Mit V. 270 verwandelt sich die Scene 3 ) und stellt jetzt eine 
Felsengegeud dar mit drei Häusern oder wenigstens drei Thö- 
ren im Hintergrunde. Der schaurige Charakter des Ortes lässt 
sich daraus abnehmen, dass Dionysos in fortwährender Furcht 
vor Gespenstern ist. Aus der mittelsten Thüre, die offenbar den 
Eingang zur Wohnung des Pluto darzustellen hat, tritt Aeakos, 
aus der einen Seitentbür die Dienerin der Persephone, aus der 
andern die beiden Garköchinnen. Die Orchestra mag an die Ho- 
merische Asphodeloswiese erinnert haben,*) die Thymele aber 
wird mit den Bildern des Jakchos und der Demeter, den Göt- 
tern der Eleusiuischen Mysterien, versehn worden sein. 5 ) 

Von der Gattung des Satyrdramas haben wir bekanntlich 
nur ein Beispiel in seiner vollen Integrität, den Cvclopen des 
Euripides. Die Bestimmung des Pollux, dass die mittelste Thür 
der Scenenwand in eine Höhle führen könnte, ist von einigen mit 
Unrecht auf den Philoktet des Sophokles bezogen worden, denn 
dort konnte man die beiden Eingänge, die die Höhle hat, über- 
haupt nicht sehn, da sie, mit den Eingängen in die Orchestra 
übereinstimmend, nach Osten und Westen gekehrt waren. 6 ) Zur 
Linken befand sich eine Quelle. Der Hintergrund aber stellte 
wahrscheinlich nur eine zerrissne Felsengegend dar, 1 ) deren nä- 
here Beschaffenheit Neoptolemos erst bei speciellerer Kenntniss* 
nähme, wahrscheinlich von einer Anhöhe aus, entdeckt. 8 ) Im 



1) schol. ad 213 raura <tk xaUXxcu 7raQ«)roQr\yrifjam' $mi<$t\ oty 

QQtOVTCtl IV HO 'ßtc'.in(i) oi ßül (HC/Ol Qvök 6 XOQOf akk' tOtobt* UUlQUVWi 

tous ßaroa/ovg. 6 /oqos (x TeSy tvaißiHv. cf. schol. ad 259. 

2) schol. ad 271 xontovlg a/uotßuia eioiovuov jdSy vnoxQitdv ad 272 
h tlöov kotnbv ia nQtty^ara. 

3) Di css nimmt auch, wie ich sehe, Meier an in seiner comnientatio 
de Ranis im Hallischen Lectionscatalog zum Winter 1636—37. Im Uebri- 
gen scheint seine Auffassung- zwischen der Geneüis und der meinigen in 
der Mitte zu stehn. 

4) vgl. V. 326, 374 u. a. 

5) V. 323 ff. 364 ff. 

6) V. 17. Dass sie hoch gelegen war. bemerkt Hermann zu V. 803. 

7) V. 936-53, 1453-64. 

8) V. 27. 
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Cyclopen dagegen sehn wir die Höhle des Polyphein am Aetna, 
ganz so wie sie Homer beschreibt, in der Nähe des Strandes, l ) 
uod unzweifelhaft mit ihrem Eingangs den Zuschauern zugekehrt, 
davor einen Grasplatz. 2 ) 

Zum Schluss haben wir noch von der Maschinerie der grie- 
chischen Scene eiuige Nachricht zu geben, 3 ) und zwar zunächst 
von dem viel besprochnen Ekkyklem. Die Scene konnte, wie 
wir gesehn haben, überall nur einen freien Platz vor einem 
Hause, einem Tempel, einer Höhle darstellen, schon deshalb, weil 
die Orchestra als ihre unmittelbare Fortsetzung erschien. Das 
Innere eines Hauses darzustellen, war ihr versagt und bei dem 

geringen Umfange, den die Zimmer eines griechischen Privat- 
auses zu haben pflegten, wäre nichts unnatürlicher gewesen, als 
wenn man die ganze Bühne dazu hätte benutzen wollen. Dies 
war yielmehr, nach dem einstimmigen Zeugniss alter Schriftstel- 
ler, der Zweck des Ekkyklems. 4 ) Die Beschreibung, die man 
uns davon macht, ist die, dass das Ekkyklema eine hölzerne 
Maschine gewesen sei, die auf Rädern gestanden habe. 5 ) Sie 
befand sich hiuter jeder Thüre 6 ) und deshalb unterscheiden die 
Erklärer auch zwischen einem ixxvxXrj^a nnd nuQtxxvxX^a, 1 ) 
so dass, das erstere nur hinter der Hauptthüre, das andre an den 
Nebenthüren anzunehmen ist. Da man nun bei einer Verwandlung 
dieser Art stets von einem IxxvxXtTv und tloxvxXttv zu sprechen 
pflegt, 8 ) so hat Müller daraus nicht ohne Grund geschlossen, 
das Ekkyklem sei eine kleine hölzerne Bühne gewesen, die durch 
die grossen Thüren der Scenenwand vorgerollt und dann, wenn 
das Innere unsichtbar werden sollte, zurückgerollt wurde. 1 ) 



1) r. 85. 

2) V. 541. 

3) vgl. im All£. Stieglitz: Encykl. der bürgert. Baukunst IV, *ft 
Böttiger: deus ex macliina in re scenica veteram illustratus. Vimar. 1800 
(opusc. p. 348.) 

4) Poll. IV, 128 dttxwat M r« vnb tt}P axr\vi\v tv tciTs ohicM 
&rr6(iorjT(t TiQax^ia. Kustath. ad II. p 976, 15 (864, 9) scliol. ad Arist. 
Ach. 407. cf. schul. Ven. ad II. o. 474 Suid. unter iyxvxk^rjn und 
txxvxX. 

5) Eii'stath. 1. c. nennt sie ein /uiyfav^u« vnorQO/oy^ der Scholiast zu 
den Acharnern 407 pr\yuvr\uu ^uXivbvg xno/ovi f^ov. % 

t 6) Poll. L c. XQV T0 ^ r0 voelod-ai xaP ixttOTTjv &vQay, oiovtl xa& 
ixaaxr\v oix(av. 

7) vgl. die Scholien zu Arist. Wolken V. 18, 22, 132 mit denen zu 
V. 184. Dass das Wort jemals die Bedeutung „Nebenrolle** gehabt hat, 
wie Schneider S. 138 behauptet, ist ganz unrichtig. Heliodor Aethiop. 
Vif, 7 gebraucht es ganz in dem angegebenen Sinne: es bedeutet bei ihn 
Nehenscene, eine Zwischenhandlung des Dramas. Ueber die Abweichung 
in der Schreibart tyxvxXrj/ua, die Schneider vergeblich vertheidigt, s. Casaub. 
ad Athen. VIII, 15. r 

8) Poll. L c. xal to $fya tou sgyov xaXelzai ixxvxXily. i(f ov öi 
tlaaytTai to ixxvxXrifia tlaxvxXr\fiu Q)>ouu£tiat t 

9) Eumeniden S. 103. 
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Hermann macht hiergegen den Einwand, dass bei einer solchen 
Einrichtung, wo das Innere gewissermassen zur Thür hin aus- 
geworfen würde, jede Illusion aufhörte. Er nimmt daher an, 
die Sceuenwand sei von beiden Seiten auseinander gewichen und 
verweist auf zwei Stellen, die diese Behauptung erweisen wür- 
den, wenn in ihnen nur die Anwendung des Ekkyklems speciell 
erwähnt wäre. 1 > Eine dritte Erklärung endlich giebt Buttmann, 
welcher glaubt, dass man durch diese Vorkehrung das Zimmer 
im Durchschnitt zu sehn bekommen habe. 2 ) Er bezieht somit die 
Wendung, die in dem Ausdruck xvxXuv lie^t, auf das Innere 
der Scene, welches sich in einem halben Kreise umkehrte. 

Unter solchen Umständen wird es am rathsarasten sein, 
zunächst die Stellen, in denen die Dichter selbst von dem Ek- 
kykleni sprechen, näher zu betrachten, damit vor allen Dingen 
der Gegenstand des Austosses in den Erklärungen alter Schrift- 
steller, dass nämlich das Ekkyklem trotz seiner Bestimmung, 
dass Innere des Hauses darzustellen, sich doch in der That vor 
demselben befunden habe, auf irgend eine Weise genügend fest- 

festellt wird. Bei Aristophanes geschiebt des Ekkyklems zwei 
lal Erwähnung. In den Acharnern erscheint Luripides im 
oberen Stockwerk und kommt, nachdem er die ersten Worte 
offenbar hinter der Scene gesprochen hat, zum Vorschein, indem 
er sagt: „Ich will mich hinausrollen lassen, aber herunterzukom- 
men habe ich keine Zeit." 3 ) Er endigt diese Scene, indem er 
das Haus wieder zu schliessen befiehlt, 4 ) worauf, wie es scheint, 
dass Aeussere wieder an die Stelle des Innern tritt. Dass Euri- 
pides in seinem Zimmer und wahrscheinlich vor einem Schreib- 
tisch auf einem Stuhl sitzend erscheint, 5 ) geht aus den Theater- 
requisiten hervor, die in seiner Nähe sind.. In den Tbesmo- 
phoriazusen befinden sich Euripides und Mnesilochos vor der 
Thür des Agathon, die mit einer Umzäunung umgeben zu sein 
scheint 6 ) Auf die Bitte des Euripides, deu Agathon hinaus- 
zurufen, erwidert der Diener, er werde gleich selbst hinaus- 
kommen, um vor der Thür im Sonnenschein zu dichten. 7 ) Dies 
geschieht. V. 95 sagt Euripides: „Agathon kommt heraus " 



1) opusc. VI. p. II. p. 152. ff. 

2) Anm. zu Rüdes Uebersetzung des Vitruv I. S. 275 ff. 

3) 409 all* fxxvxlriüOfiru. xaiaßafreiy' <F ov a^oky. 

4) V. 479 xXtte 7Tr}y.ra öw/jartoy. 

5) Hierauf bezielin sich auch wahrscheinlich die Worte des Poll. IV, 
128 tö piy ixxvxXrjpa iaü l-vXajy v\pT\Xuiy ß«&Qoy, $ ln(xtnui öqoyog. cf. 
Kühne ad h. I. 

6) V. 60. 

7) V. 66 avTog y«Q t$HOtv rnya 

xal yaQ (itXonoitiy uQgtiai ' /ctfHovog ovy 
oviog, xuKtxufinttty iccg oigoytig ov (5$cT<o\ 
rjy pi) nQoty &vQttiai nqbg tby tjXioy. 
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Mnesilochos: „Und was ist das für eine Art von Menschen?" 
Euripides: „Agathon, der herausgedreht wird." 1 ) Die Scene 
endet ganz in derselben Weise, wie die so eben besprochne in 
den Acharnern. Agathon giebt zum Schluss den Befehl, ihn so 
schnell als möglich wieder hineinzudrehn. 2 ) Auch hier sah man 
das Innere des Hauses dargestellt, aber ebenfalls nur ein Zim- 
mer desselben, denn Agathon hat zwar sein Rasirzeug bei sich, 3 ) 
auch ein Ruhebett steht in der Nähe, 4 ) doch wird aus dem In- 
nern des Hauses noch eine Fackel geholt. 5 ) Aus diesen An- 
führungen geht nun meines Erachtens mit Sicherheit hervor, dass 
das Ekkyklem, ganz so wie es die alten Erklürer beschreiben, 
vor die Thür hinausgerollt wurde, um das Innere darzustellen, 
denn sonst hätte Agathon ja nicht hinauskommen können, um 
im Sonnenschein zu dichten und so schwer es uns fallen mag, 
dies mit unsern Begriffen von Illusion zu vereinigen, so müssen 
wir doch jede Vorstellung, die mit den directen Aeusserungen 
des Dichters im Widerspruch steht, aufgeben. Es könnte frei- 
lich scheinen, als ob der Dichter selbst nur mit komischer Laune 
den Mangel an Illusion hervorhöbe und das Ekkyklem, trotz 
geiner Bestimmung, ein Innres darzustellen, dennoch als ein 
Aeusseres behandelte, aber auch die Tragödie hat diese Ver- 
leugnung der sceuischeu Bestimmung, die das Ekkyklem hat, 
nicht vermieden. Linter allen Fällen, in denen man ein solches 
mit Wahrscheinlichkeit annehmen kaun, giebt es kein frappan- 
teres Beispiel als die Scene im rasendeu Herakles des Euripides, 
wo das Innere des Pallastes erscheint, der Held des Stückes 
selbst im Schlaf an eine Säule gebunden und nicht fern von ihm 
die Leichen vou Megara und den erschlagnen Kindern. 6 ) Trotz 
dem endigt der Dichter auch hier die Scene damit, dass er den 
Herakles zum Amphitryon sagen lässt, er möchte die Kinder, 
die den Blicken Aller ausgesetzt waren, „hineinbringen." 7 ) 

Wir verfolgen demnächst die Stellen, an denen die Anwen- 
dung des Ekkyklems von alten Erklärern bemerkt worden ist 
In den Wolken erscheint Strepsiades, im Bette liegend, nicht 
fern von ihm Pheidippides. Ein Diener geht ab und zu. 8 ) Hier 
haben die Scholien ein naQfxxvxXijfia angenommen, 9 ) weil die 
Haupthaudlung in dem Hause des Sokrates vor sich geht. Das 



1) Euq. dZya&aiv ff/ggmti 

AI. xal noiog laxlv ovxog; E. ovx/.vxXovuevog. 

2) V. 265 tlacü ug tag jdxioid fx fiaxvxlrjadzoi. 

3) V. 218. 

4) V. 261. 
51 V 238 

6) cfl V. 907, 1031, 1036, 1141-42. 

7) V. 1427 hlV tloxoiiib tixva. 

8) V. 19, 125. 

9) ad V. 18, 22, 132. 
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Iniire dieses Hauses erblickt man nämlich V. 184. Die Schüler 
erscheinen in einem Kreise umher, Sokrates auf einer Hänge- 
maschine, 1 ) und hier ist der Dichter der scenischen Bedeutung 
des Ekkyklems getreu geblieben, indem er den Schüler zum 
Strepsiades sagen lässt, er solle hineinkommen , weil die Gesel- 
len des Sokrates nicht die Luft vertragen könnten, eine Auffo- 
derung, der jener Folge leistet, indem er sich später auf den 
heiligen Sessel setzt. 2 ) ZumSchluss verlassen alle in der Stube 
des Sokrates Befindlichen die Bühne und gehn in die Scene. 3 ) 
Auch hier also scheint das von den Scholien bemerkte Ekkyklcm 
an seinem Ort, wogegen man es allerdings bei der Hängema- 
schine des Sokrates wohl ohne Noth angenommen hat. 4 ) In der 
Tragödie sehn wir Ajas im Innern seines Zeltes, welches geöff- 
net und später wieder geschlossen wird, 5 ) was, wie wir gezeigt 
haben, kein Grund ist, die Angabe der Scholien, dass hier ein 
Ekkyklem angewandt worden sei, 6 ) zu bezweifeln. 7 ) Bei Ae- 
schylos sieht man in den Choephoren das Innere des Hauses der 
Atriden, die Leichen von Klytämnestra und Aegisthos, die den 
Blicken des Helios ausgesetzt werden, 8 ) und in den Eumeniden 
wird das Innere des Tempels eröffnet, in dem man die schlafen- 
den Furien und später den Schatten Klytämnestras erblickt. 9 ) 

Da uns nun diese Fälle zur Genüge darthun, dass die Per- 
sonen, die auf dem Ekkyklem befindlich sind, die Stellung, 
die sie dadurch in den Augen der Zuschauer erhalten, nicht ver- 
leugnen, sondern dass sie selbst mehrfach davon sprechen, sie 
seien den Blicken Aller nicht mehr verborgen, so wird man das 
Ekkyklem mit Wahrscheinlichkeit in allen den Fällen anzuneh- 
men haben, wo nur das Innre eines Hauses gezeigt wird, gleich- 
viel, auf welche Weise dies herbeigeführt werden mag. So 
schliesst sich das Ekkyklem, auf dem die Leichen des Agamem- 
non und der Kassandra erscheinen, 10 ) erst mit dem Ende des 
Stückes. Bei Sophokles zeigt sich auf demselben in der Anti- 
gone der Leichnam der Eurydike, der sich, wie der Dichter 
sagt, nicht mehr in den verborgnen Theilen des Hauses befin- 



1) V. 219. 

2) V. 254. 

3) V. 499. 

4) schol. ad 219. 

5) cf. V. 346, 579, 581, 593. 

6) ad 346. 

7) vgl. Schneider S. 94, der das Ekkyklem deshalb in der Tragödie 
nicht statuirt. 

8) V. 962 schol. ad. 965. 

9) V. «4 schol. ad h. 1. Müller a. a. O. macht hier den Einwand, dass 
das Ekkyklem nicht geräumig gentig gewesen sei, um eine so grosse Anzahl 
von Personen zu fassen, doch dafür fehlt es an bestimmten Nachrichten. 

10) Agam. 1372 ct. 1379, 1438. 
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det. f ) In der Elektra wird auf Befehl desAegisthos die Tböre 
geöffnet und man siebt Orest an dem Leichnam der Klytämoe- 
stra. 2 j Er tritt hervor, und nöthigt Aegisth, mit ihm hineinzu- 
gehn. 3 ) Bei Euripides werden die Pforten des Pallastes entrie- 
gelt und Medea erscheint mit den Leichen ihrer Kinder auf ei- 
nem feuersprühenden Wagen, der mit Drachen bespannt ist. 4 ) 
Im Hippolytos lässt Theseus dieThüre öffnen und man sieht den 
Leichnam der Phädra mit einer Schrift in der todten Hand. 5 ) 
Anch diese Scene bleibt bis zum nächsten Chorgesang. 6 ) In der 
Elektra des Euripides ist die Scene von der in dem gleichnami- 
gen Stück des Sophokles nicht verschieden. 1 ) Auch hier befin- 
den sich Orest und Elektra ausserhalb des Ekkyklems, 8 ) wie 
dort Aegisthos. Der letzte Fall endlich, auf den wir Rücksicht 
zu nehmen haben, ist der schon berührte im rasenden Herakles. 
Aus allen diesen Beispielen geht so viel hervor, dass das Ekky- 
klem auf der einen Seite mit dem Innern des Hauses in Ver- 
bindung stand , während man auf der andern aus demselben auf 
das Logeion hinaustreten konnte. 

Mit dem Ekkyklem hat man einer Aeusserung des Pollnx 
zufolge, die Exostra für gleichbedeutend angenommen. 9 ) Inzwi- 
schen glaubt Hermann mit gutem Grunde, dass sie davon ver- 
schieden war. Er hält sie für eine Art von Balcon, der nur im 
obern Stockwerk angebracht wurde, während das Ekkyklem sich 
auch auf ebner Erde darstellte. 10 ) 

Nächst dem Ekkyklem fodert die Mechane eine besondre 
Aufmerksamkeit, besonders deshalb, weil man über die Vorstel- 
lung, welche alte Schriftsteller damit verbinden, noch nicht ganz 
ins Klare gekommen zu sein scheint. Der Ausdruck ist 
ein so alfgemeiner, dass man ihn auf Alles anwenden kann, was 
nur zur Maschinerie gehört und wir wollen auch nicht leugnen, 
dass dies von den Griechen geschehn sein mag. Doch in der 
specielleren Bedeutung des Wortes scheint man darunter nar 
jene Maschine verstanden zu habeu, auf der namentlich die 
Götter plötzlich erschienen. Eine genügende Erklärung der Sache 



1) Antig. 1293 ov yao iy [iv/oie In. 

2) vgl. Hernsmn ad V. 1450 u. 1456. 

3) V. 1491. 

4) Med. 1314, 1317, 1387, 1374. 

5) V. 869. 

6) cf. V. 918. 

7) V. 1187, 1252. 

8) V. 1181. 

9) Plnt 1. c. tt)V ök tStaOTQttv ravroy T<j3 IxxvxXrjfian rofiflw** 
Hesych. i^toarna inl rrje äxrjvijs to ixxuxltiptt. 

10) Daher sagt Polyb. XI, 5 rijs rvxns uoneg Infrrjfee ?nl rl\v 
otqkv avctßißrtCovarig ri\v vfitrfyay ayvoiav, Schneider S. 94 macht sich 
sonderbarer Weite hiervon gerade die umgekehrte Vorstellung. V. 13» 
aus den Rittern gehört gar nicht hierher« 
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finde« wir bei dem Scholiasten Lucians, der ans sagt, dass sich 
über den beiden Nebenthüren in der Ilinterwand zwei Maschinen 
befunden hätten, von denen die zur Linken die plötzliche Er- 
scheinung von Göttern und Heroen bewirkt hätte, wenn der 
Knoten des Stückes auf keine andre Weise hätte gelöst werden 
können. 1 ) Davon hat der bekannte deus ex machin a seineu Na- 
men erhalten. Dass die Lage der M/ary aber vom Scholiasten 
richtig angegeben worden ist, dies gebt sowohl aus der Natur 
der Sache hervor, da die Götter jedenfalls iu der Höbe erschie- 
nen sein werden, wie aus dem bei den Griechen gewöhnlichen 
Ausdruck prtfavrp oder &toi<g atQitv. 2 ) Demzufolge würden wir 
also anzunehmen haben, dass Herakles im Philoktet, 3 ) Athene in 
den Scbutzflehenden des Euripides, 4 ) in der Iphigenie in Tauri 
und im Jon, 5 )~«JasB - Dionysos in den Bacchantinnen, 6 ) dass 
Apollo im Orest, 1 ) dass die Dioskuren in der Helena 8 ) und 
Elektra 9 ) des Euripides auf dieser Maschine erschienen sind. 
Auch Iris und Lyssa, die im rasenden Herakles auf einem VVa- 

fen ankommen, scheinen nirgend anders als auf der Mediane 
ervorgetreten zu sein. 10 ) 

In weiterer Bedeutung scheint man das Wort aber auch na- 
mentlich für jene Maschinerie gebraucht zu haben, die man er- 
fand, um jemanden von der Scene emporzuheben oder niederzu- 



1) schol. ad Lucian. philops. VII. p. 357 Lehm, Inl ruJy #f«TOft>i', 
rji'txa rö 7ittQttöo^oy ttuTiXtTafrtu Mm xrti nltov f/etv ntoTtiog, itvwH-ty 

V7liQ T«f 7lttQ* SXttJtQft tijg flf(JT)S tOV &€ttTQOV &VQttg (ctVTttl tfl 7l(>6ff T^V 

tvOttay rov freargov nXtv^av ayMpytaay, ov xtti ij axr\yi\ xtti to txqogxi\- 
vtoy Ion) /LtTßttVtoy 6vo fieutoQiiofttytoy r) 1$ aQiartQtSy &toi/g xal f}Qtiutg 
{y((f{<yi£t 7i(CQtv&u t wontQ kvaiy (ffgoyrag twv afit^aytay xal toutow 
nttQuörilovfi^yov, tag ov xqtj amartiy %otg ÖQat/Lityoig, inel &tog nuQbaiu 
rtii t-Qyy , $ ttdvvttiov txT&Uiy. Schneider, der diese Stelle S. 97 

anführt, macht sich einen ganz falschen Begriff von der Lage der Maschinen, 
indem er sie über die Seitenthürcn setzt, statt sie über die Nebenthüren 
zu bringen. Der evötia iov ötujQOv 7iX(vgd ist olfenbar eine nlttyfa 
entgegenzusetzen. 

2» vgl. ausser den von Schneider S. 98 angeführten Stellen Plut. 
opp. 11. p. 724 D. (symp. VII.) und die berühmten Worte des Aristoteles 
Met. I. 4 p. 1231 ikyctg'tcyoQrig t€ yuQ ur}%t<yj} #('»5'«* Ttp v& 7tQog %r\y 
xoa/jo/toitcty xal oitty uno^fTri tfm i(y* tthfay 1$ aydyxr\g taity, rore 
%kxti airoy, xal £y roTg ttkioig nüvitt tthuatti (xtikkoy rj yovv , die schon 
Dan. Ueinsius : de tragoediae constitutione Lugd. Batav. 1643 p. 100 an- 
führt und die Böttiger: deus ex mach, in re scen. vett. (opusc. p. 357) 
zu dem Ausspruch verführt zu haben scheinen, als ob man auch in der 
Bülinensprache tkxtty &tovg statt afotty hätte sagen können. 

3) 1409. 

4) 1189. 

5) 1446, 1566. 

6) 1331. 

7) 1642. 

8) 1662. 

9) 1242. . 
10) 817. 

12 
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lassen, und die deshalb specieller den Namen des Mgrjfta 
führte. Sie konnte natürlich nur durch Stricke befestigt sein 
und diese erwähnt auch Pollux. *) Als Beispiel von der An- 
wendung eines solchen wird uns Bellerophon angeführt, der auf 
seinem Flügelpferde in den Himmel emporsteigt. 2 ) Dies uhoor^iu 
konnte mit der ui yavr\ im engeren Sinne nicht zu thun haben, 
denn wie wäre es möglich gewesen, eine Maschine, die an jener 
Stelle über der linken Nebenthür lag, dazu zu benutzen, um je- 
mand hin- und herschwebend zu zeigend) Sie musste offenbar 
beweglich sein und konnte nur unmittelbar über der Scene im 
tntnxr'viov angebracht sein. In der Komödie soll die (tt]% av?) den 
Namen xgdSij gehabt haben, wegen der Aehnlichkeit ihrer Con- 
struction mit der Gestalt eines Feigenbaumes. 4 ) 

Mit der Myavrj iu der engeren Bedeutung des Wortes kön- 
nen wir vielleicht nicht unpassend das orgoyiiov vergleichen. 5 ) 
Die iiTiyavrj zeigte, wie wir sahen, Götter, welche plötzlich her- 
vortraten, um der Handlung des Stückes eine eigentümliche, 
wunderbare Wendung zu geben, das orQoyiiov zeigte Heroen, 
die vor den Augen der Zuschauer umkamen und plötzlich in die 
Sphäre der Himmlischen entrückt wurden. 6 ) Es ist mir daher 
nicht unwahrscheinlich, dass dies die Maschine war, welche der 
Scholiast zum Lucian der (nrj/av^ gegenüberstellt und die er über 

die rechte Nebenthüre in der Scenenwand setzt 

• 



1) IV, 131 attoQag (T «v ttnotg Tovg xdlcDC, o" xaTrjorqvtttt ig uipovg, 
itvtyttv rovg inl tov afoog (ffyta&tu cfoxoiVTas, riQtog ^ 9-eovg. 

2) Said. s. v. iioQrj^ta' 6 BeXXtQOtfovrrjg dtä tov ITrjytiaov rov nre- 
(>tüTov lnt&vfirioev tig t6v ovQttvbv avtXfteiv. xat (pt\Oiv EvQin($r\g' ay* 
a> < {.O.ov fioi ITijytcOov TttYv mtQov. uuitoQog cT£ afptrat int prj/ctvijg' 
TOt'ro J> xaUIrai teugrffia. ix avrtj ok xctTrjyov rovg &eovg xal rovg iv 
kniQi noXovvrag. 

3) Daher hat Pollnx IV, 128 offenbar eine schlechte Compilation 
widersprechender Nachrichten, wenn er sagt: r\ fjnyravT) dk &eoug jfitxwai 
xai riQatag rovg iv ai-Qi , BeXXsQOWovTag % TTeQOtag, xttl xulrm xarti tt\v 
iiQiOtfQay nuQoöov vkIq it\v axrjvijv nobg v\<fog. 

4) Poll. IV, 129 o #k iv tQaytpdfa prtfuvti, tovto iv ttw^f Jtj. 
6r\Xov ou avxfjg iau fiiuijatg' XQtwrjv yrtQ tt}V üvxrjv xaiovaiv ol y At- 
nxoi cf. Hesych. xgtiör) Flut. prov. 116 Paroein. Vat. II, 20 schol. ad 
Ar. pac. 626. 

5) Voneinem OToitpttv ist auch stets bei der /4iyf«vj? die Rede: Suid. 
ci7rc/ firixayijg' aXX* ig vtyovg anö nvog firjyavrjg, fjv ißXenov tnv /rpo- 
t$qov ol deccrctl, xett ixtivr\v xr\y rjfttQttv oiQsyofitvt) idtixvvt rb tov &tov 
nQiomnov xal tovto xaTaOTQO<priv tivcu tov jQdparog cf. schol. ad Lnc. 
IV. p. 114 Piut. II, 996 B. (De esu carn.) bxvio ply inl toj Xoyy xivttv, 
(oütkq vavv iv x^fiöiyi vavxXrjQog , ij ^x ay h v Iprf noirjnxög avrjQ Iv 
d-UTQoj axrjv^g ini(f.(QOfj,{vr)g. 

6) Diess scheint mir in den freilich unzuverlässigen Worten des Pol- 
lux zu liegen: tö OTQOifttov, o Tovg »Jowf tyti % Tovg itgrb &eiov juePienrij- 
xiTctg, Tovg n iv ntXttyti tj noXhiot TtlevTuivTag. In andrer Weise "wird 
diese Stelle von Genellis Receennsten Leipz. Littz. v. J. 1818 S. 1912 
geschrieben. 
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Das Theologeion scheint sich sowohl von der wx a *V » en- 
gerer Bedeutung wie vom ojQoyitov dadurch unterschieden zu ha- 
ben, dass es eiue reichere Decoration hatte und die Götter in 
ihren Wohnsitzen darstellte. 1 ) Auf der fiy/avy wie auf dem 
oTQoyuop würde eine Wolke genügt haben, um zu zeigen, dass 
die Personen, die sich auf denselben befanden, einer höheren 
Sphäre angehörten; eine ausgeführte Scene, die sie in ihren ei- 
gnen Wohnsitzen darstellte, würde nicht einmal am Ort gewesen 
sein, da sie ja meistens sagen, dass sie gekommen wären, um 
durch ihre Gegenwart auf die Entwickelung der Umstände ein- 
' zuwirken. Sollte dagegen die Scene in der Wohnung des Zeus 
oder eines andern Gottes selbst spielen, so war allerdings eine 
grosse Ausstattung derselben nötbig. 2 ) So wird es denn auch 
in dem Fall gewesen sein, den uns Poilux dafür anführt, der 
einzige, den wir mit Sicherheit nachweisen können, in der Psy- 
chostasie des Aescbylos. Hier sah man Zeus auf dem Theologeion. 
Er hielt eine Waage in der Hand nnd neben ihm knieten zu bei- 
den Seiten Eos und Thetis, welche ihn um das Leben ihrer 
Söhne, des Memnon und Achilles, baten. 3 ) Da nun das Theo- 
logeion, dieser seiner Bestimmung gemäss, wohl einen grösseren 
Umfang haben musste als die ^awj, so wird man ihm seine 
Stelle vielleicht über der Haupttbür der Scene anweisen können. 

Mit dem ulwgij^a dagegen muss die yigaiog einige Aehn- 
lichkeit gehabt habeu. Auch sie war nämlich dazu bestimmt, je- 
manden plötzlich den Blicken der Zuschauer zu entziebn, doch 
scheint es keine Flugmaschine gewesen zu sein, sondern eine 
Vorrichtung, vermittelst deren eine auf die Scene herabsteigende 
Gottheit einen dort befindlichen Körper mit sich in die Höhe 
nahm. Sie kam zur Anwendung, als Eos den Memnon raubte 4 ) 
und ist daher auch wohl mit Recht von Schneider im Rhesos an- 
genommen worden, wo die Muse ihren Sohn in die Wohnsitze 
der Götter emporhebt, 5 ) 

Ehe wir nun zu der Beschreibung der andern Maschinen 
Übergehn, die mit den genannten weder der Function noch der 



1) Diess vermnthet auch Genelli S. 77. 

2) Mit Recht zieht Haher Schneider S. 99 die Stelle bei Photios p. 
597, 14 rQttytxri oxi\y% nrjyua fAtxftoQoy, ttp* ov Iv &cuiy oxevfi ityeg na- 
Qtövitg lUyov hieher cf. Tim. lex. Plat. s. iQayixfi oxjjyri etym. M. p. 
763, 27 Suid. tq. ax. Er irrt aber gänzlich in der Anwendung , indem 
er alle die Fälle, die auf die fir^ayti im engern Sinne des W'ortes gehö- 
ren, aufs Theologeion bringt. 

3) Poll. I. c uno Öl tov faoloyciov, oyrog vnhq tip (rxijyrjy y ?y vtyti 
iniyttfrovrai &toi> wff 6 Zevg xal oi 7i€Ql aviov Iv Vvxoojaoiq cf. Plut 
de aud. poet. c. 2. 

4) Poll. 1. c. 7] <tt yfQayos y^ixccyijfict ti iaiiv Ix fiiTtwQOv xaratpe- 
Qoutyoy ttf? agnttyq (Hoparog, $ xfy(>r}T(u rj iftae uQndCovaa ro atü^ta 
tov Mifivoyog cf. etym. M. 228, 2 Schneider S. 100. 

5) V. 885.' 

12* 
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Form nach eine Aehnlichkeit verrathen, wird es am Ort sein, 
dass wir erst von der Anwendung der iir\yavf\ und \ des ahüQrjfia 
in zweifelhaften Fällen einige Worte sagen, wobei freilich Al- 
les auf genaue Interpretation der Stellen ankommt. Um bei 
Aeschylos zu beginnen, so hat man allgemein angenommen, die 
Okeaniden im Prometheus wären auf einem geflügelten Wagen 
angekommen und den Beweis für diese Vorstellung darin gefun- 
den, dass der Dichter V. 135 von einem o/og nxtgutroq und V. 

von einem &uxog xQamvoavToq spricht. Mit vollem Recht 
dagegen hat Welcker, der sonst diese Auffassung theilt, die Be- 
merkung gemacht, „der bildenden Kunst seien Okeaniden in ei- 
nem Flügelwagen so fremd als möglich," 1 ) und eben dies ist 
der Grund, weshalb ich auch nicht glauben möchte, dass sich 
ein solcher jemals auf die griechische Scene verirrt habe, denn 
in der ganzen Vorstellung liegt etwas Ungereimtes. Die Flü- 
gel, das Symbol der Schnelligkeit, können nur mit lebendigen 
Geschöpfen in Verbindung gebracht werden, bei denen man eine 
in wohnende Kraft voraussetzt, sie zu heben und zu senken; eine 
todte Maschine, ein Wagen, widerspricht einem solchen Orna- 
ment. Man würde daher mindestens anzunehmen haben, der Wa- 
gen sei mit mythischen Wesen bespannt gewesen, die geflügelt 
waren, wie die Drachen am Wagen der Medea, 2 ) aber wenn 
man sich diese Vorstellung lebhaft vergegenwärtigt, so wird man 
finden, dass sie eher etwas Komisches, wie etwas Tragisches 
enthält: ein Wagen mit einem Chor von funzehn Okeaniden, der, 
von ein paar mythischen Wesen gezogen, aus der Höhe auf die 
Scene herabschwebt und hier so lange hält, bis die Nymphen, 
die sich in ihm befinden, einen Chor gesungen und mit dem Ti- 
tanen Prometheus lange Gespräche genflogen haben — mir däucht, 
das Ganze müsste sich ungemein steif ond sonderbar ausgenom- 
men haben, und wohin sollte nun der Wagen, nachdem ihn der 
Chor verlassen hatte, gebracht werden? Stand er das ganze 
Stück hindurch auf der Scene? — • Es giebt noch eine dritte 
Möglichkeit, sich die Sache zu erklären, wenn man nämlich an- 
nimmt, die Okeaniden selbst hätten die Flügel gehabt, womit 
dann die Vorstellung eines W T agens gänzlich beseitigt wird. 
Welcker hat hierauf Rücksicht genommen, 3 ) aber einen Gegen- 
beweis darin zu lim Jon geglaubt, dass Prometheus die Okeaniden 
auflodert, auf die Erde hinabzusteigen, woraus, wie es scheint, 
deutlich hervorgehn soll, sie hätten bisher auf einem Wagen ge- 
sessen. Aber der Zusatz, den Aeschylos zu jenem d-uxog xom- 
nvoovroQ macht, dass nämlich die Okeaniden den heiligen Ae- 



1) Nachtrag zur Tril. S. 57. 

2) vgl. die Hypothesis zn diesem Stück. 

3) Trilogie S. 26 Note 27. 
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ther, den Pfad der Vogel, verlassen sollen, 1 ) dies deutet mei- 
nes Erachtens eher auf die Höhe eines Felsens, wie auf die 
eines Wagens, in der sie sich bis dahin befanden. So scheint 
auch schon ein alter Erklärer die Sache verstanden zn haben. 
Zu V. 135 -) macbt nämlich ein Scholiast zn den Worten oy/o 
mtgoirw die Erklärung t/J di* äfgog nxrpti. Er verstand sie 
also nicht wörtlich. Der Chor sagt seiner Meinung nach nicht: 
ich kam unbeschuht hieher auf einem Wagen, der Flügel hat, 
sondern: ich kam mit Flügeln, die mein Wagen sind. Der Flug 
der Okeaniden selbst ist ihre Fahrt, ihr VVagen ihre Flügel. 
Die Worte XQatnvoavjog fruxoq V. 280 erklärt der Scholiast 
demgemäss durch rr;v h «/jpi arumv. Der Sitz, den die Okea- 
niden verlassen sollen, ist nach seiner Auslegung nicht ein Wa- 
gen, sondern die Luft selbst und es ist ein geistreiches Oxy- 
moron des Dichters, das Schweben eines geflügelten Wesens in 
der Luft einen behenden Sitz zu nennen. Vollständig setzt der 
Scholiast seine Meinung zu V. 128 auseinander, indem er sagt: 
die Okeaniden sängen den Chor, indem sie vermittelst einer 
Maschine die Luft durchzögen, denn es sei sonderbar, dass sie 
mit dem Prometheus, der sich in der Höhe befand, von unten 
(von der Orchesrra aus) sprechen sollten; erst während der Zeit, 
dass Okeanos mit dem Prometheus spräche, kämen sie auf die 
Erde herab. 3 ) Dasselbe wird zu V. 271 wiederholt, wo zu den 
Worten ntdot de ßäaai gesagt wird: sie schwebten in der Luft. 4 ) 
Diese Erklärung scheint mir die richtige. Unter der ftrjyavtj 
aber, die hierbei zur Anwendung kam, verstand der Scholiast 
ohne Zweifel nur die Flugmaschine, jenes uiwgtjfia, welches von 
Suidas ebenfalls so genannt wird, und dessen Anwendung ent- 
weder ein geflügeltes Thier, wie den Pegasos, oder einen ge- 
flügelten Menschen voraussetzte. Wir werden sie daher auch 
anzunehmen haben, wenn Okeanos auf seinem Flügelross an- 
kommt, das Welcker treffend mit dem Pegasos verglichen hat, 
ebenso in der Komödie, wenn Trygäos, der komische Bellerophon, 
in den Himmel reitet, wenn Euelpides in Gestalt einer Drossel 
sich in die Höhe schwingt 5 ) und wenn Iris vom Olymp auf die 
Scene herunterschwebt. 6 ) In den Wolken dagegen wird sie je- 
denfalls noch eine besonders komische Form gehabt haben, da der 



1) V. 279 xal vvv ilct(f Q(o no<5\ xQainvoavrov 

&axov nQoXinova' cct&tna &' ayvox, 
7i6qov oltoväiVy oxoiotaatj 
yßovi if t Je 7ieltu. 

2) (Ti'&rjv o* anidikos oyqt mtQmtji. 

3) luvru tit (f uotv atQOÖQOfiovoai tita nroe ftilXttvyS* aronov yaq 
xttTtüfhey JtaXfyto&cti iio ügofiTi&il i$ itp' vxftovs fori. % Ev oöy dt 
*£lzi(tv(p ngoalaXel, xaUaoiv tnl yfjv. 

4) uiQtttt yttg l(p*Qoyio. 

5) Av. V. 837. 

6) V. 1198. 
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Dichter die Hängemaschine, auf der sich Sokrates befindet, mit 
einer Käsedarre vergleicht. 1 ) 

Ein zweiter Fall, der auch zu ganz verschiedenartigen Vor- 
stellungen und so^ar zur Aenderung des Textes Veranlassung 
gegeben hat, ist in den Eumeniden des Aeschylos. Hier er- 
scheint Athene auf einem Wagen, der, wie der Dichter sagt, 
mit jungen Fohlen bespannt ist. 2 ) Nimmt man nun an, dass 
die Güttin damit über die Scene gefahren sei , so wird man ge- 
wiss Hermanns Apprehension vor den steifbeinigen Pferden ge- 
recht finden, die eiue sonderbare Figur gemacht haben miissten, 
aber aus diesem Grunde würde ich den Text nicht mit Wake- 
field zu ändern wagen. 3 ) Die Sache lässt noch eine andre Er- 
klärungsart zu. Athene nämlich erschien, wie ich glanbe, auf 
jener nrjxuvy, die über der linken Nebenthür in der Hinterwand 
der Sceue angebracht war, auf ihrem Wagen stehend, der mit 
Pferden bespannt war, und behielt diese Stellung den ganzen 
Dialog hindurch, bis sie V. 489 verschwand, um späterhin die 
Scene wieder zu Fuss zu betreteu. Ihr Auftreten findet in die- 
ser Beziehung eine Analogie an dem von Iris nnd Lyssa, die 
im rasenden Herakles an demselben Ort und ebenfalls zu Wagen 
erscheinen. 4 ) Sie vergleicht ihre schnelle Fahrt mit einem Fluge 
und sagt deshalb, dass sie auch ohne Schwingen den Basen ih- 
rer Aegis zum Rauschen gebracht habe. 5 ) Ihren Pferden aber 
wird man, da sie nur erschienen, um still zu stehn, ihre Steif- 
beiuigkeit wenigstens nicht angesehn haben. 

Noch grössere Aufmerksamkeit verdient das Auftreten der 
Athene im Ajas des Sophokles, wo die Worte des Odysseas, 
dass er die Göttin hörte, ohne sie zu sehn, 6 ) ebenfalls zu der 



1) V. 226 Schneider S. 98 nimmt an, dass auch Hermes im Pro- 
metheus geflügelt gewesen sei, doch dies mit Unrecht. Wenigstens findet 
sich in den Worten des Dichters keine Andeutung davon und das VaseB- 
bild auf Taf. II Fig. 2 lässt vielmehr vermuthen, dass er in gewöhs- 
licher Weise durch die Parodos zur linken Seite kam. Ebenso haben 
Schneider a. a. O. und Kanngiesser S. 158 die Meinung aufgestellt, der 
Chor der Wolken senke sich an einer Periakte, die den Parnes darge- 
stellt hätte, auf Flugmaschinen herab. Aber die Erwähnung des Parnes 
ist ein blosser Scherz. Der Berg lag ebensowenig im Theater, wie der 
Scholiast zu V. 323 behauptet, als er auf der Scene dargestellt werden 
konnte, die das Innere von Athen wiedergab. Der Parnes befindet sich 
vielmehr gerade nördlich von derAkropolis und konnte von der Scene ans 
nicht einmal gesehn werden. Der Chor der Wolken dagegen trat von dem 
gewöhnlichen Eingang aus in die Orchestra ein (V. 320. ) Ganz derselbe 
Fall findet in den Vögeln statt, s. V. 29« mit den Scholien. 

2) V. 405 nwloig axuufoig töV<T tntüv$(to y v/ov. 

3) s. Herrn, opusc. VI. p. II. p. 163 lf. 

4) s. V. 819, 875, 682 u. 893. 

5) nKQüjy rtT£Q ftotßfiovau xoknov atytöog. 

6) V. 14 o> <p Wy/** *A&avaq ^ffiliarris ipol öftÖv, 

tas tvpaMs <rovy xäv anomos Jff, Ofxws 
<fiovr\fi äxovu. 
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Annahme geführt haben, diese habe sich auf der [trjavr befun- 
den. Dies ist die Meinung von Brank , die in sofern von Seiten 
Hermanns gerechte Missbilligung gefunden hat, als die pyxavrj, 
so viel wir nachweisen können, überhaupt nicht die Wirkung 
gehabt hat, die Personen, die auf derselben erschienen, unsicht- 
bar zu machen. Im Gegentheil. Sie traten hier noch um so 
deutlicher hervor. Herakles, der im Philoktet auf diese Weise 
erscheint, sagt zu diesem, er solle seine Stimme vernehmen und 
sein Antlitz schaun,M die Ankunft der Athene im Jon verbreitet 
einen hellen Glanz, der die auf der Bühne befindlichen Personen 
überrascht, 2 ) die Erscheinung von Iris und Lyssa versetzt den 
Chor in Baogigkeit und Schrecken. 3 ) Die ttrjyavtj scheint also 
die Wirkung nicht gehabt zu haben, die Brunk ihr beilegte. 
Aber ich muss auch bezweifeln, ob sie, wie Hermann anzuneh- 
men scheint, die Personen in einer Entfernung zeigte, wo man 
ihre Stimme deutlicher wahrnahm als ihre Gestalt, denn wessen 
Auge reicht nicht weiter als sein Ohr? Auch hat Lobeck nicht 
mit Unrecht bemerkt, dass Ajas wenigstens die Göttin sogleich 
bei seinem Auftreten erkennt; es konnte also in ihrer Entfernung 
von der Bühne schwerlich der Grund liefen, weshalb sie von 
Odysseus nicht deutlich gesebn wurde. Wir müssen uus deshalb 
zu einer andern Erklärung wenden, die bereits von den Alten 
gemacht worden ist und schon aus diesem Grunde besondre Rück- 
sicht verdient. Der Scholiast sagt zu V. 14: „Athene stand auf 
der Scene, denn dies musste aus Rücksicht auf die Zuschauer 
gesehen u." 4 ) Zu diesem Standpunkt passt meines Erachtens die 
Form der Stichomythie in dem Dialog mit Ajas 5 ) besser als za 
der Annahme der /u^cmj, und selbst die Ausdrücke des Dich- 
ters, die er von dem Kommen der Göttin gebraucht: itftjxuy 
und ngoanoltiv , 6 ) scheiuen mehr auf eine unmittelbare Nähe 
hinzudeuten, als auf einen entfernteren Standpunkt iu der Höhe. 
Wenn wir der Erläuterung des Scholiasten weiter folgen, so sehn 
wir freilich, dass dieser in der unmittelbaren Nähe der Göttin 
kein Hindern iss findet, dieselbe für unsichtbar zu halten, denn 
so erklärt er den Ausdruck unonjoq ohne allen Umschweif. T ) 
Es würde aber jetzt noch der Einwurf gegen seine Auffassung 
zu machen sein, warum Athene nur für Odysseus unsichtbar 



1) V. 1411 yaOxtiv d\av6r]V rr)y 'Hgaxltovs 

uxoij iE xlveiv, Xevooety x* orpiv. 

2) V. 1566. 

3) Herc. far. 818. 

4) (orrj fjiiyioi ln\ ir)q axr\yr)s r) 'Ad-r\vu. Sil yaQ xovto x a Q c b a &<*i 
7(p »eaty. 

5) vgl. namentlich V. 106—10. 

6) V. 34 and 72. f 

7) ad V. 14 ör)lov yaQ tag ovx eldiy avtr)y ix tov xäv anomog jf. 
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war, nicht auch für Ajas, and dieser scheint die Veranlassung 
geworden zu sein, weshalb weder Lobeck noch Hermann dem 
Scholiasten in der Erklärung des Wortes beistimmen. Man 
könnte hierauf erwidern, dass der Volksglaube mit dieser Auffas- 
sung des Verhältnisses der Götter zu den Menschen nicht in 
Widerspruch war. Ohne Zweifel stand es in der Macht der 
Himmlischen, die sich den Menschen nach Belieben zeigen und 
verhüllen konnten, dass sie auch ^für den einen sichtbar, für den 
andern unsichtbar sein konnten, denn die Götter, sagt Homer, 
können Alles. Doch es lässt sich von einem Dichter wie So- 
phokles nicht erwarten, dass er hierin einen willkürlichen Unter- 
schied gemacht und Athene dem Ajas ohne Grund gezeigt hätte, 
während sie Odysseus nicht sah. Um daher die psychologische 
Wahrnehmung, die diesem Verfahren zu Grunde liegt, besser 
herauszustellen, müssen wir an einen neueren Dichter erinnern, 
der von den Gesetzen der Geisterwelt vielleicht die tiefste Kennt- 
niss hatte, die je einem Sterblichen zu Theil wurde, wir meinen 
Shakespeare. In seinem Hamlet finden wir einen ganz ana- 
logen Fall. Zu Ende des vierten Aktes tritt die würdige Gestalt 
des alten Hamlet in das Zimmer der Königin und wird sogleich 
von dem Sohn erkannt Er redet den Geist an, er spricht mit 
ihm uud verfolgt ihn mit gespannten Blicken, während die Kö- 
nigin staunt und von ihrem Sohne sagt, er spräche mit der 
leeren Luft. Was war es nun, was die Augen des Sohnes Öff- 
nete und die seiner Mutter schloss? Was anders als der geistig 
erregte Zustand seines Innern? eine Ekstase, die ihn über die 
Schranken der Körnerwelt hinausführte, während die Königin, 
die nur mit sich und ihrem Innern beschäftigt ist, kein Auge 
für die Geisterwelt hat. Dasselbe aber ist auch im Ajas der 
Fall. Der Held des Stückes tritt nicht mit dem nüchternen, 
verständigen Sinne des Odysseus vor das Zelt hinaus. Er ist 
wahnsinnig und eben dieser Wahnsinn reisst die. Binde von sei- 
nen Augen und lässt ihn die Göttin erkennen, die, wie sie selbst 
sagt, die Urheberin dieses Zustandes war. 1 ) 

Wenn dies die richtige Lösung der vorliegenden Frage ist, 
so würde nur noch zu erörtern sein, wie Sophokles das Ganze 
auf der Scene darstellte. Muthete er seinen Zuschauern an, dass 
sie dem Odysseus ohne Weiteres glaubten, er sähe die Göttin 
nicht, trotz dem, dass sie lange Zeit mit ihm sprach und dicht 
vor ihm stand? Dies selbst noch ehe Ajas herausgetreten war, 
ein Gegensatz, durch den der Zweck des Dichters sich allerdings 
später erklärt hätte? — Es ist möglich, doch nicht wahrschein- 
lich. Neuere Erklärer haben sehr fein herausgefühlt , dass in 
dem Wort ünomog nicht allein der Begriff der Unsichtbarkeit, 

1) V. öl. 
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sondern auch der der Entfernung liegt Statt nun aber beide 
Beziehungen von einander auszuschliessen , wird es vielleicht ge- 
rathen sein, beide mit einander zu verbinden. Athene ist dem 
Odysseus nicht nur unsichtbar, sondern auch fern, doch dies 
nicht in räumlicher sondern in sinnlicher Beziehung: sie ist nur 
seinem Blick entzogen, trotz dem, dass sie ihm körperlich nahe 
steht. Ist aber dies die richtige Erklärung des Wortes, so lässt 
sich auch nicht zweifeln, dass sie auf die Darstellung selbst an- 
zuwenden ist, dass Sophokles seine Göttin mit dem sichtbaren 
Symbol der Unsichtbarkeit, mit einer Wolke bekleidete, und 
dass die Göttin bei dem grössten aller Homeriden in diesem Falle 
ganz so erschien, wie bei Homer: rfya taca^ivr}. Hierdurch 
erklärt es sich meines Erachtens vollkommen, dass Tekmessa in 
Bezug auf das Gespräch zwischen Ajas und Athene sagt, er 
habe Worte mit einem Schatten gewechselt. *) Tekmessa hatte 
von dem Zelt aus nicht mehr gesehn, als Odysseus, nichts als 
die Wolke, in der die hehre Gestalt der Göttin sich verbarg. 
Ein ähnliches Beispiel sehn wir im Rhesos, wo Odysseus und 
Diomedes die Stimme der Göttin hören, ohne ihrem Blick zu 
begegnen, 2 ) wenn man nicht etwa glauben will, dass die Finster- 
niss der Nacht die Erkenntniss durchs Auge verhindert habe. 

In keinem dieser beiden Fälle stand die Göttin auf der 
fitj/av/j. Dagegen ist es zweifelhaft, ob man dieselbe nicht in 
derMedea anzunehmen hat, trotz dem, dass ein Ekkykiem statt- 
fand. Es ist zwar von geringem Belange, wenn Aristoteles den 
Schluss des Dramas als eine Lösung uno ftt]/avtg bezeichnet, 3 ) 
denn damit wollte er, wie aus dem Gegensatz (f£ uixov tov 
Hv&ov) hervorgebt, nur die Lösung durch ein Wunder bezeich- 
nen. Dagegen ist es auch nicht wahrscheinlich, dass Medea mit 
ihrem Drachengespann auf ebner Erde erschien, wenn schon sie 
nicht, wie ein Scboliast meint, auf einem Thurme gestanden 
haben kann, 4 ) Es möchte daher wohl eine ähnliche Vorrichtung, 
wie die der fitjyavtj, anzunehmen sein. 

Was wir sonst noch von der Maschinerie der griechischen 
Scene zu berichten haben, lässt sich in wenig Worte zusam- 
menfassen. Das ßgovTtiov^ die Donnermaschine, befand sich 
hinter der Scene, wo man eherne Gefässe mit Steinen angebracht 
hatte, die man schüttelte, um den Donner nachzuahmen. 5 ) Das 

, — - 

1) V. 301 oxu~c nyi loyovg nviona. 

2) V. 610. .,»•.■. 

3) poet. c. 15 (fnveQoy ovy< ort xal t«j Xvotig Ttuv ftvO-toy it aviov 
fol to £7 fiv&ov ov t ußtttyeiy xal /uq vjoneQ ty rjj Mr^Stit} änb fiTi^ayijs, 

4) bcIioI. ad 1307. „ 

5) Poll. IV, 130 t6 ßQOVuTov vnb njv axi\vr\v oma&ev aaxot, ty^um? 
tynktot, 6i(ox6fi€yoi yiQoviai xaiä /alxtafianoy cf. Suid. ßQOvxri schol. ad 
Ar. Nnb. 202 u. 294 bei Schneider Note 123 S. 102. Hieher scheinen 
auch die ßvqaai najayovoai und d&& x ei Q 0j£yaxTOy ™Q des Grammatikers 
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xtQuwooxonttov, der Blitzthurm, wie Kode übersetzt, wird jeden- 
falls in der Höbe der Sceoe gewesen sein. 1 ) Die avamiafjiata^ 
Versenkungen, befanden sich nicht nur in der Orchestra sondern 
es gab deren auch auf der Scene 2 ) und sie mochten um so 
nbthiger sein, da man bewegliche Mauern, Thürme, Warten 
und dergleichen hatte, 3 ) die bei Gelegenheit eben so rasch ver- 
schwinden mussten, wie der Felsen des Prometheus, der sammt 
dem Titanen und dem Chor der Okeaniden in die Tiefe hinab- 
fahrt. Der Gebrauch der ganzen Maschinerie, deren sich Aeschy- 
los namentlich gewiss auf eine höchst effektvolle Weise zu be- 
dienen wusste, scheint von keinem Tragiker in so starken An- 
spruch genommen zu sein, wie von Xenokles, dem Sohne des 
Karkinos, der aus diesem Grunde von den Komikern den Bei- 
namen dwdtxuftrixuvos erhielt. 4 ) 

Dies war die Beschaffenheit der griechischen Scene, so weit 
sie sich aus den darüber erhaltnen Nachrichten und aus den 
Muthmassungen, auf die die vorliegenden Stücke führen, abnehmen 
lässt. Wir haben keinen Grund gefunden, bei der komischen 
Scene eine Art von Überbühne anzunehmen , wie sie Kanngiesser 
in sämmtlicheu Komödien für nothwendte erachtete, noch weoiger 
aber dürfen wir im Angesicht alter Zeugnisse die Hypothese 
Genellis gut heissen, der den unteren Theil der Scene für mas- 
siv, den oberen für hölzern hält. Die Schwerfälligkeit, welche 
dadurch in die Construction dieses leicht beweglichen, phantasti- 
schen Locals kommt, verbindert jede richtige Auffassung des- 
selben. Viel richtiger beschreibt ein alter Schriftsteller die Scene, 
wenn er sie ein Haus nennt, das rings von Brettern umgeben 
war, 5 ) und eben so richtig sagt Seneca, dass alle Requisiten, 
die zur Bühne gehörten, nur eine temporäre Geltung hatten. 6 ) 
Es gab an diesem Ort nichts Stabiles, nichts Bleibendes. 



bei Cramer Anecd. Paris I. p. 3 sq. (Mein, fragm. Com. II, 2, 1241) za 

gehören. 

1) Poll. \. c. xfQavvoaxonttoy — lail 7TeQ(axTOsvi}/T)Xrj. 

2) ra de ayunitapara, jo piv laxiv Iv oxr\v\) dg norafxoy «vtl:it-U' t 
rj ri TOtovrov nQoatonor. 

3) Poll. IV, 127 tuv «T ay jäy ix &edtQou xal axonr) xal «fror xal 

71VQ}'0( Xal (fQVXllOQlOV, 

4) scltol. ad Ar. pac. 792 ad Thesmoph. 447. 
6) Hesycli. oxrjyti ano gvkcjy mQtßokaiatv olxfa. 

6) Bei Bulenger de theatro fol.42: Seena multis rebus ornatur: col- 
latitia tarnen et ad dominum reditura ornamenta erant. Eine sehr ver- 
wirrte Nachricht über die Gestalt der Scene giebt der Grammatiker in 
Cramers Anecd. Paris I. p.3 sqq. (bei Mein, fragm. Com. II, 2, 1241) in 
den Worten: iv taQjydi xatQtp noXvitXiai äanavaigxartoxtva&ro q axrjytj 
TQtioQoqotg ofxottyuijjUrtOi , ntnoixtXufvri nagantida/iaai xal ö&oyatg Itv- 
xatg xttl [AtXaivatg, ßvQdatg ie naiayovaatg xal ytiQOTivaxttp 71vq( $ 6qv- 
y/uaa( n xarayetoig xal vnoyaiotg, xal vdartov fyaptyatg eis tvnoy i*a- 
laootjg, TaQraQOv, 9 Jow, xeqavymv xal ßQoytuiy, ytjg xal yvxrog, ovgayov, 
Ift^Qag xal ayaxioQtov, xal nuvjuy anXög. 
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Drittes Buch. 



Die Aufführung der Stücke. 



Von der Zeit und Dauer der Spieltage, 

Die Angaben alter Schriftsteller über die Zeit, zu der 
man in Griechenland Schauspiele aufführte, sind nicht überein- 
stimmend; da sich indessen diese Art von Festlichkeit allein auf 
die Feier des Dionysos bezog, so lässt sich daraus vorläufig der 
Schluss ziehn, dass die Athener wenigstens, die nur vier Feste 
dieses Gottes begingen, auch nur zu vier verschiednen Zeiten im 
Jahre Schauspiele gehabt haben können. In der That giebt es 
auch kein dionysisches Fest in Athen, von dem sich mit Be- 
stimmtheit nachweisen liesse, dass man an demselben keine Schau- 
spiele veranstaltet hätte. An den grossen städtischen Dionysien 
ist eine Menge von Stücken gegeben worden, die wir noch 
gegenwärtig in den Händen haben , an den Lenäen desgleichen 
und dass man an den ländlichen Dionysien ebenfalls spielte, wis- 
sen wir aus unzweifelhaften Nachrichten. Nürvonden Anthestc- 
rien bat man dies bezweifelt und die Notizen, die sich darüber 
erhalten haben, so gedeutet, als ob an diesem Feste höchstens 
Vorlesungen oder Proben stattgefunden haben könnten, eine 
Anordnung, zu der freilich die Zeit, in der man das Fest feierte, 
sehr gut die Veranlassung werden konnte, denn die Anthesterien 
fallen in den Monat gleiches Namens und gingen den grossen 
städtischen Dionysien etwa vier Wochen voran, so dass diese 
Einrichtung, wenn sie sich sonst mit Bestimmtheit nachweisen 



18S 



Hesse, wenigstens als sehr zweckmässig erscheinen müsste. In- 
zwischen ist diese Annahme doch nicht jedem Zweifel enthohen 
und wir werden die Zeugnisse, die sich auf die Aufführungen 
an den Anthesterien beziehn, dem Leser noch einmal der Reihe 
nach vorlegen, wenn schon wir nach der umfassendeu Prüfung, 
die ihnen bereits von Seiten Böckhs zu Theil geworden ist, ') 
nicht mehr im Stande sind, etwas Neues beizubringen. 

Diogenes Laertios, den Suidas copirt hat, theilt uns aus 
Thrasyllos die Nachricht mit, dass die Athener an vier ver- 
schiednen Festen Schauspiele gegeben hätten, die er, wie es 
scheint, mit der tetralogischen Form der Dramen in Verbindung 
setzt, und zwar an den grossen Dionysien, an den Lenäen, an 
den Panathenäen und an den Chytren. 2 ) Die Stelle ist freilich 
sichtlich interpoürt und die Nennung der Panathenäen keines- 
weges am Orte, denn da dies Fest überhaupt zu dem Dionysos 
in keiner Beziehung steht, so ist jeder Gedanke an die Auf- 
führung von Dramen, wie Barthelemy bereits bemerkt hat, zn 
verbannen. Inzwischen scheint jene Vergleichung zwischen den 
vier Stücken der Tetralogie mit den vier Festen des Gottes 
dennoch auf einem Factum zu beruhn, das vielleicht nur durch 
die Unkunde eines Abschreibers verdunkelt ist. Nehmen wir 
an, der Verfasser dieser Worte (und Böckh hält es nicht für 
unmöglich, dass es Diogenes Laertios selbst war, der die Nach- 
richt des Thrasyllos auf diese Weise commentirte) habe statt 
[nuvu\frr]vui'otQ vielleicht Stotvlotq geschrieben und wir haben dann 
nichts mehr gegen die Gültigkeit seiner Nachricht einzuwenden, 
denn die Theönien gehörten mit zu den ländlichen Dionysien, 
sie werden sogar mit jenen idtntificirt 3 ) und so würde aus die- 
ser Notiz hervorgehn, dass man zur Zeit der Anthesterien an 
den Chytren, zu der der ländlichen Dionysien an den Theönien 
gespielt habe. 

Die Chytren waren bekanntlich der dritte Tag der Atheste- 
rien. Auch an diesem Feste fehlte es nicht an musischen 
Spielen im Theater. Apollouios von Tyana sah freilich in dem- 
selben keine Tragödien oder Komödien, sondern Hören, Nym- 
phen und Bacchantinneu, die allerhand mystische Handlungen 
vornahmen, 4 ) aber es ist auch nicht wahrscheinlich, dass er am 



1) Ueber die Lenäen S. 95 ff. 

2) III, 56 G(tnauXXos f 6i <frjoi xal xaxä ti\v rqaytxr^v nxqaXoytay /x- 
Jotj'at uviov xovg JuxXoyovg olov ixetfoi xtxQttat jQctpaaiv riytov{tovxo> 
Jiovvafotg, Ar\va(oiq, IT(cy(t&T}va(ots, Xuxqois' wv to xexaQXOV ijy GaxvQi- 
xov t« tF£ xixxaQtt Jytt/uaxa IxaXfixo xtxQaXoyfa. 

3) Harpocr. &to(viov AvxovQyog iv xrj diaätxtca(q KQOxtavt&toy ngof 
KoiQtiivtöas' t« xaxct Jrjfiovg diovvctia ÖfoiVi« lXiytxo> iy oig ol yeyyrjxal 
tn&uoy. xov yaQ /iiovvaivv Bimvov ZXeyov, tag öi\Xoi Ala%vXos xal 
"loioog lv nqtoxy awayotyiay. cf. Siebeiis fragm. Istri p. 61. 

4) Philostr. Vit. Apoll. IV. p. 177 ed. Morell bei Böckh S. 98 
Amn. 131. 



Digitized by Google 



dritten Tage ins Theater ffing, sondern er that es wohl am 
ersten. Diese mystischen Handinngen scheinen mit der Feier 
der Pithögie in Zusammenhang zu stehn und hatten jedenfalls 
einen Charakter, der mit dem Dionysos, dem mystischen Gott 
der Anthesterien, übereinstimmte. Die Chytren dagegen waren 
specieller dem Hermes yßovio$ geweiht, ein Dankfest, *) welches 
ohne Zweifel einen aufgeräumteren Anstrich hatte. Auch wollen 
die Andeutungen, die wir sonst von den Aufführungen an den 
Chytren haben, nicht gut zu der religiösen Weihe stimmen, die 
über jene mystischen Handlungen, von denen Philostratos spricht, 
ausgebreitet sein musste. Philochoros handelte im sechsten buche 
seiner Atthis von den uywvtg yvigtrot. 2 ) Es fanden also jeden- 
falls Wettkampfe statt, keine blossen Aufzüge und Theorien. 
Auch würde Menander wohl nicht gerade nach den Chytren in 
Athen so grosses Verlangen getragen haben, wenn er dort kei- 
nen Ruhm zu erwerben hatte. 3 ) Noch naher führt uns die be- 
kannte Stelle in den Fröschen des Aristophanes, wo der Chor 
von einem Liede spricht, das er dem Dionysos in den Sümpfen 
angestimmt habe, und zwar an den heiligen Chytren, 4 ) wenn 
schon diese Worte allerdings durch Böckh in einer Weise auf- 
gefasst sind, die ihre Anwendung für unsern Zweck zweifelhaft 
macht. Doch für vollkommen erweisend müssen wir die Nach- 
richt Plutarchs halten, der uns erzählt, der Redner Lykurg, 
bemüht, den früheren Glanz Athens wiederherzustellen, habe die 
Einrichtung getroffen, dass ein Wettkampf von Komödiendich- 
tern im Theater an den Chytren abgehalten werden sollte und 
dass der Sieger in demselben das Recht erhalten sollte, auch an 
den städtischen Dionysien Stücke aufzuführen, was früher nicht 
erlaubt gewesen wäre. Dies, setzt er hinzu, sei nur die Er- 
neuerung einer ausser Gebrauch gekommnen Sitte gewesen. 5 ) Diese 
Aeusserung Plutarchs wird auch jedenfalls die Veranlassung ge- 



1) schol. ad Ar. Acharn. 1075 ^eonoftnog rovg ötctaaStyrag ix rov 
xuiKxXvafiov etyijoirf (f ijai x^TQag TTayontQptag, o&tv ovita xXtf&^yai rr^y 
ioQrrjy, xal &uciy iotg xovaly 'JS&fjij x&oy((p t irjg 6k x^ T Q a S ovdiva yev- 
oao&af iovio dk noirjaat rovg 7i(iu<Ttod{yTitg, tXaoxopfyovg ibv Eg^rjy 
xal 7i€Ql twv ano&uv6vTa)V. cf. Suid. s. v. x^ J Q 01 schol. ad Ar. Ran. 220. 

2) schol. ad Ar. Ran. 220 rjyovro 6k aycSreg avio&i ot XvTQtvoi xu- 
lovfityoiy xa&d <f !.<,/ t&iloxoQog \v iy exr/j itZv % Ai{H6(ov. 

3) Alciphron. bei Meineke Menand. et Philem. rell. p. 345 nov yäQ 

Iv jiiyvnitp u\po[Aat ixxlrjoi'tty xal yijqov (tva6i6o^iyriy ; nov 6h tfijjuo- 
XQanxby ox^ov ovnog iXtv&eQtdtovia ; nov 6k ÖtafioMrag tv raig UgaTg 
xw/taig xixiaato^vovg; noioy ntQtoxoiviOpa ; nolovg xviQOvg; 

4) V. 218 ff. 

5) Vit. X. oratt. Lycurg. iiorjveyxi 6k xal vofjtovg, ibv negl r<Sv xa>- 
(*(po*wy, äycava roTg XvTQOtg intieXtiv iqdfiiXXoy Iv r(f> fadTQyxal rov 
vixyoavrtt ttg aaiv xaraXtytaÜut, nQougov ovx ffoV, avaXapßdvatv ihr 
aytovtt ixXuoinoia. . ' 
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wesen sein, weshalb Causabonus f ) und Schweighäuser 2 ) die 
Andeutungen von Aufführungen an den Chytren, die sich bei 
Athenäos finden, ohne Bedenken auf scenische Weltkämpfe be- 
zogen. tUiWC 
Die Art der Ausstattung, mit der man nun an diesen Festen 
die Stücke in Scene setzte, war freilich eine sehr ?erscbiedne. 
Die Aufführung derselben war gleich sehr durch die Bedeutung 
des Festes wie durch die Verschiedenheit der Festgeber bedingt. 
Mit dem grüssten Glanz wurden die Stücke an den städtischen 
Dionysien gegeben, denn dies Fest, welches eben so sehr einen 
politischen als religiösen Charakter trägt, war vor allen andern 
dazu bestimmt, sowohl den Bürgern Athens wie dem gesammten 
Hellas die Macht und den Reichthum der gottgeweihten Stadt 
vor Augen zu stellen. Es fiel in das Frühjahr. 3 ) Das Meer 
war schiffbar geworden, 4 ) die Fremden strömten nach Athen, 
die Bundesgenossen brachten ihren Tribut, 5 ) die Tage wurden 
lang und sonnig. 6 ) Diese Zeit benutzten die Athener, um in 
ihrem Theater eine grosse Versammlung sämmtlicher in der Stadt 
anwesender Hellenen zu halten, 1 ) in der sie im Theater die 
Ehrenbezeigungen entgegennahmen , die ihnen von fremden Staa- 
ten zu Theil geworden waren und im Angesicht von ganz Hellas 
Auszeichnungen und Vorrechte an athenische Bürger vertheilten, 
deren Verdienste um den Staat so gross waren, dass man sie 
der allgemeinsten Anerkennung für würdig erachtete. 8 ) Darauf 
folgte die Aufführung von Schauspielen, eine Art von Kunst- 
ausstellung, in der man Alles, was den Sinnen schmeicheln 
konnte, aufbot, um die schönsten Blüthen des griechischen und 

1) ad Athen. IV, 1 p. 244. 

2) ad IV. c. 3 p. 129. # uUlABatfK 

3) Ar. Nub. 310 t)Qi r inegxofifry BqouCu /«of? cf. schol. ad b. L 

4) Theophr. char. 3 xal ii\v Sakaiiav ix dtovvahov nl(6oip.ov tlvat, 

5) Ar. Ach. 643 xotyaQjot yvv ix rtoy noXetov iby (pogov vuTv ana- 
yoYug r}£ovotv UtTy im&vfjLOvvrts tby noit]r^y rov agiorov, \ i 

Philostr. Vit. Ap. IV. c.6 if ro* ifetQtuä ianUvaaq mqX pvaiy- 
g(o>y woav, 5« *A&i}V(ttoi nolvar^Quinorttra 'EXlijyuy nodtrovaiy, ävgu 
Hvyjf-ii'ag anb 7i)g yetbg ilg 16 dnjv, tjuoudv dt JtoXXoTg nop (j tXoooq iov 
ixvy^ave <PctX^n€tJt xauovaiv , toy ol uiy yvuroi iHigoyio' xal yaq rb 
fiixoniüQov eurjhov roig AÜr\va(oig' ol de ix ßißXtuty ianovJatoy. , v 

7) schol. ad Ar. Nub. 310 Trjy^naoovaay ioQiqy Xiyu, loviitiri ja 
Sttovvaia" agxofxivov yäo iov qQog «p/ert« xal rj nay^yvQig, 

8) Das Gesetz bei Demosth. de cor. p. 267 R. oaovg ontf-ttrovtrf «- 
vtgrujy JrjfHov, rag ayayoQtvatig tw^ ai( ifdvtoy 7iout(t&ai iv «troff ixa- 




i€(tov (itv ivtntpnkmo t) oo/r/nrna xQva<Sy OJtqdvo))', o*f b dfytof imtifa- 
yoCro vnb ruiy EiX^ycjy, Jux io Stytxoig antfümig jauirjy anodiöbaitai 
tr\y ri/uigay' ix dt xüv At}fioo&£yovg noXt itvui'cKov Luti$ fxiy «oit<j uvm- 
to* xal axriQvxioi. yCyto&€ % ovxog xriQvx&rjOiTat ; 



Digitized by Google 



191 



vorzugsweise des attischen Geistes, die Kunstwerke der drama- 
tischen Dichter, zu verherrlichen. Um indessen auch hier nur 
das Echte, Ursprüngliche und Unvermischte zu geben, um jeden 
Schein zu entfernen, als ob Athen fremden Schimmers bedürfte, 
wenn es glänzen wollte, hatte man das Gesetz gegeben, dass 
kein andrer, als ein geborner Athener, die Ausstattung der Stücke 
übernahm, und bei Strafe verboten, dass Andre als Bürger im 
Chor sangen und tanzten. ') Hinsichts der Dichter und Schau- 
spieler scheint man freilich eine Ausnahme gemacht zu haben. 
In diesem Punkt hatte das attische Theater von ältester Zeit her 
den Charakter einer Nationalbühne für ganz Griechenland, von 
dem kein schaffendes oder darstellendes Talent wegen seiner 
Herkunft ausgeschlossen wurde. Cm aber neben dem ungeheuren 
Reichthum materieller Mittel, die man auf die Bühne verschwen- 
dete, auch die unerschöpfliche Quelle geistiger Productiouskraft 
zu zeigen, traf man die Anordnung, dass an den grossen Dio- 
nysien nur neue Stücke gegeben werden durften oder wenigstens 
nur solche Umarbeitungen älterer Stücke, die diese von Grund 
aus umgestalteten. 2 ) Auf diese Weise bekam Athen allein an 
den grossen Dionysieu in jedem Frühjahr mehr neue Stücke von 
gebornen Hellenen zu sehn, als manche deutsche Hofbühne das 
ganze Jahr hindurch aus dem gesammten Europa in Scene zu 
setzen pflegt. 

Einen andern Charakter trugen die Lenaen. Es war Spät- 
herbst und die Tage wurden kurz. 3 ) Die Athener waren unter 
sich, rein wie ausgeschält, sagt Aristophanes; *) sie waren daher 
weniger eifersüchtig auf ihren Ruhm als in der Gegenwart von 
Fremden. Sie erlaubten es auch einem Ausländer, die Kosten 
für die Ausstattung zu übernehmen, Ausländer durften gelegent- 
lich im Chor auftreten und die Komiker durften sich hier man- 
chen Scherz erlauben, der ihnen an den grossen Dionysien sehr 
übel genommen werden konnte und uuter Umständen Strafe zur 



1) schol. adArist. Plnt. 954 ovx t^v $1 1-£yov xoptvety Iv TrjJ ctanxt?. 
XOQM % iy di Tfp uir\va(<» f$ijv latl xai /jfrotxoi i/OQ^yovP. cf. Dem. Mid. 
p. 532. Nach Plutarch Phoc. c. 30 musste ein' Choreg, der dagegen 
fehlte, für jeden einzelnen Choreuten 1000 Drachmen bezahlen, ein Um- 
stand, den Demades benutzt haben soll, um hundert Ausländer im Chor^ 
auftreten zu lassen. Vgl. ausserdem die Zeugnisse bei Schneider S. 36. 

2) schol. ad Ar. Nub. 311 lois yitQ /1iovva(oig iovs xvxXixovs xpQovg 
Xaiaaav xul yyuvitovio ol xat/jixol xtä iQttyixol tjoijjt«/, &vttyoQkvQVxtg 
7« inoyviov avroif ntnoi^va d\mptt7u. Vgl. Schneider S. 41 
Anm. 35. 

3) Plat. symp. p. 223 c. «n ftaxQmy twV yvxrwy ovaaiy, worauf 
Welcker aufmerksam macht: Gr. Trag. Abth. III. S. 981 Anm. 2. Hierauf 
bezieht sich auch Philostr. vit. Apoll. Tyan. VII, II, p. 245 Olear. xaC 
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Folge hatte. Denn man unter wart' in Athen die aufzuführenden 
Stücke keiner vorhergehenden Censur. Der republicanische Geist 
des Volkes, der bei der höchsten Gesetzmässigkeit die höchste 
Freiheit für sich in Anspruch nahm, zeigt sich überall den Prä- 
ventivmassregeln abhold. Ein Delict musste erst begangen sein, 
ehe es geahnt wurde und der Dichter musste erst vor dem Pu- 
blicum gefehlt haben, ehe man ihn für seinen Fehltritt deh- 
müthigte. War aber dieser durch richterliches Erkenntniss 
festgestellt, so traf ihn die Strafe um so unnachsichtlicher. Im 
Lehrigen darf man die Lenäen trotz des geringeren Glanzes, 
mit dem sie ohne Zweifel ausgestattet wurden, nicht für eine 
blosse Wiederholung der grossen Dionysien halteo. Auch an 
diesem Fest wurde eine Menge von neuen Stückeu aufgeführt, 
hauptsächlich wohl Komödien, 1 ) weil «ler Dichter hier weniger 
gebunden war uud die Komödie überhaupt nur geringeren Auf- 
wand erfoderte. Die Lenäen gewannen dadurch auf dieser Seite 
an Frohsinn und Ausgelassenheit, was sie auf der andern an 
Pracht uud Herrlichkeit einhüssten. 

Die ländlichen Dionysien wurden in den verschiednen Gauen 
gefeiert, die zu dem grossen Verbände der Stadt Athen gehör- 
ten. Sie gingen den Lenäen in Athen voran uud entsprechen 
durchaus dem Fest der Weinlese. Aus diesem Grunde bin ich 
geneigt, zu glauben, dass man sie weder überall zu derselben 
Zeit, noch mit denselben Vorbereitungen gab. Wahrscheinlich 
feierte ein jeder Gau, wenn er die Weinlese hielt, bei dieser 
Gelegenheit die Theönien, und wandte auf die Verherrlichung 
des Festes so viel, wie seine Mittel gestatteten. Wollte man 
annehmen, dass sie überall zu derselben Zeit begangen wurden, 
so würde dies einen grösseren Aufwand voraussetzen, als ein 
ländliches Fest erfodern kann. Denn Attica hatte von diesen 
Gauen eine sehr grosse Anzahl, uud wenn auch nur die Hälfte 
davon die Dionysien an einem und demselben Tage mit der Auf- 
führung von Dramen hätte begehn wollen, so würde man dazu 
eine grössere Menge von Schauspielern bedurft haben, als in Athen 
zu den grossen Dionysien, selbst wenn sich überall eine hinläng- 
liche Zahl von Choreuten fand. Auch widerspricht eine solche 
Annahme dem, was wir von der Lebensweise der Schauspieler 
im Alterthum wissen. Hier thaten sich nämlich in der Hegel 
zwei Hypokriten zusammen, ein Protagonist uud ein Deutera- 
gonist, die einen armen Schelm von niedriger Abkunft als Trit- 
agouisten mietheten und auf diese Weise in den verschiednen 
Deinen an den ländlichen Dionysien umherzogen. 2 ) Solche Ge- 



1) s. Böckh über die Lenäen S. 104. 

2) Daher heisst es Plut. vitt. X. oratt. im Aeschines (V. p. 147 
Tauclin.)^ iQtTayuiviaiiiHv Vfniffrod'ij/i^ Iv roTg diorvoioig dftr&ff, 
Vtvukaiißay&V Inl anovdr^g ras nalutaq iQayyöfas und in der ViLAesch.: 
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Seilschaften waren es ohne Zweifel, die die Zeit der Weinlese 
in Attica durch die Wiederholung von Stücken verherrlichten, 
deren Werth durch die erste Aufführung in Athen selbst bereits 
den Glanz der Neuheit eingebüsst hatte. 1 ) Die Ausstattung, war, 
wie gesagt, verschieden. Die ländlichen Diouysien im Piräus 
hatten ein so grossartiges Ansehn, dass Eurinides selbst sich 
nicht scheute, hier seine Tragödien in den Wettkampf zu stel- 
len, was ja auch den Sokrates, der sonst kein Freund des Thea* 
ters war, dazu vermochte, an diesem Tage in den Piräus hin- 
aniugehn. 2 ) Der Demos gehörte aber auch ohne Zweifel mit 
zu den wohlhabendsten in gauz Attica und man wird in Kolly- 
tos oder in Phlya- schwerlich die Mittel gehabt haben, das Fest 
der ländlichen Diouysien auf diese Weise auszustatten. Im Ue- 
brigen entsprachen Üie Aufführungen an den ländlichen Diouysien 
durchaus den Schauspielen, die man bei uns in kleinen Orten 
auffuhrt Die Athener besuchten sie zahlreich, denn nur unter 
solchen Umständen konnte Aeschines es wagen, den Timarch 
vor dem Richtertribunal in Athen an einen Vorfall zu erinnern, 
der in Kol ly tos stattgehabt hatte 3 ) und das schmachvolle Ge- 
dächtuiss jener Zeiten, deren Erlebnisse Demosthenes dem Ae- 
schines in die Seele zurückruft, lässt uns erkenuen, dass das 
Publicum bei jenen ländlichen Schauspielen die Hauptrolle spielte. 
Es bestand, wie der Redner so witzig sagt, ein im angesagter 
und unversöhnlicher Krieg zwischen den Zuschauern und jenen 
schwerstöhnenden Tragöden, die die Stücke der grossen Dich- 
ter durch schlechte Recitation verdarben, und der arme Aeschi- 
nes, der sich ihnen als Tritagonist verdungen hatte, war nicht 
nur das Opfer der Lachlust, sondern auch die Zielscheibe von 
Thätlichkeiten. 4 ) 

Was endlich die Chytren angeht, so können wir von ihnen 
nicht mehr sagen, als bereits oben mitgetheilt ist. Sie waren 
jedenfalls ein Fest von sehr untergeordneter Bedeutung, wie 
schon daraus hervorgeht, dass man nur Komödien gab und Ly- 



x«l ptia 2t jbtvlov xai 2Lutxoarot% nav xaxuJy vnoxQiT(Sy t alätt&ai xaf 
«ypouf, womit Hesycbios übereinstimmt, vgl. Dem. de fals. leg. IV. p. 
378 de cor. tom. IV. p. 281 Böckh über die Lenäen S. 76 Grysar de 
trag. p. 29. 

1) Böckh a. a. O. und: des Sophokles Antigone nebst zwei Abhand- 
lungen. Berlin 1843 S. 201 if. 

2) Aelian V. H. IF, 13. Die Bedeutung dieses Festes wird auch ans 
der Zusammenstellung mit den grossen Lenäen und Dionysien ersichtlich 
bei Dem. c. Mid. p. 517 oray tj no/uni) J t<£ Jiovtoy it> UtiQOthi xai ol 
xoptpöol Xtt l ol iqaytpiSol xai tj inl -4t\vaitti TiOfinf^ xai ol iQayyJol xai 
ol x(ouo)dol xai lots tv aaiu StiovvoCoig 17 no^ini\ xai ol naiötg xai o 
*wuo? xai ol xatfHpöol xai ol iQaymöoi und aus der Inschrift, in der ihrer 
Proedrie Erwähnung geschieht. Böckh corp. insc. I, 101, p, 139. 

3) Aesch. c. Tim. p. 158 Rske. 

4) Dem. de cor. 314, 9. 
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kurg machte dies in sofern zn einer Probe für die Fähigkeit 
der Concurrenten , als er denen , die hier gesiegt hatten, das 
Vorrecht ertheiite, späterhin Aufführungen an den grossen Dio- 
nysien zu inachen, was, wie gesagt, früher nicht erlaubt war. 1 ) 

Schwieriger ist nun die Frage zu beantworten, wie viele 
Tage zu dem Schauspiel an den verschieduen Festen ausgesetzt 
wurden und wieviel Stücke man an einem Tage gegeben hat 
Unter den genannten vier Festen wissen wir nur von den Cby- 
tren mit Bestimmtheit auzugeben, wie lange sie dauerten und 
wann sie gefeiert wurden. Sie fielen auf «Jen dreizehnten An- 
thesterion und währten nur einen Tag, 2 ) aber da man hier auch 
nur Komödien gab, so lässt sich daraus nichts für die andern 
Feste schliessen, an denen man tragische Tetralogien zur Auf- 
führung brachte. Die grossen Dionysien fielen in den Elaphe- 
bolion und zwar in die Mitte desselben, sie wurden zwischen 
dem achten und achtzehnten dieses Monats gefeiert, 3 ) aber wie 
lange sie dauerten, lässt sich nicht bestimmen. Die Lenäeo wor- 
den im Gamelion gefeiert und schlössen sich vielleicht den länd- 
lichen Dionysien au, die den vorhergehenden Monat, den Po- 
seideon, einnahmen, weshalb auch wohl einige Alte auf den 
Gedanken gekommen sein mögen, sie ohne Heiteres zu den 
ländlichen Dionysien zu zählen. 4 ) Von keinem dieser Feste steht 



1) Es liegt gewiss nichts näher, als die Annahme, dass das Gesetz 
des Lykurg es auch Fremden verstattet habe, an den grossen Dionysien 
Stucke zu geben, was bis dahin nicht erlaubt gewesen sei, und aus die- 
sem Grunde eben scheint Böckh über die Lenäen S. 10-i zn behaupten, 
dass vor Lykurg weder ein fremder Dichter noch Schauspieler an den 
grossen Dionysien aufgetreten sei, aber ich glaube kaum, dass man es in 
diesem Punkt streng genommen hat. Phrynichos trat mit Aristophanes 
und Ameipsias in einem stadtischen Wettkampf auf (s. die Didaskalien in 
den Vögeln) und wurde von den Komikern als Fremdling (wenigstens der 
Abkunft nach) verspottet (schol. ad Ar. Ran. 13 Mein. bist. Com. 1. p. 
14« i, ganz ebenso wie der Tragiker Akestor (schol. ad Arist. Av. 31 Vesy. 
1216 Welcker Gr. Tr. III. S. 1032.) Jon aus Chios trat mit Kuripides 
zusammen auf, als dieser seinen Hippolytos Stephanephoros auf die Scene 
brachte (s. d. Didaskalien), was an den Lenaen geschehn sein miisste, 
und nur hier konnten dann auch die nächststehenden Zeitgenossen der 
drei grossen Tragiker, Aristarch v. Tegea, Neophron v. Sikyon, Jon v. 
Chios, Achäos v. Eretria und Nikomaclios v. Alexandrien, wie der Komi- 
ker Hegemon aus Thasos (vgl. namentlich Athen. IX, 407, b) von denen 
eine so grosse Menge von Stucken genannt wird, aufgetreten sein. Was 
aber die Schauspieler angeht, so würden Myniskos aus Clialkis, Krittas von 
Kleonä, Hippasos von Ambrakia, die zur Zeit des Aeschylos legten, aus 
spaterer aber Archias von Thurii und Polos von Kretria niemals haben 
an den grossen Dionysien spielen können. Die ganze Frage wurde sich 
leicht entscheiden lassen, wenn die &vta des Aristophanes feststände. 

2) Harpocr. s. v. xvtqoi schol. ad Acharn. 1015 cf. ad 960. 

3) Cordni fast. At't. T. II. p. 326. 

4) schol. ad Ach. 201 und 503; die Nachricht des Apollodor hat 
Böckh sehr glücklich daraus erklärt, dass dieser von einer Zeit sprach 
wo das LenÜon noch nicht zur Stadt gehörte. 
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fest, wie lange sie dauerten, und von den ländlichen Dionysien 
scheint es so, als ob sie überbanpt keine bestimmte Dauer ge- 
habt haben. 

Trotz dem sind von verschiednen Schriftstellern Versuche 
angestellt worden, zu ermitteln, wie viel Stücke man in Athen 
an einem Tage auf die Bühne gebracht habe. Der erste, der 
diese Frage zu beantworten suchte, war Barthelemy, der zu dem 
auffallenden Resultat gelangte, die Athener hätten an einem und 
demselben Tage fünfzehn Dramen in Scene gesetzt und er weiss 
kein andres Mittel, diese enorme Zahl zu vermindern, als dass 
er annimmt, es wäre ein Theil derselben in der Mitte ausgepfif- 
fen worden, 1 ) denn nur so kann man glauben, dass neun Tra- 
gödien, drei Satyrspiele und drei Komödien überhaupt hätten 
aufs Repertoir gesetzt werden können. Twining stimmt ihm 
hierin bei utid diese Annahme Barthelemys ist bis iu die neuste 
Zeit wiederholt worden, selbst nachdem ihr Böckh bereits die 
einzige Stütze entzogen hatte, auf der sie beruht. Barthelemy 
identificirte nämlich die Lenäen mit den Choen, und da es aller- 
dings feststeht, dass man an den Lenäen tragische und komische 
Aufführungen machte nnd diese, seiner Annahme nach, nur eiuen 
Tag dauern konnten, so folgt daraus, dass man an einem Tage 
drei Tetralogien tragischer Dichter und drei Komödien geben 
musste, im Ganzen fünfzehn Stücke. Aber selbst angenommen, 
die Lenäen hätten nur einen Tag gedauert, ist es glaublich, 
dass man eine so grosse Menge von Dramen hätte zur Darstel- 
lung bringen können < -~ Geben wir jeder Tragödie zwei Stun- 
den, und diese füllte sie gewiss aus, theils wegen der Feierlich- 
keit der Handlung, theils wegen der Gesänge, die ein langsames 
Tempo erfodern, jedem Satyrspiel eine und jeder Komödie eine 
und eine halbe, und rechnen wir auf die Pausen im Ganzen nicht 
mehr als eine halbe Stunde, so mussten die Athener ununterbro- 
chen fünf und zwanzig Stunden lang im Theater sein, eine 
Pönitcnz, die sich weider die Engländer anthun, bei denen man 
an einem Abend dreizehn Akte zu geben pflegt, noch die Deut- 
schen, die bei ihren Musikfesten beinahe den ganzen Tag laug 
aushalten. Selbst die Hälfte jener Zeit ist schon zu viel. 

Nun giebt es freilich Schriftsteller, die behauptet haben, die 
Athener wären schon vor Tagesanbruch ins Theater gegangen 
und hätten hier bis in die tiefe Nacht gesessen, aber dies beruht 
auf einer starken Täuschung. Man hat nämlich geglaubt, der 
anbrechende Tag, mit dem einige Dramen beginnen, wäre vou 
den Dichtern benutzt worden, um ihre Stücke gerade in diese 
Zeit zu verlegen. Jon z. B. habe bei Euripides den Sonnen- 



1) Remarques sur le nombre des pieces qu' on representa.it rians iin 
Dieme jour sur le theatre d' Äthanes. Mein, de l* ac. des inscr. T. XX.XIX 
p- 172. 

13' 
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aulgang geschildert, während in der That die Sonne aufgegan- 
gen sei, und nach dieser Analogie zu schliessen, hätte die Iphi- 
genie in A u Iis anfangen müsseu, als noch die Sterne am Himmel 
standen, die Wespen des Aristophanes, als es noch tiefe Nacht 
war, da ja der Chor mit Laternen auf die Bühne kommt, die 
Lysistrata und die Thesmophoriazusen desgleichen, undderRhe- 
sos hätte vollends um Mitternacht spielen müssen. Aber dies ist 
nicht der Fall gewesen, denn Philochoros erzählt uns, dass die 
Athener am Morgen nicht eher ins Theater gingen, als bis sie in 
aller Form gefrühstückt hatten und guter Dinge geworden waren. 1 ) 
Das werden sie nicht bei Nacht gethan haben. Nach Aristoxenos 
aber gingen noch Tänze in den Gymnasien den Aufführungen 
im Theater voran. 2 ) Ganz ebenso verhält es sich mit dem 
Schluss der Aufführungen. Die Eumeuiden des Aeschylos enden 
mit einem Fackelzuge, ein Beweis, hat man gesagt, dass es schon 
anfing, dunkel zu werden. Aber hierauf folgte ein Satyrspiel 
und da wir wissen, dass jeder Tragiker seine Tetralogie an ei- 
nem und demselben Tage aufführte, und die Dämmerung in den 
südlichen Läuderu überhaupt nur von der kürzesten Dauer ist, 
so würde mau von dem Proteus nichts mehr haben sehn können. 
So schwer es uns fallen mag, zu glauben, dass die Athener 
nicht im Stande waren, Nacht und Tag auf ihrer Bühne wech- 
seln zu lassen, so gewiss ist es doch, dass sie in diesem Punkt 
auf die Illusion verzichteten. Zieht man ausserdem in Be- 
tracht, dass an den grossen Dionysien ausser der Aufführung 
von Dramen noch andre Handlungen von politischer Bedeutung 
die Zeit für sich in Anspruch nahmen, dass an den Lenäen die 
Tage überhaupt nur kurz waren, und dass an beiden 
religiösen Ceremonien, die jede Versammlung dieser 
offnen pflegten, nicht gefehlt haben werden, so wird 
thelemys Annahme in keiner Weise billigen können. 3 ) 

Um nun in Kurzem diejenigen Data anzugeben, die bei der 
vorliegenden Frage von Belang sein können, so lässt sich etwa 
Folgendes feststellen: die höchste Anzahl von Schauspielen, die 
überhaupt nur in Athen zur Aufführung kommen konnten , belauft 

. 

1) Athen. XI, 464 f. 

2) Athen. XIV, 631 c. lägnttoStroe JY <ft]frtv y tog oi ualttiol yvfM.vaC6- 
fiivot ty T$ yu{it>Q7tat(iixf\ tiq tr\v nvfiMxTjy ixmQOvy tiqo tov tiaifrai tls 
to &iaiQOV. Dies sind offenbar jene Chöre von Kindern und PyrrhicUUten, 
die an den grossen Dionysien auftraten. Dass die jüngere nv^i^tj so- 
wohl wie die yvfivonaiöixri dionysisch war, sagt Athenäos a. a. O." 

3) In neuerer Zeit hat Schneider 8.3 die Annahme gemacht, die Athe- 
ner hätten an den grossen Dionysien zwei Spieltage gehabt, doch beruht 
dies auf nnerwiesnen Voraussetzungen, wie später gezeigt werden soll. 
Ebenso hat Bode: Gesch. der dram. Dichtkunst III, 1 8. 140 davon ge- 
handelt und ist meines Erachtens der Wahrheit am nächsten gekommen, 
wenn schon sich keine Totalansicht aus seiner Darstellung gewinnen lässt. 
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sich auf zehn, wobei wir jede Tetralogie als ein einzelnes Schau- 
spiel rechnen, denn es gab nach der Verfassung des Kleisthenes 
nur zehn Phyleu und dass ein Choreg mehr geleistet habe, als 
die Ausstattung einer tragischen Tetralogie oder einer Komödie, 
ist nicht glaublich, denn er erhielt vom Archon nur die Erlaub- 
niss, einen Chor auszustatten, nicht mehre. 1 ) Dagegen kam es 
häußg vor, dass eine Phvle keinen Choregen zu stellen im Stande 
war, in welchem Fall dann entweder das Volk selbst die Cho- 
regie übernahm oder ein Choreg die Leistungen für zwei Phylen 
trug, oder vielleicht auch, dass die Phvle gar nicht mit in die 
Concurrenz eintrat und in den beiden letzten Fällen konnte die 
Anzahl der zu stellenden Chöre und mit ihm die der Stücke, die 
zur Aufführung gebracht werden sollten, nur vermindert werden. 
Ich zweifle indessen nicht, dass man iu der blühendsten Zeit der 
Republik an den grossen Dionysien stets fünf tragische Tetra- 
logien und fünf Komödien auf nie Bühne brachte, und dass das 
Gesetz unter dem Archon Kallias nur deshalb die Choregie auf 
zwei Choregen Übertrag, 2 ) um die Anzahl von zehn Chören nicht 
zu vermindern, denn selbst noch im ersten Jahr der 98sten Olym- 
piade kämpften fünf Komiker mit ihren Stücken um den Preiss 3 ) 
und von Polos erzählt uns Plutarch, dass er in seinem hohen 
Alter an vier Tagen in acht Tragödien aufgetreten sei. 4 ) Da 
nun aus einer andern Nachricht bei demselben Schriftsteller her- 
vorgeht, dass die Tragiker die zusammengehörigen Stücke ihrer 



1) Bode glaubt eine solche Doppelchoregie beiDemades (Plut. Phoc. 
30) annehmen zu können, aber gewiss mit Unrecht, da Niemand doppelte 
Liturgie leisten durfte. Wahrscheinlich that dieser nichts, als dass er den 
cyclischen Chor verdoppelte. Sonst musste man annehmen, dass ihm der 
Archon zwei Chore gegeben hätte, wodurch er offenbar gegen andre 
Choregen in Vortheil gekommen wäre, einen tragischen und einen dithy- 
rambischen, nnd selbst so wurde die Zahl des tragischen Chores, wie Bode 
bemerkt, nicht richtig sein. 

2) schol. ad Ar. Ran. 406 ln\ yovv iov KaXKov ioviov (f r)a\v \4qti/%o- 
Tttijg 8n avySvo Uofe x°Qny^ v ™ Jtoyvoia tois TQayydoig xttl xw- 

3) s. d. Didaskalie zum Plutos: ttiitiay&n tn\ aQxovrog ^vrinaTQoy, 
&vraya>vitQp£vov avrtf) NixoxttQOvg filv AaxQ)<m' % 'siQioioti(vovg 6k\46/urj~ 
jq)> Ntxoy wvTog cF£ UJwVfdi, Ulxafov 6k i7«ovy«fl. Vgl. Bode S. 141 
An in. 1 nnd BÖckh Corp. fnscr. I, 354 etc. 

4) Plut. opp. II, 785 B. (an seni c. 3) TTwXov 6k tov TQccyyöcr 'Ega- 
toa&^yrjg xnl ^tloxOQog laiOQOvaiv } kß6ofArixovic<. hrj yty£Vi)utvot',oxTu> rqa- 
yioöictg iv itTttQatv Ijfifyatf ötrtyo)v(aaad(ti mxQW ((AVQoaOtv ultvrfic. 
Ich sehe in dem, was Bode S. 142 ff. anführt, durchaus keinen Grund, 
anzunehmen, diese Nachricht bezöge sich nicht auf das attische Theater. 
Die tragischen Aufführungen in Macedonien und Syrakus, von denen wir 
etwas Näheres wissen, scheinen überhaupt nicht die Form von Wettkäm- 
pfen mehrer Dichter gehabt zu haben, sondern sind wahrscheinlich nur 
▼on den einzelnen Dichtern oder von Schauspielern gemacht worden, die 
«ich gerade an jenen Höfen befanden. Es ist daher nicht glaublich, dass 
sie vier Tage lang gedauert haben. 
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Tetralogie nicht etwa an verschiednen Tagen, *) geschweige denn, 
wie Bode (III, 1 S. 92) vermuthet, an verschiednen Festen auf- 
geführt haben, so folgt hieraus, dass wenigstens vier Tragiker 
zu jeuer Zeit mit einander in den Wetlkainnf traten. Dies ist 
freilich mehr, als sich aus den Didaskalien schliesscn lässt, die 
uus noch erhalten sind, denn hier finden wir überall nur drei 
genannt, doch folgt daraus eben nur, dass die andern beiden, 
wenn es zwei waren, mit ihren Stücken nicht einmal jenen ge- 
ringsten Grad der Anerkennung gefunden haben, welchen auch 
der Dichter, der die dritte Stelle bekam, noch davon trug. Ihre 
Stücke wurden daher meistens nicht einmal mit verzeichnet, son- 
dern fielen der Vergessenheit anheim. 2 ) Auf der andern Seite 
aber können uns die Didaskalien den Dienst erweisen, dass wir 
aus ihnen abnehmen, es sei Regel gewesen, dass man mindestens 
drei Tetralogien und drei Komödien auf die Bühne brachte; hört 
man aber sonst von einem Wettstreit des Aeschylos und Sopho- 
kles, des Sophokles und Fhilokles, des Euripides und Xenokles, 
des Menander uud Philemon, so wird man natürlich nur an die 
Erreichung des ersten Zieles zu denken haben, welches einen 
dritten Kämpfer nicht ausschliesst, der nur nicht mitgenannt wird. 

Wenn es demnach feststeht, dass man nicht mehr als fünf 
Tetralogien und fünf Komödien geben konnte und nicht weniger 



1) de exil. c. 10 i} <T (txudr\u(cc, rQtayjMaw tSna/uu>v ytnnhhov to>rr r 
[iti'ov, otxTjjrjoiov i\v UUutavoq y.u\ StvoxQHTOvg xu\ ]Ioü'uoiyog % uvjCUi 
ayoUiioviiov y.«l y.mußtoi vrtav ibv iuutvni yoLvov , n\r\v u(av r\tttna>\ 
lr ii Ztroxltj*; xax't* txaaiov hos *Jf äotv y.uiijtt JiovvQlmv xuivoTg rou- 
yyöois tmy.oaumv, a>g tyatfay, rrji' iooT)]v. Hieraus macht Schneider 
S. 34 den unrichtigen Sclilnss , mehre Tragiker hätten an diesem Tage 
gekämpft. Es war vielmehr, wie es mir scheint, nur der Tag des Xeno- 
kles und es sieht den Akademikern ganz ähnlich, dass sie nicht auch hin- 
gingen, um ilie Stücke andrer Dichter zu sehn oder das Unheil mit an- 
zuhören. DerKineTag der Dionysien, von dem IMut. Dem. c. 12 spricht, 
bezieht sich natürlich nur auf den eigentlichen Festtag, au dem die 
gottesdienstlichen Cercinonien vorgenommen wurden. 

2) Dies ist auch Grysars Meinung de trag. p. 27, wenn schon er 
keine Gründe dafür angieht. Das einzige directe Zeugniss, welches sich 
meines Wissens dagegen anführen lässt, ist die Stelle bei Libanios im 
Argumentum zur Midiana: tooifju riyov oi \lUrjvaioi Jiovuau), (x<c- 
Xom^ unö jov Otov Jtovvaitt. h' <H jftvTtj TQttytxol xcci xiouixol xai ttv- 
XtjTto'y ynool tSir)y ( .)t>(Zo)>7o.^ x«;)tau(aiti> b't roig yonorg €tt ipvltü öixa 
Tvyyaroi ata . yoot } yot tf* y>> ixuart^ tf vXrji 6 t« ilt'idiöumu mmtytov tu 
7tt()t livynnoi', wonach es scheinen konnte, als wären auch die Choregen 
der Auleten mit in die Concnrrenz der Tragiker und Komiker eingetreten, 
aber Libanios vergisst dabei noch die naithg, die nonni] und den xwi/of, 
die doch auch besondre Ausstattung verlangten, so' dass man jedenfalls 
für das ganze Fest mehr als zehn Choregen bedurfte, zumal wenn man 
noch nach dem Scholiasten zu den Wolken 311 die kyklischen Chöre, aus 
Isäos deDicaeog. hereditate §36 die Pyrrhichisten, und aus Lvsias anok. 
<Tw(K /( y. p. fi9S die Männerchöre hinzunimmt (vgl. Schümann" zum Isäos 
p. 309.) Der Scholiast zu Aeschin c. Tim. p. 721 ed. Ksko spricht allein 
von zehn Dithyrambenchören. 
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als drei zu geben pflegte, so geht daraos, wie ich glaube, her- 
vor, dass die Schauspiele an den grossen Dionysien und an den 
Lenäen nicht über sechs und nicht unter vier Tage währten, 
denn mehr als eine Tetralogie oder fünf Komödien wird man 
auf einen Tag nicht ansetzen dürfen,; wenigstens würden zwei 
Tetralogien schon zu viel sein und anderthalb gab man nicht. 
Selbst fünf Komödien sind nur dann erklärlich, weun man an- 
nimmt, dass sie an den grossen Dionysien und am letzten Tage 
gegeben wurden, wo vermutlich keine anderweitigen Hand- 
lungen die Zeit beschränkten. Aber dies mochte eben verschie- 
den sein. Nach der Anzahl der Choregen wird man vier, fünf 
und sechs Tage gespielt haben, wie es die Umstände mit sich 
brachten. Denn das Schauspiel unterschied sich doch noch immer 
dadurch von den Ceremonien, die sonst zum Fest gehörten, dass 
es nur eine Art von Zugabc war. In der ältesten Zeit statteten 
die Dichter ihren Chor auf eigne Kosten aus, ein deutlicher 
Beweiss, dass ihre Darstellungen nicht nothwendig mit zum 
Cultus gehörten, denn sonst würde es die Gemeinde von vorne 
herein gethan haben. Eben deshalb aber erscheint es natürlich, 
dass man auch späterhin diese Art der Festfeier beschränkte und 
ausdehnte, so weit gerade die Mittel reichten. Daher konnte 
nicht nur das Schauspiel an den Chytren, sondern auch das an 
den Lenäen aus Mangel an Choregen eine Zeit lang gäuzlich 
aufhören. l ) 

IL 

Von den Vorbereitungen zu den Spielen. 

In ältester Zeit übernahmen die Dichter nicht nur die ganze 
Ausstattung ihrer Dramen, 2 ) sondern sie führten auch selbst 
ihren Chor an, denn unter dem Choregen verstand man damals, 
dem buchstäblichen Sinne des Wortes gemäss, den Anführer des 
Chores. 8 ) Daher mag sich noch die Sitte schreiben, dass der 
Dichter auch späterhin, als er schon von der Orchestra und von 
der Scene verschwunden war, durch Heroldsruf aufgefodert wurde, 
seinen Chor hereinzuführen, 4 ) denn dies steht mit der Handlung 



1) schol. ad Ar. Ran. 406 rjv ug xai naQa rbv sifivaixbv avaroXri. 

2) Die IMovtaC bei Knstath. ad II. X, 230. 

3) Athen XIV, 633, b. IxdXovv xal /ooijyowf, «ff tprfiiv 6 Bvfav- 
tio? JrjfjriTQtos Iv mctfffji neQl notrmaitaV) od/ äaniQ viv tou? utaftov- 
fih'ovg jove XOQOvSy All* rovg xct&tjyovuiyovg rou /oftov, xa&untg «uro 
rovyopa anualvtt. cf. Plut. Anophth. Lac. 219. B. In Lakedämon führte 
der Choreg den Chor sogar mit der Flöte an, Aristot. f>olit. VIII, tt. 

4) Arist. Ach. 11 6 <T uvtintv ttatty\ tu Sioyvi rov *ooöV. Daher 
der xrjQvg- ttcqI xovg aydJyag bei Poll. VIII, 103 und IV, 91 von dessen 
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der erhaltnen Dramen in keinem Zusammenhange. Die Mehr- 
zahl derselben beginnt mit einem Monolog oder Dialog, der 
dem Auftreten des Chores vorhergeht. 1 ) Späterhin nahm sich 
der Staat der Sache an und jetzt erhielt Alles ein geregeltes 
Ansehn. Wenn nämlich die Feier der Dionysischen Feste her- 
annahte, so versammelte der Archon die Vorsteher der einzelnen 
Volksabtheilungen und von diesen wurde aus der Mitte ihrer 
Phylc ein begüterter Mann gestellt, der Mittel genug besass, um 
die Ausstattung eines Chores mit dem erforderlichen Glänze zu 
bewirken. 2 ) Dies war der Choreg. Das erste sichere Beispiel 
dieser Art lässt sich in der Tragödie bei Themistokles anfüh- 
ren, der dem Phrynichos, nach Bentleys treffender Vermuthung, 
zur Aufführung seiner Phönissen den Chor ausrüstete; in der 
Komödie erhielt Ekphantides seinen Chor vom Thrasippos. 3 ) 
Gleichwohl scheint es, wie oben bereits bemerkt worden ist, als 
ob diese Einrichtung älter war, denn vermutlich trat sie mit 
der des geordneten Wertkampfes zugleich ins Leben und in die- 
sem Fall würde man Gruna haben, anzunehmen, dass bereits 
Thespis und Chionides die Mittel zur Aufführung ihrer Dramen 
vom Staat erhielten. Schon zur Zeit des Themistokles, sagt 
Plutarch, hätte die Choregie den Ehrgeiz der Bürger ange- 
spornt. 4 ) die durch eine glänzende Ausstattung den Sieg über 
ihre Nebenbuhler und die Gunst der Menge zu erringen trachte- 
ten. Diesen Charakter aber scheint sie in der Folgezeit noch 
in einem höheren Grade gewonnen zn haben, um so mehr, da 
man die Leistung des Choregen nicht als Privatsache, 
dem als eine Aufopferung für den Staat, und seine P 
nicht mehr als eine profane, sondern als eine dem Gott Diony- 
sos geweihte betrachtete. Es galt daher für lästerlich, den Cho- 
regen, selbst wenn er im Amtseifer die Gesetze überschritt, 
während seiner Functionen zu stören 5 ) oder vollends ihu zu be- 
leidigen und unter den Verdiensten, die sich ein attischer Bürger 
um den Staat erwerben konnte, werden seine Siege an den Fe- 
sten der Götter stets mit der grössten Auszeichnung herv< 
ben. Unter diesen aber Stauden die an den grossen Di 



, i' 




Entstehung IV, 87 ein abgeschmacktes Mährchen erzahlt wird. Für die 
Ankündigungen in späterer Zeit vgl. Synes de provid. II. p. 128. 

1) Merkwürdig bleibt es freilich, dass Itokrates die Einleitung zu 
seinem Panathenaikos mit den Worten beschliesst: u plv ouv fißovlri»i]V 
xttl 7T(ol tfjttuTO^ X(d tieqI iüv «Xltov, dioiifQ xoqos nqb tov ttyaiyQSy 
(ivußaXleo&tti, javrtt lanv. 

2) Argum. in Demosth. Mid. p. 50« sq. Reisk. Dem. Mid. p. 517 R. 
Van Dale: dissertt. ad mann. IX. p. 674. 

3) Arist. polit. VIII, 6. 

4) Plut. Themist. c 5 lv(xr\at 81 xal ^ooriytuy iQttytpdoif u . 
ijtf»? tot£ anovtJ^y xal (ftlouptov tov aytüyog e^oyios. 

5) Dem. Mid. p. 533. 
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in der Meinung des Volkes obenan, denn wenn schon es mehr 
Geld kostete, einen Chor von Flötenbläsern zusammenzubringen 
und zu bezahlen, wie einen Chor von Tragöden oder Komö- 
den, 1 ) so theilten dennoch die Atheuer mit den Bewohnern aller 

J rossen Städte eine unbegrenzte Neigung zur Schaulust. Der 
nfwaod, den sie bei dieser Gelegenheit machten, übersteigt bei- 
nahe allen Glauben. Demosthenes wirft ihnen vor, dass sie auf 
die Feier ihrer Feste bei weitem mehr Geld verwandt hätten, 
wie auf die Ausrüstung ihrer Gesandten; 2 ) ein Lacedämonier 
behauptete, nach Plutarchs Erzählung, dass sie zur Aufführung 
ihrer Dramen mehr verausgabt hätten, wie zur Begründung ihrer 
Hegemonie und zum Kriege gegen die Barbaren. 3 ) Dies galt 
aber vorzugsweise von der Ausstattung der Tragödie, die, wie 
wir aus einer Kostenberechnung bei Lysias sehn, noch einmal 
so viel Aufwand erfordert haben muss, wie die Vorbereitungen 
zu einer Komödie. 4 ) 

Wieviel nun hierbei die Pflicht dem Choregen zu thun ge- 
bot, wieviel sein guter Wille und sein Ehrgeiz hinzufügte, dies 
zu bestimmen, reichen die vorhandnen Nachrichten nicht aus, da 
sich alle Einzelheiten, die wir von der Choregie wissen, auf die 
Aufführung vou musischen, nicht auf die von scenischeu Spielen, 
beziehn. So viel sich nun hieraus abnehmen lässt, so musste der 
Choreg den Chor zusammenbringen, ihm ein Local für seine 
Uebungen verschaffen, ihn erhalten, mit festlichen Kleidern und 
Kränzen versehn und ihn einüben lassen. 5 ) Dies Alles konnte 
mit geringeren oder grösseren Ausgaben verknüpft sein. Der 
Client des Antiphon, der einen Knabenchor zu den Thargelien 
zu stellen hatte, gab ihm zu seinen Hebungen ein Zimmer im 
eignen Hause, das er auch sonst schon benutzt hatte, um Chöre 
zu den Dionysien unterrichten zu lassen; andre mussten erst ein 
Local dazu miethen und im Viertel Melite soll ein Haus ge- 
legen haben, welches vorzugsweise zu diesem Zweck benutzt 
wurde. 6 ) Demosthenes versah seinen Chor von Flötenbläsern 



1) Dem« Mid. p. 565 rgayrnJoTg xf/opijj'»/*/ non ovroq, tyto tf£ avXr\- 
latg avtiyitoiy xtd Sit to avaXu)[xtt lxt(yr\g jf t g Jtindyr)g nXioy loü noXXfp, 
ovJtlg uyvoti är\iiov. 

2) Dem. Phil. I. p. 50. 

8) Plut. de glor. Athen, c. 6 p. 349 uy yuQ IxXoyta^ uöv ÖQttfxdiajy 
ty.anjoi', oaov xartair], nX4ov dyr}Xtox(og (fuvtTiai 6 örjpog tig Bdx%ttg xal 
4>oiy(oaag xal Oldinodag xaVAvuyQVT\v xul rä AlrjJtfag xaxd xal % HUxiQa(^ 
uy vntQ irjg yytfioyfag xal rijg tXtvÖigtag noXtfjiwv nqog lovg ßuQßuQOvg 
ttyüktoaty vgl. Schneider S. 122. 

4) Lysias änoX. JioooJ. p. 699 f. wird eine Tragödie mit 30 Minen, 
eine Komödie gammt den Weihgeschenken mit 16 Minen veranschlagt. 

5) Van Date l. c. Wolf prolegg. ad Lept. LXXXV11I. Boeckh: Staatsh. 
d. Ath. I. S. 4b7. Schneider S. 12. 

6) Hesych. b. v. AUXtitay olxog , ly y IfjitXiiovv ot TQayqSoC vgl. 
den lesenswerthen Aufsatz: on the dramatic representations of the Greeks 
im Mus. crit vol. II. 210. 
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mit vergoldeten Kränzen, was nicht überall ge3chehn sein wird, 
und die [Jntcrbeamten, die sowohl dem Choregen, wie dem Chor- 
lehrer zur Seite standen, lassen uus darauf schliesseit, dass das 
Choragium im Ganzen ein ziemlich coinplicirtes Geschäft war. 
Dem Choregen selbst nämlich wurden noch andre Beamte zu- 
geordnet, die ihm in der Ausführung seines Amtes zur Hand 
gingen und in seiner Abwesenheit seine Stelle vertraten. Ihre 
Functionen können nicht unbedeutend, noch ihre Stellung eine 
unberechtigte gewesen sein, da Meidias dahin strebte, von der 
Phyle ein solches Amt bei dem Chor des Demosthenes zu er- 
halten, 1 ) wo denn freilich durch seinen bösen Willen die ganze 
Auffuhrung gescheitert wäre. Der Client des Antiphon hatte, da 
ihn Geschäfte zwangen, sein Choragium eine Zeit lang aus der 
Hand zu geben, vier Stellvertreter, von denen ihm der eine, 
Amynias, durch die Phyle zugeordnet war. 2 ) Auch der Chor- 
lehrer, der nächst dem Choregen die bedeutendste Stellung hatte, 
war nicht ohne Hülfe. Ausser ihm werden namentlich noch der 
/ooolr/.D^ und der yogonoiog erwähnt, die den Chor versammelt 
und in guter Ordnung erhalten zu haben scheinen. 3 ) 

Dies Alles war nun unzweifelhaft ebenso wohl bei scenischen 
wie bei musischen Wettkämpfen. Es fragt sich daher nur, ob 
der Choreg bei den letzteren seine Functionen auch über die 
Ausstattung des Chores ausdehnte, oder ob hier der Staat oder 
wer sonst eintrat, nm die anderweitigen Vorbereitungen znr Aus- 
stattung der Scene zu treffen. Wolf hat bekanntlich das Erstere 
behauptet, weil, wie er sagt, die Griechen überhaupt den Chor 
mit dem ganzen Stück zu identiliciren pflegten, 4 ) wogegen in- 
dessen von Seiten Böckhs mit grossem Recht der Einwand ge- 
macht worden ist, dass die Schauspieler mit Bestimmtheit hiervon 
auszuschliessen wären, da sie nur zu dem Staat einerseits, zu 
dem Dichter andrerseits in einem Verhältniss stehn und mit dem 
Choregen in gar keiue Beziehnng treten. 5 ) Daraus aber möchte 
ich freilich noch nicht den Schluss ziehn, dass sich die Leistun- 
gen des Choregen überhaupt nicht über die Ausstattung des 



1) cf. Van Dale 1. c. p. 683. 

2) Antiphon 7kqI tov yog. P« 769 Rske. 

3) Von den Grammatikern wird freilich auch der yoQoX4xTt\s nur bei 
der Anfstellung des Chores erwähnt Suid. s. v. 6 tov yoQov nQot^itQyrtoy. 
tofWfQ nttQtt nvog yonoiJy.rov laßtTv rrjy arutiiv cf. 8. V. (t(ixailtc(£tiy. 
Ueber den yooonotog s. Xenoph. Ages. c. 2 § 17 Arist. orat. XLVI. p. 156 
bei Sommerbrodt: Rer. scen. cap. sei. c. I. Schneider Note 141 S. 115. 

4) proll. ad Lept. LXXXIX. 

5) Staatsh. d. Ath. I. S. 487. Grysar de trag. p. 21 tf. folgt ihm hierin 
und behauptet, der focrrpofo'fß habe Alles hergegeben, was zur Ausstat- 
tung der Scene gehörte. Ich zweifle aber, ob er dann noch im Stande 
war, seine Pacht zu zahlen. Das Zeugniss des Libanios im Argument zur 
Midiana, das er S. 22 anfuhrt: xogm'og tf£ r\v ixaOTTjq (pvlrjg 6 iä uyet- 
XfOfjLttia nttgtytay ja 7t£Ql tov yoQoy , ist von gar keinem Belang. 
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Chors hinaus erstreckt hätten, denn man findet hier nnd da ei- 
nige Andeutungen, die eine grössere Ausdehnung derselben zu ver- 
rathen scheinen. Nach den Worten des Aristoteles und des 
Asnasios übernahmen die Choregen in Megara sowohl wie in 
Athen die Decorirung der Parodos, *) bei Aristophanes heisst es 
im Frieden V. 1023, wo ein Opfer unterbrochen wird: ovtta %6 
ngoßarov T(ji x°Q r iV$ aw^trat^ in den Vögeln sagt Peisthetäros 
V. 890 zu dem Priester, der auch seinen Antheil an der Opfer- 
mahlzeit haben will: „Zu welchem Opfer rufst Du, Cnseeliger, 
hier Heiher und Geier? Siehst Du nicht, dass Eine Weihe im 
Stande wäre, dies Alles auf den Klauen davon zu tragen?" 2 ) — 
wozu der Scholiast die Bemerkung macht, das wäre ein Hieb 
auf den Choregen, der ein so kleines Ooferthier gegeben habe. 3 ) 
Zu irgend einer Zeit muss ferner der Choreg auch das Costum 
der Schauspieler besorgt haben, da Plautus dies öfters er- 
wähnt, 4 ) und überall hatte er die Verpflichtung, für die überzäh- 
ligen Schauspieler zu sorgen, wenn mehr als drei in einem Stück 
erfodert wurden. Daher mag es denn wohl gekommen sein, 
dass das Wort /ogr,y/a, das zunächst wohl nur die Ausstattung 
des Chores, demzufolge aber gewiss auch die Ausstattung des 
ganzen Stückes, so weit es sich den Augen des Publicums dar- 
stellte, bezeichnete, 5 ) in der späteren Gräcität in die allgemeine 
Bedeutung einer jeden Mitgift übergegangen ist, ohne alle spe- 
cielle Beziehung auf sccnische oder sonstige Schaustellung. 

In einem andern Verhältnisse als der Choreg standen der 
Dichter und der Schauspieler zum Archon. Die Dichter mussten 
nämlich ihre Stücke aumelden 6 ) und erhielten, wenn sie ange- 



1) Arist. etb. Nicom. IV, 6 *«i nmpyfoTe t X<>or\yaiv t»; irnapiStp 
nooifvQnv tlaq-intov* wrr/rfp ot Ateyaptig, xal Tiavia itk roittvra noirjaei, 
ov jov xalov ivtxa äXka thv nkovrov imtittxvvf.itvoe wozu Aspasios be- 
merkt: xal xornfpätuv yoQi\yüiv Ovvtj&te iv xto/iupjfq nagantidoftaja <fc(i- 
Qtii notttv y ov nOQ(f VQfdetg, 

2) tnl notov, w xaxitdaifjiov, itQtTov xcdtig 
aXaie'rovg xal yvnag; ov/ 6p«ff, ort 
ixuvog etg av xovxo y % oT/oid-' ttQnaaag; 

3) schol. ad 891 xovto elg dtaßokriv rou xooijyou, on ptxocv töwxev 
UQtTov. 

4) Ti i im minus IV, 2, 16 Ipse ornamenta a chorago haec snmsit sno 
periculo. Pers. I, 3, 79- Ilo&tr ornamenta? Ab* chorago snmito. Dare 
debet, praebenda Aediles locavere. — Zur Zeit des Aristophanes können 
indessen die Schauspieler auch sebr wohl die Verpflichtung gehabt haben, 
selbst für ihr Costum zu sorgen, wie aus dem Beispiel des tragischen 
Schauspielers Sthenelos hervorgeht, der das seinige vor Artnuth verkanft 
haben soll, schol. ad Vesp. 1303, wenn schon Welcker Gr. Trag. HI. 
S. 1033 nur von einem Dichter dieses Namens wissen will. 

6) Plnt Demosth. c. 29 Arrian. exped. Alex. VII, 14 Plut. Alex, 
c. 29 cf. Plaut. Captiv. prol. v. 61 Aristot. poet. c. XIV, 3. 

6) Dies scheint im Odeion geschebn zu sein, schol. ad Ar. Vesp. 1104 
(yfalov) 70710$ ia7l *farpo«7<f^, lr qt elw&ccot xä 7ioir\naxa anayytkXut', 
7ii>\v rrje tis to &£atoov anayytUag* 



Digitized by Google 



204 



nommen wurden , aus der Staatskasse ein Honorar, *) doch muss- 
ten sie sich dafür auch gefallen lassen, dass man sie ohne wei- 
tere Angabe der Gründe zurückwies, wenn es dem Archon nicht 
anstand, von ihren Diensten Gebrauch zu machen. Nur so er- 
klärt es sich, dass Gnesinpos einen Chor erhielt, der dem So- 
phokles verweigert wurdet) Die Zulassung der Komiker wurde 
überdiess durch das Alter bestimmt. 3 ) Die Schauspieler dagegen 
erscheinen überall in einem freien Vertragsverhältuiss mit dem 
Staat, weshalb ja auch Demosthenes den Antrag machte, von 
Staats wegen die Verlrüge aufzulösen, die Aristodemos mit frem- 
den Städten geschlossen hatte, in denen er an den bevorstehen- 
den Festen auftreten wollte. 4 ) Ausserdem aber standen die 
Schauspieler seit alten Zeiten in einer sehr nahen Beziehung zu 
den Dichtern, was um so natürlicher erscheinen muss, da ja die 
Dichter bis auf Sophokles in ihren eignen Stücken aufzutreten 
pflegten und auch noch späterhin, wie aus dem Beispiel des 
Agathon und Menander hervorgeht, Hollen in ihren Schauspie- 
len übernahmen. Nichts liegt näher, als dass der Dichter selbst 
ein Schauspieler und umgekehrt der Schauspieler ein Dichter 
wird. Daher sehn wir denn auch, dass die Reihenfolge der at- 
tischen Dichter heinahe durchweg in das Verhältniss einer Schule 
gesetzt wird. Phrynichos war ein Schüler des Thespis, Aesch v- 
los ein Schüler des Phrynichos, Sophokles ein Schüler des Ae- 



1) Der fita&bg noiijrdiy ^ bei Arist. Ran. 367 cf. schol. ad 370 ad 
Eccies. 102. Suid. s. v. 'AyvQotog bei Schneider S. 177. Wie es scheint, 
so erhielten die Dichter, deren Stücke man gab, ein Honorar für diesel- 
ben, in der Art, wie dem Pinriar und Simonides ihre Gesänge bezahlt 
wurden, und es ist dies nicht auf die Preisverteilung am Schlosse der 
Aufführungen zu bezieh n, cf. Grysar de trag. p. 31, der sehr passend 
Diod. XX. p. 7*3 anführt, wo der Unterschied von jutofrog als ausbedung- 
ner Lohn und nVlop als Prämie hervortritt. 

2) Kratinos bei Athen. XIV. p. 63% og ovx ttitax* ahovvu £o(fox).{u 
£0£>öV, Tot KlfOfut/ov <T, oV ovx iiv r^iovv iyu 'Lata titödaxtiv ou<F üv 
tig ^4<3iavnt. Hesych. nvQntn^y/tt. 

3) Arist. Nub. 530 xayut, 'nttQMyog yaq ?r % xovx igrjv nto uoi 
Ttxtiv cf. Vesp. 1018. Der Scholiast zu der ersten Stelle nimmt ein ge- 
setzmässiges Alter von 30 oder 40 Jahren an, doch findet hier in allen 
den Stellen, die Schneider S. 105 tf. anfuhrt, eine grosse Verwirrung statt. 
Die Scholiasten sprechen meistens von dem eignen Auftreten des Dichters, 
und verwechseln dies mit dem in der Volksversammlung (Clinton, fast. 
Hell. p. LX.) während er selbst von der Aufführung seiner Stücke unter 
eignem Namen spricht. Im Uebrigen vgl. über diesen allerdings zweifel- 
haften Punkt ausser Andern Th. Bergk ad Aristophanis fragm. bei Mein, 
fragtn. Com. II, 2, 90« sq. 

4) Aesch. He fals. leg. p. 202. f. Rske. tvtt ttC^uiog tor TjeifV ovtt- 
7TQ€(fßtvtj 6 'AQiaz/.Jijuog, kMaöai notofitig tn\ tag rtolttg, Iv atg rov 
^AQiaTOÖtipov ayu)v(&a&ttt) oXrtvtg twq % avrov TtttQanriaovtm rag tq/l&ff. 
Die Strafe für Athenodoros, der in Athen nicht rechtzeitig eintraf, bezahlte 
Alexander Plut. Alex. c. 29. Die Bezahlung aus der Staatskasse erwähnt 
die Vit. Aesch. Robort« mit den Worten ovg 16 xotyoy tTQetptv. 
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scliylos. Bei den Komikern wird sogar ausdrücklieb bemerkt, 
dass der Protagonist des Dichters in manchen Fällen selbst Dich- 
ter wurde; so war Kratcs der Protagonist des Kratioos, *) Phe- 
rekrates der des Krates, 2 ) Philemon der des Anaxandrides. 3 ) 
Welch einen Vortheil die attische Bühne aus diesem engen Ver- 
kehr des Dichters mit dem Schauspieler gewann, können wir, 
um andrer Fälle nicht zu gedenken, aus dem Beispiel Shake- 
speares abnehmen, dessen Dramen gewiss nicht diese unübertreff- 
liche scenische Wirkung haben würden, wenn der Dichter selbst 
sich nicht an dem lebendigen Verkehr mit dem Bühnenleben ent- 
wickelt hätte. Bei den Griechen kam nun freilich noch ein 
Andres hinzu. Ihre Kunst hatte eine Menge von traditionel- 
len Bestimmungen und Observanzen, die mit aller Strenge erlernt 
und zur Anwendung gebracht wurden. Sie liebten es nicht, dass 
jeder wieder von vorne anfing, sondern sie strebten nur nach ei- 
ner Vervollkommnung des schon Vorhandnen. Daher erklärt es 
sich, dass bei ihnen mehr als bei irgend einem andern Volk die 
verschiednen Kunstgattungen Sache der Familie wurden. Der 
Sohn eines Tragikers hatte ihrer Meinung nach die grösste Ver- 
anlassung, wieder ein Tragiker zu werden, der eines Komikers 
ein Komiker, Ja es liegt kein Fall vor, dass der Sohn eines 
Komikers ein Tragiker, oder der eines Tragikers ein Komiker 
geworden wäre, 4 ) geschweige denn, dass ein Tragiker Komö- 
dien, oder ein Komiker Tragödien geschrieben hätte. 5 ) Daher 
jene Familien des Aeschylos, des Sophokles, des Aristophanes 
und andrer Dichter, deren Nachkommen in dem Erfolge, den 
ihre Vorältern auf der Bühne gehabt hatten, die Veranlassung 
fanden, sich ebenfalls derselben zu widmen. Ein seltsames Bei- 
spiel dieser Art finden wir in der Familie des Karkinos und 
seiner vier Söhne, die mit ihrem Vater dichteten, sangen und 
tanzten, und Alles, wenn man dem Aristophanes glauben darf, 
mit gleich geringem Erfolg. 6 ) — In weniger innigem Verhält- 
niss stand der Dichter zu dem Chor, da dieser aus Mitgliedern 
gebildet wurde, die eben sowohl in der Komödie, wie in der 



1) schol. ad Ariit eqn. 634 KqaTr\g xtüptpMag r\v jtoiijtij?, og nQWTor 
vncxQfyetto t« KqmCvov xal avrbg 7iotrjrijg vouqov iyfyao* cf. Mein, 
bist. Com. I, 59. 

2) Anonym, de Com. p. XXIX. 6 vuoxQitr\g l£ijA<ux£ Kgarriia Mein. 
1. c. p. 66. 

3) Aristot. rhet. III, 12 Aeschin. c. Timarch. p. 132. Rske. bei Mein. 
1. c p. 369 vgl. über das ganze Verhältnis* der Dichter zu den Schau- 
spielern Boettiger: quid sit docere fabulam. Vimar. 1795 (opusc p. 284.) 

4) Welcker a. a. O. S. 696 vgl. S. 891 ff. 

5) Plat. polit. III. p. 395* a ovöi iu ^doxovyra lyyug aUtfliov etyai 
öto (4iurifjiaja iSvyaiyj'' ßv ol avrol Sum ev fjiutto&ai oiov xo>fA.t{idCav xal 
TQayyMay noiovvreg cf. Mein. Just. Com. I, 503. 

6) Vesp. 1501 §q. 
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Tragödie auftraten. ') Doch werden auch hier die Verdienste 
des Aeschylos und des Sophokles um die Ausbildung desselben 
von den Aken hervorgehoben. 2 ) 

Dies Alles hatte sich so gestaltet, wie es die Natur der 
Sache und die Eigentümlichkeit des griechischen Volkes mit 
sich brachte. Die Behörden hatten dagegen die Pflicht, für 
eine hinreichende Anzahl von Dichtern und Schauspielern zu sor- 
gen, wenn ein dionysisches Fest bevorstand, und die letzteren 
den ersteren zuzutheilen, woraus denn folgt, dass die Anzahl 
von zehu Dichtern durchschnittlich dreissig Schauspieler erfodert 
haben wird, 3 ) die sich nur dann vermindern konnte, wenn der 
Dichter selbst eine Holle übernahm, oder wenn ein beliebter 
Schauspieler in den Stücken verschiedner Dichter auftrat. Wur* 
den indessen durch die Oeconomie des Stückes mehr Schauspie« 
ler uöthig, so war derChoreg dazu verpflichtet, dieselben zu be- 
zahlen; daher erhielt diese Leistung den Namen eines tiuquxq- 
Qrjyqfiu. 4 1 In der Tragödie scheint dies selten vorgekommen 
zu sein; 5 ) die Komödie dagegen wird öfters dergleichen ausser- 
ordentliche Leistungen in Anspruch genommen haben, wenn schon 
es nicht an ältereu Erklärern gefehlt hat, die ihr ebenfalls die 
Beschränkung auf drei Schauspieler aufzudringen versucht bä- 
hen. 6 ) Die Griechen kanuten bei allen Ernennungen und Ver- 



1) Aristot. polit. III, 3 (offneQ ts xctl yonhv bil plv xtafiixbv btl dh 
TQayixop ertQov tlva( <pautv f Tt5v aviwv nollaxic avthotoniov ovioav. 

2) Athen. I, 21. e. Vit. Soph. qrjal cf* X(tl"[oTQog — avrbv — tki; 
Movaaif iHnaov ix raiv nenmöev^e'ymv avvuyctytiy. Ueber den Ausdruck 
Maoog vgl. schol. Burd. ad Arist. Thesm. 41. 

3) Dass nicht mehr als drei Schauspieler neben einander sprechend 
auftreten, ist aus Horat. ars. poet. 192: neu quarta loqui persona laboret, 
bekannt; cf. schol. ad Aesch. Choeph. 900 Lucian. Necyom. c 16 Schnei- 
der 8. 134. 

4) Poll. IV. 110 ei cf£ rhagrog vjioxQirrii rt naQayO-iySano , zotro 
7ittqa%0Q^yT}ua ix(tletTO t xul nenQu^^ttC if-uaiy ttvio tv 'Ayaue'pyoyi Al- 
ayvlov. Davon unterscheidet Pollux das naQttxixi\vt(yv als die scenische 
Leistung eines Choreuten. Wenn aber Schneider S. 137 noch naQtjyoQti- 
fiar« und nttQu/toQrifjaTa aus den schol. ad Ran. 213 und ad Pac IIS 
davon trennen will, so scheint er die Note von Jungermann zu dieser 
Stelle des Polluv Ubersehn zu haben, vgl. auch O.Müller im Rhein. Mus. 
Jahrg. V. Su 342. 

5) Die beiden Fälle, in denen ein vierter Schauspieler nÖthig ist, 
der Oedipas aufKolonos und Rhesos, sind bereits oben erwähnt. In den 
Choephoren des Aeschylos, wo ihn Pollux annimmt, erklären die Scholien 
zu V. 900 die Sache auf andre Art. 

6) cf. schol. ad Arist. Ran. 1461. Allein auf die Handlang des Stuckes 
bezieh ii sich die Jopi 7 ooijukt«, d. h. Statisten, die das Gefolge bildeten, 
xuj<fä nqbatana , Figuranten, und nooTaxrixit 7t{>6(iianu d. h. Personen, 
die nur zu Anfang des Stückes, namentlich in den Kuripideiscben Prolo- 
gen, vorkommen, s. Schneider S. 138 ff. Die ersteren wurden wahr- 
scheinlich aus den Chören der andern drei Stücke der Tetralogie genom- 
men, die letzteren fielen den Tritagonisten zu, wie die Rolle des Poly- 
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theilungen dieser Art nur zwei Weisen , entweder das Loos oder 
die freie Wahl und die letztere pflegte nur ausnahmsweise ein- 
zutreten. So loosten die Choregen darum, welche Flötenspieler 
sie zu Chordirectoren erhalten sollten, oder richtiger, sie wähl- 
ten dieselben, nachdem sie durch das Loos ihre Stelle bekommen 
hatten , die Dichter sind daher wahrscheinlich ebenfalls den Cho- 
regen durchs Loos zugetheilt worden; gewiss ist es wenigstens, 
dass sie die Schauspieler auf diese Art erhielten. Jeder Dichter 
bekam durchschnittlich deren drei, unter die er die Rollen des 
Stückes vertbeilte. *) Um aber auch den Schauspielern, die sich 
bei früheren Auftührungen ausgezeichnet hatten, eine ehrenvolle 
Stellung gegen die Menge der Uebrigen zu geben, wurde die 
Einrichtung getroffen, dass die Sieger in früheren Wettkämpten, 
denn auch die Schauspieler hatten sich zum Schluss einer Prü- 
fung zu unterwerfen, nicht mehr zur Verloosung, sondern zur 
Wahl gestellt wurden. 2 ) Sie konnten sich, wie es scheint, ent- 
scheiden, welchem Dichter sie angehören wollten und so erklärt 
es sich, dass Aeschylos, Sophokles, Euripides, Aristophanes ihre 
stehenden Protagonisten gehabt haben, was auf persönlichem 
Uebereiukommen beruhte; ebenso sieht man, wie es bei dieser 
Einrichtung möglich war, dass Polos aus Aegina vier Tage hin- 
ter einander in den Stücken verschiedner Dichter, und ohne 
Zweifel jedesmal in der Rolle eines Protagonisten, auftreten 
konnte, da kein einzelner Dichter ein besonderes Recht auf ihn 
geltend zu macheu hatte. Zwei Tage hinter einander scheint er 
öfters gespielt zu haben. 3 ) — Aus diesen Verhältnissen nun 
entwickelten sich jene Schauspielertruppen von einem Protago- 
nisten und Deuteragonisten, denen sich ein Tritagonist vermie- 
thete, welche auf traditionellem Wege die Kunstwerke der dra- 
matischen Dichter verbreiteten und fortpflanzten. 4 ) 

Der letzte Schritt endlich, den mau thun musste, um die 

-*oT.',vki .7 . ... : ' n 



doros in der Hekabe dem Aeschines. Dem. de Cor. p.315 Rske. cf.Aristot. 
de rep. VII, 17. 

1) Plotin.Ennead.111,2,17 P.484 ed Creuz. tSkfn^ Iv ÖQccuart t« plu 
rann <xvr6g 6 7*oiijt?Js, TOig tFi /(trjTtti oioiv föt]' ov y«Q avrog jjjmüt«-. 
ytoviarrp ot'öf d&vrtQov oi'di TQhov 7iotti t uXXtt fiiöoug txtt*ri<p TOt)ff hqo- 
OrJxo^T«? Xoyovg antöiüxtv txdanp , ttg o iti(i%&ui d/oi. Epictet. 
encheir. o. 28 und dazu Simpl. p.127 ed. Salmas.; Teles bei Stob. serm. 
XXVII. p 117 Wechel; Alciuhr. ep. III, 71 u. Schneider S. 135. 

2) Hesych. Suid. und Phot. ve/uyang vnoxQtitov ot notr\jul IXctjjßn- 
vov iQktg vnoxQiirtg xX^QOi yf/jrj^yiag, vnoxQtvou(vovg t« öqapaia' iov 
1 nxrjoag ttg jovnwy ax^iTog nnotXafjißavtJol eine Stelle, die in andrer 
Weise aufgefasst ist von Hemsterli. ad Luc. Tim. 51 T. I. p. 160 Boet- 
tiger oposc. p. 290 Schneider S. 130 und Andern. Eine eigenthümliche Art 
der Interpretation hat Grysar de trag. p. 25. 

3) Plut. Vitt. X. oratt. p. 268 Hütt. IluXov Si noTf, xov vtioxquov, 
JiQog avroy tlnoviog, oit öva\v rjutQtttg ayotvtodfMVog laXaviov Xaßoi 
pto&or, tyto dl, tlnt, nfrie idXavia fitav rjftiQay anv7iqOag, 

4) Grysar: de trag, qualis fuerit c. temp. Demosth. 
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Aufführungen vorzubereiten, war die Ernennung von Polizei- 
behörden Tür die Aufrechthaltung der Ordnung und Ruhe im 
Theater, und die der Kampfrichter. Den erstgenannten Zweck 
scheinen die Agonotheten (»Hüllt zu haben, 1 ) die auch wohl die 
VertheiluDg der Kränze übernahmen. 2 ) Linter ihnen standen die 
Mastigojthnren, eine Art von Lictoren, 3 ) die sich auf der Or- 
chestra befanden, 4 ) die Ruhestörer zurecht wiesen und nothigm 
Falles entfernten. Die Richter endlich hatten zum Schluss über 
den Werth der verschiednen Leistungen zu entscheiden, zunächst 
über die desChnregeu, dann über die des Dichters, endlich über 
die der Schauspieler. Sie erkannten den Kranz zu. Ihre An- 
zahl steht zu der der Phylen, der Cbör2, der Dichter, der 
Athlotheten und zu dem Werth, den man auf die verschiednen 
Kunstleistungen legte, in genauem Verhältniss. Es waren näm- 



1) Sie werden von den Athlotheten so unterschieden, dass diese bei 
gymnischen , «lie Agonotheten bei musischen und scenischen Spielen er- 
nannt wurden, und es scheinen wie jene ihrer zehn gewesen zu sein, 
cf. Poll. III, 140 Hesych. Amnion. Phot. Suid. s. v. Bekk. aneed. p. 333 
Van Dale diss. ad mann. p. 506 sqq. 

2) Wenigstens geschah die« bei den Ehrenkränzen Dem. de cor. 243 
xr\g (H ttt'uyootvatinq jov oitif ayov ?;iiutXt]!tijycu 7t\y nQvjavkvovouv <{v- 
Xr\y xal i(>y ayioyoiHxT)y cf. p. 2M, 2H7. 

3) schol .ad Fiat, p.99 Kuhnk. (mß6ov/oi^ «Vcfyf ? rrjg twv fttuTQiov tu- 
xoa/nfag tmutXovutvui. Lucian piscat. c. 33 p. 6C2 tntl xctl ol u&Xo&üai 
jLiunnyovt' thölhtaiy, r\v rig viiuxnnrjg *AD-i)väy xal ffoamhöru r) tgi>' Ha 
vno6t6v/.ihg mt) y.uXiZg v7jox{iivoiio firj6t s.iti' a$(ttv tmv &t(oy, xal ov6(v 
nov ony(£ovitu avroig txttvoi, üri tou niqtxtfutvov avtioy ra 7iQon~<ontiu 
xal to o/rjiiii h>6t6vx6iu tntTQEtpav nuitiv 101g fiaCF7tyo(f'6[>otg, (tXXa xal 
?;Joi»'i' uy, oluaiy 'uuXXoy uaanyovfx^viov. Synes. Aegypt. II. p. 128 c 
ti dV ng tig ii]V o~xT)t'i]V tlaßiaCono x«i, to Xtyotttyov tlg Torro, ttg 7i)y 
Oxrjyijy xvyo(f!}<tl/j/CoiTO 6ia rou 7i(>oo~xtir(oi\ it]V nuoaaxtvi)V icfro6ay 
anaaav &£uSy hiomtiaai , inl lovtov tXXuvo6(xai TOug pctOTiyoqoQoi g 
bnXQovai cf. Demosth. c. Mid p. 572 Reisk. 

4) Man hat aus dem schol. ad. Ar. Pac. 733, dasSuidas s. v. (>aß6ov- 
%ot wiederholt: r\aav Inl Jtjg xtvittXrig §ttß6o(j>6f)Ot t/W?, o'i rrjg tixoojutag 
tfi&oyro noy Ötaiuiv, geschlossen, die Khabdophoren hätten sich an der 
Thymele befunden, aber diese Bedeutung hatte das Wort zur Zeit der 
Grammatiker längst verloren. Sie gebrauchen es entweder ganz allgemein 
lür Orchestra, z. B. schol. ad Ar. equ. 149 (og (y &vu£Xt) to „(a'üßuiyt'' 
schol. ad Aristid. T. III. p. 536, 36 ed. Dind. 6 /opoc, oi* ttotjti (y iq 
o(>/^ aT i} f S\ 'n ton &v/t0.r) y Ulpian ad DemosMi. Mid. 532 Rske. ix&eut yao 
vo^og, rovg $t'yovg TiQnny.uXtiy TiQog roy uoyoyut y roig Jl un'uovg t.ni.uu- 
ßavttv r% X*'(>0S *«* £;ttyny ty. ir\g lYvu(Xr\g. cf. Phryn. p. 163 UvutXrjy 
ioöto ol JUV &Q%cu»l (tyjl lov d-vofay h(l>ovy, ot 6 h vvv Inl xov 7Ö.tov 
ly 7(f) #*«r^;), (y o> avXt]ial xtä xiVayydol xul aXXot tiWj «/wr^o^r«*' 
av fit'yjot, fV.'/rc ol uuXr)7al xal ol /onof, oo/^ory«»', ,«17 k(yi 6t itvu{Xr}y> 
oder sie bezeichnen damit, dem römischen Spracligebrauch gemäss, die 
Scene, wie schol. ad Arist. equ. 5IÖ to/V v(otg vafQoyxag ütl 7wv noir\- 
T(Jjy xul jurf 701g (tnytdoig xul itg 7t)y UvuO.qy mwiovai iiquhov cf. schol. 
ad 430, 4SI und Bekk. aneed. p. 42, 23 &v/ufX7j' yvv u\y üvu(Xi)y xu- 
Xovuty 7t)y 70v ÜtüiQov axqyrjy p. 292, 13 axrjv^ lauv r\ vvv Xtyout'ri] 
d-vfit-Xq. In der erstgenannten Bedeutung st. on/}}aiQa gebraucht es ollen- 
bar auch der Scholiast zum Frieden. 
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lieh in der Tragödie zehn Richter, *) in der Komödie nur fünf, 2 ) 
denn diese Kunst galt überhaupt für weniger ehrenvoll, weshalb 
es ja auch in alten Zeiten ein Gesetz gab, dass kein Mitglied 
des Areopags komischer Dichter sein durfte. 3 ) Ob nun von 
diesem Tribunal Apellation an eine höhere Behörde statt fand, 
oder nicht, könnte in sofern^zweifelhaft erscheinen, als wir wissen, 
dass die Richter der kyklischen Chöre bestraft wurden, wenn 
sie kein gerechtes Urtheil sprachen, 4 ) doch geht meines Erach- 
tens gerade aus der Erwähnung der Strafe hervor, dass sie 
nicht etwa in ihrem Spruche gefehlt, sondern dass sie sich hat- 
ten Bestechungen zu Schulden kommen lassen. Sonst wäre es 
jedenfalls sonderbar, ein ästhetisches Urtheil noch der Reform 
auszusetzen und obenein den ersten Richter in Strafe zu nehmen, 
wenn er nicht d€n Geschmack der höheren Behörde gezeigt hatte. 
Dagegen lässt sich allerdings erwarten, dass man Lorruptionen, 
die auch hier oft genug versucht sein mögen, ebenfalls bestrafte. 
<>h Hiermit hätte man sich begnügen können, aber der athenische 
Staat that noch mehr für die Feier der dionysischen Feste. Er 
sorgte nicht nur für Choregen, Dichter und Schauspieler, son- 
dern auch für Publicum, denn er bezahlte seinen Bürgern das 
Eintrittsgeld im Voraus, eine Einrichtung, durch welche die 
Theater noch weit mehr angefüllt wurden, als es soust ohnehin 
geschehn wäre. 5 ) Hiermit hatte es folgende Bewandniss: Im 
Anfang waren die Schauspiele unentgeltlich und dies hatte, wie 
bereits oben bemerkt ist, die üble Folge, dass daraus viele Un- 
ordnungen entstanden. Man setzte daher einen gewissen Preis 
für den Eintritt ins Theater fest, eine Bestimmung, die wahr- 
scheinlich von der Eröffnung des grossen Theaters datirt, und 
verpflichtete den Theaterpächter oder, wie man ihn nannte, den 
Architekten, weil er die Sorge hatte, das Gebäude im Stande 
zu erhalten, für eine regelmässige Unterbringung der Zuschauer. 
An ihn hatte sich daher ein jeder zu wenden, der das Theater 
zur Zeit der Schauspiele besuchen wollte. Durch ihn erhielt 
auch Demostbenes die Anweisung auf Plätze für die Gesandten 

Philipps, als diese zur Zeit der grossen Dionysien in Athen 

■ 



1) Plut. Cim. c. 8 0QX(6aag rjyayxaas xa&faai xal xQiyai, ölxa bVi«?, 
anb ifvXrje (Aittg txttoiov. 

2) schol. ad Ar. Av. 445 txQiVQV i xqtral rovg xw/mxovs' ol Sh Ictfi- 
ßdvovxtg rag i rprjyovg tvöai^iovovy Phot. p. 411 Hes. nivrt xgira( Suid. 
iy nfrre xqmüv yovctoi Zenob.III, 64. vgl. Hermann de quinque judieibus 
poetarum opusc. VII. p. 88 sqq. 

3) Plut. bellone an pjice praest. Ath. I. p. 348 c. rdiy SgafiaronoKoy 
it\v fx\y x(Ofx(>)^onouuy ovitog äöt/uiyoy rjyovyio xal <pognx6y t wart yojxog 
r\y fir]d£ya nouXy xiüfju&dlag Aoto-nayCxr^v. 

4) Aesch. c. Ctes. p. 625 Rske xal rovg fily xmräg rovg Ix Jioyv- 
otejy, iiiy fxr\ dixalwg rovg xvxkCovg /OQOt/g xqIvühh, f^tot/ie. 

5) Pliit. de tuend, sanit. c. L p. 372 Hütt, xalrot, nleiovg ay Idyg 
ixu frearag, tnov &ea)Qix6y u ytperai rolg ouyiovaiy, wonsQ 'A&riyyai. 
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waren. 1 ) Es darf nicht auffallen, dass man somit die Festlich- 
keiten, die zur Verherrlichung des Dionysos begangen wurden, 
mit einer Abgabe belegte, da ja selbst in der katholischen Kirche 
an hohen Festtagen, wo geistliche Schauspiele stattfanden, eben- 
falls von der Gemeinde eine nicht unbedeutende Contribution 
gefodert wurde. In diesem Stande blieb die Angelegenheit bis 
zur Zeit des Perikles, der sich die Gunst des Volkes dadurch 
zu erwerben suchte, dass er ein Gesetz vorschlug, wonach einem 
Jeden das Theorikon vorausbezahlt werden sollte. Er hatte da- 
bei, wie uns berichtet wird, die menschenfreundliche Absi( 
auch den Armen den Eintritt ins Theater zu §ew** 
somit die ganze Bevölkerung Athens an der Festfeier 
men zu lassen. 2 ) Ohne Zweifel ist dies Geschenk auch 
Anfang wohl nur von diesen in Anspruch genommen worden, 
doch haben zur Zeit des Demosthenes auch die Reicheren 
dasselbe erhalten, 3 ) denn jeder, der ins Bürgerbuch ein- 
geschrieben war, durfte es erheben, 4 ) ausgenommen die Ab- 
wesenden. 5 ) Zur Auszahlung bestand eine besondre Behörde 6 ) 
und die Vertheilung geschah an den Diouysien in der Orchestra. *) 
Die Einnahme desselben kam dann wieder dem Architekten zu 
Gute, der davon seine Pacht bezahlte 8 ) und hier scheint die 
Einrichtung stattgefunden zu haben, dass man das Geld gleich 
für die ganze Zeit erlegte, in der überhaupt Schauspiele gegeben 
wurden. Man erhielt dadurch einen festen Platz, den man nach 
Belieben benutzen konnte. Daher konnte der Geizhals beiTheo- 
phrast auf die Marke seiner Gäste mit ins Theater gehn nnd 
sogar seine Söhne sammt ihrem Pädagogen mit einschwär- 

■ 

1) Demostli. de cor. c. 9 p. 234 Rske. dXXä iC tyQtjy /U€ rrottir; utj 

noodayttv yQaifutt rovg inl routf* r\xovrag, ty* VftTy düdayO-üaiy ; 77 J&jf 
firj xautvtTpca ioy anyiUxrova avroig xeXtvOai; 

2) Ulpian ad Demostli. Olynth. I. p. 13 f. ra /Qr^uara mvrn Jij- 
fiodut &6(oqixk tnoirjotv igagxfjs 6 TltQtxXtjg Ji* ahlav iotavir\y ' lniii\ 
noXXdfy d-icofifray xal atttata£6vT(ov (fm iby lonoy xal l-tytov xal nolinS?, 
xal Xouioy JtSy nlovaltuv uyotm&yjtoy rovg ronovg, ßouXofievog agfottt 
iü) JrjfMp xctl roTg n£vj)(iiv^ tva <#woi xul uvzol no&ty ojvtia&i 
tyquipt in 7iQoaoöev6fitya ^p^aara noXu yeyto&cu naat Öti 
noXdatg. 

3) Dem. Phil. IV. p. 140 f. 

4) Dem. c. Leoch. p. 1091. 

5) Photius Artikel 3 ort ovx ti-fjy 101g uno^mxovai OttoQixöy 
vtty, YntQtörig dtdriXwxzv lv x$ xax *AQXiOJQaiiöov % 

6) Phot. L c. ny äQyrj itg Inl toü ötwQtxQÜ, üg Alax^ris 
xaitt KirjatifdUyrog deixvva. 

7) Isocrat.^ av^ifiay. c. 29 ovrat yctQ äxQißojg tvQioxoy, t£ u>y ay- 
Vtnosioi fiuXiax uy fuoiftiisVi <5oV iifjtjtfiaayTo 16 ntQiyiyyofieyor Ix tmy 
(fOQcjy ttQyvQtoy, JuXoyug xuiä iuXuy%oy % tig jr\v onyji'oioav tots 
oluig lx(f iQ€iy. cf. Hesyck. öttoQtxd. 

8) Böckh Staatshausli. d. Athener I. S. 235. 
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zen, 1 ) wenn es ihm gelang, diese sämmtlich anf den einmal in 
Beschlag genommnen Platz unterzubringen. Mit dem ersten 
Spieltage wurde, wie es scheint, die Kasse geschlossen und 
an den folgenden galten nur noch die gelösten Symbola. 2 ) Diese 
Einrichtung des Perikles hat lauge bestanden und ist von späte- 
ren Demagogen dahin ausgedehnt worden, dass man dem Volke 
nicht nur das Geld für den Schauspielbesuch schenkte, sondern damit 
auch Spenden verband, von denen sich ein jeder an den Festen 
einen guten Tag machen konnte. Man nannte dies Alles noch 
ein Theorikon. Die Einsichtsvolleren erkannten bald, dass der 
Athenische Staat an diesem Krebsschaden über lang oder kurz 
zu Grunde gehn musste, zumal nachdem im peloponnesischen 
Kriege alles auswärtige Grundeigenthum verloren gegangen war, 
aber das Volk Hess sich den gewonnenen Vortheii nicht wieder 
aus den Händen winden und es wurde eiu Gesetz gegeben, dass 
der mit dem Tode bestraft werden sollte, der auf eine ander- 
weitige Verwendung des Theorikon antrüge. Dies Gesetz bestand 
noch zur Zeit des Demosthenes in voller Kraft. 3 ) 

So viel über die Entstehung und den Verfolg dieser merk- 
würdigen Einrichtung. Es bleibt uns noch ein Punkt zu erör- 
tern, über den man bis jetzt nicht hat einig werden können: der 
Betrag des Theorikons; denn in der Angabe desselben sind die 
Nachrichten alter Schriftsteller sehr verschieden. Die Untersu- 
chung wird besonders dadurch schwierig, dass die Alten öfters vom 
Theorikon sprechen, ohne sich darüber zu erklären, ob sie darunter 
ins besondere das Eintrittsgeld fürs Theater oder jene Spende ans 
Volk meinen, die man missbräuchlich ebenfalls mit diesem Na- 
men bezeichnete. Vergleicht man aber auch nur sämmtliche An- 
gaben über die Höhe desselben, die directe Beziehung auf die 
Schauspiele nehmen, so lässt sich erweisen, dass das Theorikon 
einen vierfachen Satz hatte, denn manche Schriftsteller geben 
den Betrag desselben auf eine Drachme an, 4 ) andre auf zwei 

♦ 

1) Theophr. char. IX, 2 xal $~£vots M avxov Oiav äyoQaoas, fty tfot'f 
t6 fitgos, &£<oqcTv, aytiv dk xal lovg vlug (Ig rfjy vaxtqalav xal rbv 
naidaywyov. 

2) Daher wahrscheinlich Theophr. char. IX, 3 xal inl &tav j]v(xa 
uv rf/ij 7iOQtvia&ai> «yutv roüs vltts, qvixa nqotxa utpiäotv ol ötaxotovat. 

S) Liban. hypoth. ad Olynth.^ I. 7iQQifl.&iv äk ffr rooovroy, uioxe ovk 
ihiovxo povov iküfjßctvov, uXXa anXtZg navxa tu ötjfiooia xoypicxa üitv(- 
fiovxo, o&tv xal ntQl ras 0tQaxt(ag oxyriQol xax£axr\aav naXat plv yaQ 
axQaxfvoptvot fito&bv naQu. lijs noXecjs IXafjißavoy, roxt tfi Jr xats&ta)o(ats 
xal xats ioQTuis otxoi pfrovns duyifiovxo t« xQ^taxa. ovx In ovv r\{htXoy 
t'iih'at xalxivävvtvtiVy aXXa xal vofxov l&tvxontql tüv &t<oatx<Sv xovxmv 
HQuyfAaiutr, öavaxov anetXovvxa t<£ yQatyavxi fitraxt&rjvai xavxa ite rrjy 
uo/utui' T«|rv xal yevto&at ajqaxttanxu^ 6t6 6 Jr\poad-£vi]s evXaßujq anxt- 
rai x%s nsQl iovxov ovpßoXrjs. Vgl. im Ganzen ßöckh a. a. O. Schnei- 
der S. 16 tf. 

4) schol. ad Luc. Tim. c. 49 p. 162 Phot. Art. 2 u. 3 Philochoros 
bei Harpocr. s. v. &t(ogtxd Zenob. III, 27 Hesych. u. Suid. a. v. tty«*,«^ 

14* 
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Obolco, f ) ein Scholiast des Demosthenes spricht von drei Obo- 
leu, 2 ) ein andrer von einem Obolos. 3 ) Schneider hat eine sinn- 
reiche Hypothese gemacht, wie man diese verschiednen Angaben 
über die llohe des Eintrittsgeldes unter einen Hut bringen kann. 
Er nimmt nämlich an, dass man ein- und zweitägige Schauspiele 
und bei diesen zweierlei Plätze gehabt habe. Bei dem zweitä- 
gigen Schauspiel kostete, seiner Meinung nach, ein guter Platz 
eine Drachme, ein schlechter zwei Obolen. Bei dem eintägigen 
Schauspiel dagegen kostete der bessere Platz eine halbe Drachme 
(3 Obolen) und der geringere einen Obolos. Somit würde also 
der schlechtere Platz stets für den Tag einen Obolos gekostet 
haben, der bessere drei Obolen. 4 ) Aber dagegen hat Meier mit 
Recht eingewandt, dass es dem Geiste einer democratischen In- 
stitution gänzlich zuwider sei, anzunehmen, das Publicum sei 
nach der Hohe des Eintrittsgeldes zu der Festfeier des Diony- 
sos zugelassen worden, so dass man dabei die Armen zurückge- 
setzt habe. 5 ) Es lässt sich vielmehr nach der geregelten Ein- 
theilung der Plätze, von der oben die Rede war, eher vermutheo, 
dass die Bürger überhaupt nicht zwischen besseren und schlech- 
teren Plätzen zu wählen hatten, sondern vermöge ihrer Stellung 
zum Staat einer bestimmten Abtheilung von Sitzen zugewiesen 
wurden. Nur diejenigen, die das Vorrecht der Proedrie hatteu, 
waren hiervon ausgenommen. Der Preis der bezahlten Plätze 
war, wie auch alle Berichterstatter trotz der Verschiedenheit ih- 
•rer Angaben über die Höhe des Theorikons versichern, stets 
derselbe, denn hier sollte kein Unterschied gemacht werden zwi- 
schen Reichen und Armen. 6 ) Noch geringere Zustimmung aber 



XaXa&oa, wogegen die Stelle bei Plat. apol. Socr. c. 14 p. 26, B bereits 
oben anders gedeutet ist. 

1) etym. M. p. 448, 47 Liban. hypoth. ad Olynth. I. p. 8 schol. ad 
Ar. vesp. 1184 Demosth. de cor.'c 9 p. 234 de contrib. p. 168 Rske. 
Bekk. anecd. p. 237, 15 Aristot polit. II, 7. 

2) schol. ad Demosth. de cor. c 9 p. 234 aXltog tqttaßoXov na^ti/o* 

Ol dfWQOVVTfS. 

^ 3) Ulpian. ad Demosth. Olynth. I. p. 13 tnftJrj yo^umra ty 0VJ *S arganw- 
itxa ol 'jithjynToi, ivayxog avitt nenoti\xaai (hwuxu, &axs Xa^ißuvuv fy t$ 
&tttP£t* ixctOTOv rdSy iy irj noXet ö*vo 6ßoXovg> tya ioy piv 'iva xaiaaxy 
tig ffiiay TQO<pr]y f rby $1 aXXoy nttQfyttv ?/<mo* tut <\n/i n'xioyi jov &€aiQOv. 

4) Schneider a. a. O. Die Hypothese von der Terschiednen Geltung 
guter and schlechter Plätze ist neuerdings auch von Becker: Charikles 
Th. H, S. 269 wiederholt worden. 

5) AI Ig. Litt eratzt. v. Juli 1836 No. 118. 

6) schol. ad Lucian Tim. c. 49 p. 162 tfpa^uij 6k rjy to 6td6ptvov 
*«l ovt€ nXiov ig~rjv Jovyai, 6Qaxf^r)g oure IXaxtov, (og iut)te ol nXovaiot 
diä ibv xQvaov nXtovtXTHty > ^uijTf ol niyrjTtg 6ia ntyfay ßiaCoiyjo. 
Harpocr. Art. 2 nXioyexTOviiiytoy 6h ivijy myqjojy 6t« t6 $«6(tog xotg 
nXouafots nXtlovog Tt^rjg tovio ytyytoQ-ttt , llftiltpfactVTO ifll tfp«;^u£, xal 
fi6yoy y ilycti to t/uij//«. Ebenso Liban. hypoth. ad I. p. 8 Rske. toito 
xtoXvam ßouXqMyng ol TTQOtoitoiis tum y A&t\vaiiov üyiiJQvg inoiyactyio 



Digitized by Google 



213 



kann Schneiders Hypothese von den zwei Spieltagen finden, von 
denen er den einen für die Tragiker, den andern für die Ko- 
miker bestimmt, denn lässt es sich denken, dass man neun Tra- 
gödien und drei Satyrdramen an einem einzigen Tage gegeben 
bat? — Es bliebe daher jetzt noch die Annahme übrig, dass 
das Theorikon zu verscbiednen Zeiten ein verschiednes war, 
eine Meinung, die wir in Bezug auf diese Spende in ihrer all- 
gemeineren Bedeutung nicht leugnen wollen; in ihrem ausschliess- 
lichen Sinne dagegen, als Eintrittsgeld ins Theater, scheint dies 
nicht der Fall gewesen zu sein, denn die Drachme, die von An- 
fang an der feste Betrag gewesen sein soll, 1 ) war es auch noch 
zur Zeit des Diophantes OL 96, 2. 2 ) Die beiden Obolen, die 
ebenfalls zuerst eingeführt sein sollen, bestanden auch noch zur 
Zeit des Demosthenes. 3 ) Es wird daher in diesem Punkt keine 
Veränderung eingetreten sein. Wä^en wir dagegen die Zeugnisse 
der Alten über die Höhe des Theorikons gegen einander ab, 
statt sie zu zählen, so ergiebt sich ein so entschiednes Leberge- 
wicht zu Gunsten dieser beiden Preise, der Drachme und des 
Dyobolon, dass die drei Obolen und der eine Obolos, die über- 
dies nur sehr schwach verbürgt sind, beinahe einer Erfindung 
der Grammatiker oder einem Missverstandniss ähnlich sehn. In 
Bezug auf das Triobolon ist dies bereits von Böckh behauptet 
worden, 4 ) und ob die Nachricht, dass die Athener einen Obolos 
für das Schauspiel, den andern zur Verköstigung erhalten hätten, 
nicht auf der blossen Hypothese eines Scholiasten beruht, der in 
dem Dyobolon beide Arten von Theorikon vermuthete, muss da- 
hingestellt bleiben. Zur Zeit des Demosthenes wenigstens war 
die Sache nicht so, sondern der Platz kostete wirklich seine 
zwei Obolen. Somit also behielten wir zum Schluss die beiden 
Angaben von einer Drachme und zwei Obolen übrig und diese 
wird man nicht leicht auf etwas Andres, wie auf die beiden 
Hauptfeste in Athen, die grossen Dionysien und die Leuäen 
beziebn können. Da der Charakter derselben in so vielfacher 
Hinsicht verschieden war, da die Ausstattung und selbst die Aus- 
wähl der Stücke, die hier gegeben wurden, eine verschiedne 
war, so lässt sich wohl denken, dass auch das Eintrittsgeld ein 
verschiednes war, und ohne Zweifel waren die grossen Dionysien 



lovg ronove xa\ Ixaaiov diäovcu dvo oßoXovg xttl xamXaßoyja &icty 
Xytiv SV« d* fjir\ öoxiooty ol nimpig tw hvaXtiuatt Xv7ieio&at t ix tov 
drjpQofcv Xajxßuyetv 'ixaaiov iiax&r) iovs övo oßoXovg. 

1) s. d. oben angeführten Stellen, S. 211 Not. 4. 

2) Zenob. III, 27 Suid. ÖQuxun X aXa&oa • Inl Jioifayjov tq ösmqi- 
xqv ivivtro jQuxfi^. , , 

3) de cor. c. 9 p. 234 Rske. aXV iy totv övoTy oßoXoty l&wgovy 
«y. Dasselbe lässt sich aus Y. 139 der Frösche von der Zeit des Aristo- 
phanes verrauthea. 

4) a. a. O. 
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ein dreimal grösseres und heiligeres Fest als die Lernten. — 
„Schon gut!" wird man sagen, „aber die Gesandten des Philipp 
waren nicht an den Leuäen zu Athen, sondern an den grossen 
Dionvsien im Monat Elaphebolion, und damals kostete der Platz, 
wie es scheint, zwei Obolen ! " — Aber wer sieht nicht, dass es 
dem Hedner allein darum zu tinin ist, die Verächtlichkeit eines 
Kaulplatzes gegen den Vorzug eines Ehrenplatzes hervorzuheben* 
Darum giebt er ihm seinen schlechtesten Namen und nennt ihn 
den Zwei-Obolenplatz. 4 ) 



III. 

Von den Theilen des Dramas. 

VV ir wenden uns von den Vorbereitungen, die der Eröff- 
nung der scenischen Wettkämpfe vorangingen, sogleich zu der 
innern Beschaffenheit des Dramas, welche Aristoteles in folgen- 
den Worten näher beschreibt: „Die Theile, in welche die Tra- 
gödie zerlallt, sind der Prolog, das Epeisodion, die Exodos und 
der Gesang des Chores, welcher etweder eine Parodos oder ein 
Stasimon ist. Diese Dinge," fügt er hinzu, „sind Allen gemein- 
sam, dagegen gehören die Gesänge von der Scene und die Kla- 
gelieder (xo/Lt^ot) Einzelnen an." 2 ) 

Bei dieser Einteilung fällt zunächst in die Augen, dass 
Aristoteles von einer Trennung des Scenischen und Thymelischen 
ausgeht. 3 ) Daher nennt er zuerst die drei Stücke, die man aus- 
schliesslich zum Dialog und der durch ihn dargestellten Handlung 
zu rechnen hat: den Prolog, das Epeisodion und die Exodos, 
denn unter dem Prolog versteht er Alles, was dem Auftreten 
des Chores vorhergeht, 4 ) dies mag nun in monologischer oder 
diajogischer Form vorgetragen werden, unter dem Epeisodion 
diejenigen Theile des Stückes, die zwischen den ungetheilten 
Chorgesängen liegen, 5 ) unter der Exodos den Theil der Tragö- 



1) Nach Reiskes Interpretation dieser Stelle, der auch Böckh beitritt. 

2) poet. c.12 xrtrü tf* t6 nooov, xrtl dg u dintotiitti inayoiöftt) x(- 
XtoQiouty«, nrit Icfri' nooXoyog, Inttoodtov, r-otiog, yoQtxov. x f \l tovrov 
to filv^ ffopotfo?, to (F£ aiäoiuoy. xotytx uiy ovy unavxmv rttvia. töta 
Ot icc itno Gxrjvrjg y.ul xouuoi. 

3) Dies bat auch Tt'etzes begriffen, indem er in seinen Versen tffpi 
iQttyiy.r]g notTjOtag V. 9 sagt: Noh <Wyo>, ? Ök vvv inttyonS(ug. Arn« 
TVTtov 77OW70»' ph> (tg fttyri Mo, Kig oy.wiy.6t> re xrd yonov M roy rnonov 
Rhein. Mus. Jahrg. IV. p. 402. 

4) 1. c. iaji dl TjpXoyog f.ttQog ZXov iiiayydtug 76 nob /ooov nttQo Joi» 
rtetz. 1. c. v. 21 jiooXoyog piv ton ib pfyQ, /oqoO rijg ^etaaöov. 

5) I. c. Intiootiiov dl /utnog oXoy ■tnttyyMdg to <ut r«£ü oXtoy yonixtoy 
Ttetz. v. 22 IndooJiog M lonv, a>g xal nnly <W Aoyog utia^v 

nXrjy fisXtuy xoouiy Ovo. 
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die, auf den kein Chorlied mehr folgt. ') Die Theorie des Ari- 
stoteles unterscheidet sich daher in wesentlichen Punkten von der 
der Grammatiker, die bekanntlich nnter dem Prolog einen nicht 
zum Stück gehörigen Monolog verstanden, der demselben voran- 
ging, 2 ) unter dem Epeisodion eine nicht mehr zur Handlung ge- 
hörige Abschweifung des Dichters, 3 ) und unter der Exodos das 
Lied, mit welchem der Chor die Bühne zu verlassen pflegt. 4 ) 
Beide Theorien sind offenbar von verschiednen Epochen der 
Kunst entnommen, die des Aristoteles bezieht sich aut die Werke 
der griechischen, die der Grammatiker vorzugsweise auf die der 
römischen Dramatiker. Aber auch dem Geist und der Tendenz 
nach verrathen diese Theorien eine grosse Verschiedenheit. Die 
des Aristoteles geht auf den wesentlichen Inhalt der Sache und 
zieht die Form dabei nur im Grossen in Betracht, die der Gram- 
matiker greift einzelne Theile heraus, die nicht mit zur Hand- 
lung des Stückes gehören und bezeichnet sie als solche. Daher 
bringt Aristoteles jene Exodos der Grammatiker, die auch im 
älteren griechischen Drama nicht zu fehlen pflegt, gar nicht in 
Anrechnung. Dies ist ein Schlussgesang des Chores aus einigen, 
wenigen Versen, die er schon deshalb füglich Übergehn konnte, 
weil sie meistens einen bekannten Refrain enthalten, der zu der 
Handlung des Stückes nur in entfernter Beziehung steht, oder 
auch nur eine Anrufung an die Götter um die Gewährung des 
erstrebten Sieges. 

Dies liegt auf der Hand. Dagegen haben die Worte xoivä 
uiv ovv unuvrwv tuvtu, töta de tu und ttjs oxrjvrjg xul xo/t/iot 
verscbiedne Interpretation veranlasst. Die Einen sind der Mei- 
nung, Aristoteles habe dadurch bezeichnen wollen, die Chorge- 
sänge, von denen er so eben sprach, die Parodos und das Sta- 
simon seien von den gesammten Choreuten vorgetragen worden, 
die Gesänge von der Scene aber und die Klagelieder wären 
Einzelgesänge, Soli, gewesen. Doch dies widerlegt sich schon 
dadurch, dass Aristoteles später selbst von der Parodos sagt, 



1) 1. c. ?£otfo? dt ptoog oXov roay(i)dtag t ut&\ o ovx ftm^opoff ftiXog. 
Ttetz. v. 24 ti <T ?£orfoV rtg rvyxayn xoqov Xoyog, /uf*' bV /opoic ovx 
tan u Xiynv /uiXog. 

2) Kuanth. de trag, et com. (Gronov. thes. VIII. p. 1686) prologus 
est vclnt praefatio qtiaedam fabnlae, in quo solo licet praeter argumen- 
tum aliquid ad populum vel ex poetae vel ex ipsius fabnlae vel ex actoris 
commodo loqni. cf. Donat. de com. et trag, p.1688, der diesen Gedanken 
noch weiter ausführt. % , 

3) Suid. IntiOodtov, to ttg rct äoapara ffaayofievov xttta nnooihjxriv 
rivtt xai avgrioiv tov tipttfittjog etym. M. p. 356, 29 Bekk. anecd. p. 253, 
19. ttotaottov, tö ttoqtQopevoy t«5 öpapan yUatiog x«Q* y > ^ w w äjüd— 
Of'atios oV, xaTttXQ^OTixcäg 6k to Qaytaviov anav nQayfia. 

4) Vit Aristoph. p. XIV. Küst. *£odo?, t6 inl HXei Xeyoutvoy tov 
Xoqov. cf. schol. ad Ar. Vesp. 270 Poll. IV, 108 Hesych. u. Suid. *|o<W 

VOflOl. 
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diese sei vom ungeteilten Chor gesungen worden, während er 
das Stasimon nur schlechthin einen Gesang des Chores und den 
Kommos einen Wechselgesang zwischen Chor und Schauspieler 
nennt. Daraus geht deutlich hervor, dass das Stasimon ebenso- 
wohl von einzelnen Choreuten und getheilten Chören gesungen 
werden konnte, wie vom ganzen Chor, denn sonst würde Ari- 
stoteles dies Letztere nicht gerade als die Eigentümlichkeit der 
Parodos hervorgehoben haben. Wir werden daher diese Stelle 
am besten so zu verstehn haben, dass Aristoteles an die Tragö- 
diendichter dachte und nicht an Choreuteii. Er sagt, Prolog, 
Epeisodion, Exodos und Chorgesänge hatte jede Tragödie, aber 
Gesänge von der Scene und Kommoi wären das Eigenthum ein- 
zelner Dichter oder einer besonderen Klasse von Dichtern. 4 ) Es 
ist leicht zu errathen, woran er dachte. Offenbar hatte zu seiner 
Zeit die Tragödie diese Theile, die den kunstreichsten Schmuck 
des älteren tragischen Styles ausmachten, schon eingebüsst und 
dadurch eben so viel verloren, wie die Komödie durch das Ein- 
gehn der Parabase. 

Besondre Aufmerksamkeit verdienen nun noch folgende Worte: 
„Von den Chorgesängen ist die Parodos der erste Ausdruck des 
ganzen Chores, das Stasimon dagegen ein Lied des Chores ohne 
Anapästen und Trochäen." 2 ) Hieraus geht, wie bemerkt wurde, 
erstens hervor, dass die Parodos nie von einzelnen Choreuten, 
sondern nur von dem ungetheilten Chor gesuugen werden konnte, 
zweitens, dass sie aus Anapästen oder Trochäen (in den her- 
kömmlichen Formen der Dimeter und Tetrameter) bestehn musste, 
drittens endlich könnte es so scheinen, als ob die Vortragsweise 
nicht überall die des strengen Gesanges war, mag sie nun, wie 
Firnhaber vermutbet, 3 ) bald die Form der Rede, bald die des 
Gesanges gehabt, oder, wie Ottfried Müller annimmt, zwischen 
beiden recitativartig in der Mitte geschwebt haben. 4 ) Hierauf 
werden wir unten zurückkommen. Am merkwürdigsten bleiben 
jedenfalls für jetzt die Bestimmungen, dass die Parodos nur voo 
Üfoä/r r 

» ■ . ' ■* ."71? 

1) So verstand offenbar schon Tyrwhitt diese Stelle, wenn er über- 
setzt: atque hae quidem communes sunt tragoediarum omnium, propriae 
vero quartindam sunt etc. Er hätte freilich mit Bezug auf das anavTtov im 
Text, auf welches Hermann aufmerksam macht, genauer poetarum schrei- 
ben können, denn es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass hier rgayatdio- 
notwv zu erganzen ist. Vgl. Firnhaber in d. Zeitschrift f. Altertums- 
wissenschaft v. 1839 p. 67S. Ich kann daher in diesem Ausdruck keinen 
Grund linden, um mit Ritter die ganze Stelle für unecht zu halten. 

2) L c. x°Qy°v & TtttQotioq fikv rj ngiorij A/|#f olov/ogov' (Jiäaiuov J/, 
H&oq yoQOVj ttvtv &vnmt(ojov xal iqvjptfov, Ttetz. V.38 (waoocfo?) olov 
XOQOv tc 7iQ(orr^ ivy%ävu wo, wie O. Müller (Jahrg. V. S. 361) be- 
merkt hat, olov stjullov zu schreiben ist. V. 51 alloi dt x6 araatfior 
XOqov (fnöiv n£QOs"dvev ctvanaiotov xal TQO/a(ov twv (x£tqu>V. 

3) Zeitsdir. f. Alterthumsw. a. a. O. S. 679. 

4) Rhein. Mus. V. S. 363 Anm. 9. 
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allen Choreuten vorgetragen werden konnte und dass sie aus 
Anapästen oder Trochäen bestand. Dies Letztere wird noch 
durch einen Metriker von Fach, durch Hephästion, bestätigt, der 
uns zu erkennen giej)t, dass die Anapästen der Farodos nicht 
stichisch behandelt wurden, sondern avaxr^nta l£ bftotwr bilde- 
ten, eine fortlaufende Reihe von akatalektiscben Füssen, die mit 
katalektischen Versen endigten. ') Von andrer Seite erfahren 
wir, dass man sich sowohl in der Komödie wie in der Tragödie 
der Trochäen dann bedient hätte, weun der Chor in grösserer 
Eile auftreten sollte, 2 ) was in sofern sehr glaublich ist, weil 
dieser Rhythmus überhaupt vorzugsweise zu raschem Tanz geeig- 
net ist und deshalb in der Tragödie häufig da angewandt wird, 
wo das Tempo beschleunigt werden soll, während die Anapästen 
mehr ein gemessnes, sdi ritt massiges Zeitmaass erfoderu und 
aus diesem Grunde besonders häufig zu Marschliedern benutzt 
worden sind. 

Vergleichen wir nnn mit dem Gesagten die Definitionen der 
Grammatiker von der Farodos, so ergiebt sich auf den ersten 
Blick , dass sie nichts enthalten als eine etymologische Erklärung 
des Wortes und eine schrankenlose Anwendung desselben auf 
die Gesänge des Chores, wobei noch der Gegensatz von nagodog 
und oruoiitov zu allerhand unrichtigen Schlüssen über die Eigen- 
thümlichkeit des letzteren geführt hat. So wie nämlich bei ihnen 
die l*£odo$ ein Gesang ist, den der Chor bei dem Abgehn singt, 3 ) 
so gilt ihnen die ndgodog schlechthin für deu Gesaug des Chores 
bei dem Auftreten desselben, wobei sie indessen die metrische 
Form so sehr ausser Augen setzen, dass ihre Beispiele nicht 
selten von Anfangsliedern des Chores hergenommen sind, die 
weder Anapästen noch Trochäen enthalten, geschweige denn, 
dass sie daraus componirt wären. 4 ) Dazu fügen die Grammatiker 
— , — - 

1) Heph. p. 127 Gaisf. xara negiOQia^ovg (tvtoovg iai(y> onoaa 
f$ Ofiotov ovveoitoTtt t/u xmaX^iy T) ßQit/vxttT(tXT]$((ty /lkthSv, ov fifyrot 
tooig ftty&tm Titvjriv im&vyvvfifrriv «cf, oicc fiaXtara qiXtT ytvta&ttt iy 
toi? nttQodotg twv yoQ<5y. *Extl yan fjtrd cTlxa ctrantuauxet, Xoyov X«Qiv, 
xal xuTÜkr\%tVi inuyovmv ev&vg üuoia fxiy t xttl itvanaianxu, ov fifytoi 
luiv totoy ovtvyiuiy cf. p. 135. 

2) schol. ,ad Acharn. 203 intüfay nuQodixä ytvtrctt tov yoQov. 
ytyQamnt ö*k to ptrnoy iQoytüxov, nQoaqoQov iy rtay titiaxQyKav ytyoy- 
rtoy anovdy. tavin öh nottly tho&natv ol twv ÖQa^tntav notr^xtti xw^ut- 
xol xal rgayixof, tnttöay ÖQOfxaiiüg ilaüytoOi lovg X°Q°^t iya 0 ^y°S 
ovyTQfyy ÖQauaxt. 

8) So schon' Aelius Dionysius bei Eostath. ad 11. p. 239, 20 fotfj ue 
Itoöiov xii>a?q)dtxQv to &XV 10 g laioQtl AlXtog sltoyv ftog, üaniQ, 

ifJ0l y XMfitxov Jjdf KaXliöitqavog' ^«i/^J<xoi/ ctvirj» Nvy öt 
&eol fiaxctoeg rwy la&Xoiy &(p&oyoi lati. iQuytxov 6k' Ilol- 
Xal uoQifaiToiyJatfioyiiay. cf. Mein, fragin. Com. H, 1, 230. 

4) schol. ad Kor. Phoen. 210 nccQoäog uY iauy vJtj yoQov ßttö*{£ovTog 9 
i^Sofxiyr^ aua t|) ^otTw, dg to atya Xtniby Y%yog dgßvXrjg j(&ti€ cf. schol. 
- ad Sopb. Klectr. 120 ad Vesp. 270 ad Nub. 275, schol. ad Hesiod. acut 
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dann noch einzelne Bemerkungen über den Inhalt der Parodos 

hinzu, die offenbar ganz zufällig' sind, wie die, dass der Chor 
darin zu sagen hätte, weshalb er käme. 4 ) An sämmtlichen Nach- 
richten dieser Art nimmt man nur einen funkt als richtig wahr, 
den man auch daobne leicht ermittelt hätte, dass nämlich die 
Parodos ein Lied ist, welches der Chor bei seinem Auf- 
treten singt. Dies liegt unmittelbar im Wort, aber diese 
Bemerkung genügt nicht, um die Sache zu erklären, denn in 
der technischen Sprache pflegen die Ausdrücke noch eine spe- 
ziellere Bedeutung zu haben, als es im gewöhnlichen Leben der 
Fall ist. 

In noch andrer Weise endlich gebraucht Plutarch dasW^ort. 
Er nennt nämlich den Gesang des Chores im Oedipus auf Ko- 
lonos V. 66$ ff. eine Parodos, 2 ) und ebenso an einer andern 
Stelle das Lied, welches der Chor in der Elektra des Euripides 
hei seinem Auftreten singt. 3 ) Man könnte vielleicht darin eine 
Bestätigung der Aristotelischen Definition finden wollen, dass 
Plutarch nur den ersten Gesang des Gesammtchores eine Parodos 
nennt, denn es ist allerdings wahrscheinlich, dass im Oedipus 
auf Köln nos bis dahin nur einzelne Mitglieder des Chores ge- 
sungen haben, aber es lässt sich auf der andern Seite nicht an- 
nehmen, dass er so sehr gegen den Sprachgebrauch fehlen konute, 
um ein Lied, das der Chor im Oedipus anf Kolouos erst lange 
nach seinem Auftreten anstimmt, ein Eingangslied zu nennen. 
W ie es mir vorkommt, so verstand er unter nutwöog ganz spe- 
ciell einen Gesang des Chores bei dem Eintritt desselben in die 
Orchestra, und da dieser im Oedipus auf Kolonos nicht früher 
erfolgte, — denn den ersten Gesang scheint der Chor bei sei- 
nem Auftreten auf der Scene selbst ausgeführt zu haben, — so 
bezeichnete Plutarch das Hineintreten des Chores in den eigends 
für ihn bestimmten Raum mit dem Worte nö.Qodog. 

Wir verlassen jetzt die Alten, um zu sehn, was die Neueren 
gethan haben, um deu Widerstreit in diesen Meinungen zu 
schlichten, oder um selbst etwas besseres zu geben. Zunächst 
hat Hermann darüber gesprochen und hervorgehoben, dass die 
Definition der Grammatiker, die die Parodos schlechthin ein 
Eingangslied des Chores nennen, nicht ganz mit den Worten 



Herc. bei Creuzer meletem. I. p. 65. Eine ehrenvolle Ausnahme macht 
indessen hiervon Eukleides, der bei Ttzetzes (V. III — 14) den ersten 
Gesang des Chores im Hippolytos ein aramiiov nennt. Die Kmendatiun 
dieser Worte, die falsch interpungirt und bezeichnet sind, liegt auf der 
Hand. Man vergleiche nur V. 51 — 54. m 

1) schol. ad Arist« poet. c. 12 bei Tyrwhitt: t&v df /ooioy tu f.t{*> 
lau nanodtxa, Mq orf XtytL, dV tfV ahktv naQtativ, tag %6 Tvqioy olöua 
Xmovcfa cf. Ttetzes I. c. v. 35. 

2) An seni c. 3 p. 785. 

3) Lysand. c. 15. 
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des Aristoteles übereinzustimmen scheint, weil dieser noch be- 
sondre Beschränkungen in Bezug auf Form und Vortrag macht. 4 ) 
Hermann macht dabei noch die Voraussetzung, Aristoteles habe 
auch solche Gesänge Eintrittslieder nennen können, die in der 
That nicht mehr beim Eintreten gesungen wurden, wo dieser 
dann freilich nicht allein mit den Grammatikern, sondern auch 
mit der Sprache selbst in argen Conflict gerathen wäre, einen 
Conflict, den man in der Definition, die Hermann selbst von der 
Sache giebt, nicht wohl in Abrede stellen kann. Seiner Meinung 
nach Desteht nämlich die Eigentümlichkeit der Parodos darin, 
dass die Epode eine besondre Stellung hat. „Parodos und Sta- 
simon stimmen Beide darin überein, dass sie antistrophisch sind; 
bei dem Stasimon aber folgt die Epode zum Schluss des ganzen 
Gesanges, bei der Parodos dagegen kann sie auch in der Mitte 
mehrer Strophen stehn." Es ist klar, dass auf diese Weise der 
Unterschied im Allgemeinen noch immer unklar bleibt, denn da 
die Epode von dem Schluss der Parodos keinesweges verbatint 
ist, so werden nur die Gesänge mit Sicherheit Parodoi genannt 
werden können, die dieEpode in der Mitte haben. Davon giebt 
es vier Beispeile, zwei bei Aeschylos und zwei bei Euripides, 
von denen das eine im Orestes in sofern mit den Worten des 
Aristoteles übereinstimmt, als der Chor bis dahin noch kein Tutti 
gesungen zu haben scheint. Die Parodos ist also hier der erste 
Ausdruck seiner Gesammtheit. 

Ottfried Müller hat über diese Auffassung gesprochen und 
den Einwand gemacht, das aufgeworfne Criterium könne schon 
seiner Seltenheit wegen nicht das richtige sein, 2 ) doch wird 
Hermanns Theorie hierdurch, meines Erachtens, nicht widerlegt, 
denn da dieser keinesweges leugnet, dass es auch noch andre 
Criterien für die Unterscheidung der Parodos gegeben habe, die 
uns nur zur Zeit unbekannt geblieben sind, so würde man diese 
zu erforschen suchen müssen, ohne das vorliegende zu verwerfen. 
Trotz dem kann ich mich nicht entschliessen, ihm in Bezug auf 
die alte Tragödie irgend eine Geltung einzuräumen, denn seine 
Annahme verleitet nicht nur zum Widerspruch mit den Werten 
des Aristoteles, sondern auch mit der Sprache selbst; mit Ari- 
stoteles, weil dieser die Parodos eigends auf Ananästische Di- 
meter und Trochäische Tetrameter beschränkt, Metra, die in 
Chorgesängen niemals eine strophische Form erhalten haben, mit 
der Sprache, sofern man eine Epode, die ihrem Begriff nach nur 
ein Letztes ist, nicht zum Criterium für ein Eiugangslied machen 
darf, weil dieses nur ein Erstes sein kann. Ja, verfolgt man 
diese Annahme von Hermanns Standpunkt aus noch weiter, so 



1) elem. dock metr. p. 724. 

2) Rhein. Mus. V. S. 366. 
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kommt man geradezu dahin, diejenigen Metra, die Aristoteles 
ausdrücklich für parodische giebt, der Parodos schlechthin ab- 
sprechen zu müssen, denn da nach Hermanns Behauptung gerade 
die systematisch componirten Chorgesänge stets von Einzel- 
nen und niemals vom ganzen Chore gesungen worden sind, 1 ) 
so folgt daraus, dass auch die Parodos, wenn sie anders, wie 
Hephästion sagt, systematisch componirt war, nicht vom ganzen 
Chor gesungen werden konnte. 

In andrer Weise hat 0. Müller über die Sache geurtheilt 
und behauptet, „dass Parodos ursprünglich und eigentlich Alles 
das bedeutet, was ein in geordneten Reihen einziehender Chor 
spricht und singt." 2 ) Hiervon sind nun, seiner Meinung nach, 
einige Grammatiker abgewichen uud haben selbst solche Lieder 
mit diesem Namen bezeichnet, die von einzelnen Choreuten, sei 
es allein oder in Verbindung mit Personen der Bühne gesungen 
wurden, vorausgesetzt, dass der Chor damit zuerst vor den Au- 
gen der Zuschauer aufträte. Andre dagegen hätten eine ganz 
verschiedne Anwendung von der Grundbedeutung des Wortes ge- 
macht, indem sie in den Tragödien, wo der Chor zerstreut her- 
eingekommen wäre, nicht das erste, kommatisch gesuugne, Lied, 
sondern erst den Gesang Parodos genannt hätten, bei welchem 
der bisher noch nicht in Reihen und Gliedern geordnete Chor 
sich zuerst regelmässig aufgestellt habe, um den gewöhnlichen 
Ort mitten in der Orchestra einzunehmen. So Plutarch. Der 
Schluss davon ist, dass man in Stücken dieser Art eine kom- 
matische Parodos und eine dem Stasimon verwandte annehmen 
kann. 

An dieser Ausführung der Sache können wir, wenn es sich 
darum handelt, dem Sinne der Aristotelischen Definition näher 
zu kommen, nur den Grundsatz gehen lassen, dass die Parodos 
ein Eingangslied des Chores ist, denn wenn man, wie O. Mül- 
ler sagt, die verschiednen Bedeutungen von Parodos sich zugleich 
zu benutzen gestattet, so geräth man, wie bereits b emerkt ist, 
nicht nur mit den Worten des Aristoteles, sondern auch mit der 
Sprache in Widerspruch, die Begriffe von Parodos und Stasimon 
gerathen ohne die formale Beschränkung der ersteren auf be- 
stimmte Metra in eine unheilbare Verwirrung und die Annahme 
einer doppelten Parodos, von denen die eine ein Kommos, die 
zweite ein Stasimon ist, geht selbst über die Bestimmungen der 
Grammatiker hinaus, die, so weit sie sich auch von Aristoteles ent- 
fernen, doch der Sprache wenigsens getreu bleiben und unter ndyodo; 



1) praef. ad Knrip. Sappl, p. XVII. Quae in choricis carminibus 
scripta sunt iis metris, <juae uno pedis genere decurrant, ea, si recte ob- 
servavi, nusquam ab universo choro canuntur. 

2) Rhein. Mus. Y. S. 362. 
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nnr ein erstes, unter imndgodog nur ein zweites Auftreten des Cho- 
res verstebn. ') Selbst den Schluss, dass die Scholiasten, welche den 
Chor im Prometheus des Aeschylos V. 399 ff. für das erste Stasimon 
erklärten, den vorhergebenden Gesang hätten für eine Parodos 
nehmen müssen, können wir nicht zugeben. Jene Grammatiker 
nannten den Chor wahrscheinlich nur deshalb ein Stasimon, weil 
er ihrer Meinung nach im Stehen gesungen wurde, während die 
Okeaniden bis dahin in der Luft geschwebt hatten. 2 ) Ob sie das 
Wort nugodog auch von einem Chor gebraucht haben würden, der 
keinen VVejj zurücklegte, muss ich bezweifeln. Ueber die Mo- 
dification, die ihm Plutarch gab, ist oben schon gesprochen wor- 
den und ich muss darauf zurückkommen, dass der spätere Sprach- 
gebrauch sich durchaus in nichts Anderem von dem des Aristo- 
teles unterscheidet, als darin, dass er die technische Beschränkung 
des Wortes aufgehoben und es ohne Rücksicht auf Form und 
Vortrag für ein blosses Eingangslied genommen hat. 

Aber woher, wird man fragen, kam jene Verallgemeinerung 
des Begriffs, die, wie wir bis auf diese Stunde sehn, eine stete 
Verwechselung von Parodos und Stasimon herbeigeführt hat? 
Weshalb ist es auch uns, die wir uns von der beschränkten Au- 
torität der Grammatiker längst emancipirt haben, nicht möglich, 
die Criterieu für die Erkenntniss der Parodos auf bestimmte 
Weise festzustellen? Dies geschieht, glaube ich, allein deshalb, 
weil wir uns mit den Grammatikern in einem und demselben 
Irrthuni befinden, dem, dass wir die Parodos für einen unum- 
gänglich nothweudigen Theil der Tragödie halten. Diese Vor- 
aussetzung ist so allgemein, dass man sogar die ionischen Lie- 
der im Anfange der Schutzflehenden des Euripides (V. 42 ff.) 
in manchen Ausgaben mit der Bezeichnung nugodog findet, wäh- 
rend der Dichter auf das Genaueste beschreibt, dass der Chor 
keinesweges unter diesen Gesängen eintritt, sondern sich viel- 
mehr von Anbeginn des Stückes an der Thymele befindet und 
jetzt nur seinen stummen Bitten Worte giebt. Derselbe Fall aber 
findet sich auch in andern Tragödien, wo der Chor von Anfang 
an auf der Bühne ist, also von einem Eingangsliede desselben, 



1) Poll. IV, 108 xal r\ jtky tYaofiog tov x°,Q°v wxQodog xaXtTxai. ^ 
ö*k xajtt %Qt(av i^odog 9 tag naXiv etoioynoy, fitiaöiaaig. r\ Ök fiii* aiirrpr 
tloodog ImnaQotiog. Ttetzes im Rhein. Mos. IV. S. 403 V. 43 ver- 
dreht die Sache freilich nach seiner Art, indem er von dem Auftreten 
eines zweiten Chores spricht, vgl. V. 111. 

2) Daher sagt der Scholiast zum Prom. 397 to axaaifxov #ö*ei 6 %o- 
gog ttav ^SlxkavlStay yvfiopwy inl rrjg yijg xaieXr\Xv&tog weil es zu V. 271 
heisst 7io6s ir t y yrjy o*k ßäaat xal nogev&eio'iti, (ittQtat yaQ tyiQoyio) axov- 
aare anav to ipov. qr\al ök, TtQog ri\v yrjv ßaaai, 8« ßovXtrm air\aat 
%bv xoq6v> O7itog t6 Ordoifiov «ay und der Scholiast zu den Wespen 270 
vergleicht dies Lied mit dem des Aristophanes, von dem er sagt: 7iqo 
zdüy O-uQuiy tov <PiXoxX£(oyos aidyng ot tov x°Q°ü *o aiaoiftov iiöovat 
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das auf den Prolog folgen soll, gar keine Rede sein kann. Ist 
nun in solchen Stücken eine Parodos unmöglich, so ist sehr wohl 
denkbar, dass in andern der Eintritt des Chores auf eine Weise 
gemacht werden konnte, die ein Gesammtlied desselben, was die 
Parodos des Aristoteles nun einmal ist, ausschliesst. Dies wird 
überall da geschehn, wo der Chor nicht auf einmal auftritt, 
sondern vereinzelt, vielleicht auch da, wo ein Wechselgesang 
zwischen ihm und einem Sceniker stattfindet. Ebenso aber kann 
der Chor auch unter einem blossen Embaterion eingetreten sein, 
ohne dazu ein Lied zu singen und dies scheint meistens da geschehn 
zu sein, wo auf den Prolog unmittelbar antistrophische Gesänge 
folgen , keiue Anapästen oder Trochäen. *) Von solchen Tra- 
gödien lässt sich eben nur sagen, dass sie keine Parodos in der 
technischen Bedeutung des Wortes haben, ohne dass man dem 
Aristoteles widerspricht, denn wo sagt er, dass jede Tragödie 
ein Eingangslied für den Chor habeu müsste? Er sagt nur, dass 
die Parodos unter allen Umständen der erste Gesammtausdruck 
des Chores wäre, keinesweges, wie man allgemein anzunehmen 
scheint, dass jedes erste Gesammtlied des Chores eine Paro- 
dos sei. 

Aristoteles aber hatte, wie ich glaube, guten Grund, die 
Parodos auf Anapästen und Trochäen zu beschränken, denn ge- 
rade diese Rhythmen und zwar Dimeter im ersten, Tetrameter 
im zweiten Fall, finden wir überall an denjenigen Stellen der 
Tragödie, wo eine Verbindung einzelner Theile der Handlung 
durch den Chor hergestellt, oder wo der Schluss derselben ge- 
macht werden soll; deshalb gebraucht man sie auch da, wo die 
Haudlung durch den Chor eröffnet werden sollte. Anapästen und 
Trochäen, die das langsamere und raschere Marschtempo ent- 
halten, scheinen überall in chorischen Gesängen da angewandt zu 
sein, wo der Chor seine Stelle wechselt, sei es nun, dass er, 
um eine Person anzukündigen, sich der Scene oder dem Ein- 
gange in die Orchestra nähert, dass er die Orchestra betritt oder 
dass er sie verlässt. Ueberall findet man diese Rhythmen und 
stets in gleicher Compositionsweise, entweder stichisch oder sy- 
stematisch. Der Fall, dass man marschirte, konnte nun freilich 
auch wohl gelegentlich in einem Stasimon vorkommen, wie in 
der Antigone des Sophokles, V. 110 — 116 und 127— ,35, aber 
dies berechtigt keinesweges, dasselbe mit 0. Müller für eine be- 
sondre Art von Parodos zu halten. So minutiös darf man mit 



1) Ein solches lautloses Auftreten scheint Plutarch zu bezeichnen, 
wenn er im Pompejus (opp. I, 655 F.) sagt: tw TccZiaQxwv ay6vi(ar t 
tfq frl*/, rct'itv, iy.amog y utantQ /o(>of, avsv &OQvßov uefieXeirjutvatg 
tlg Tttfi^ xal nQttajg x«;>i'<tt«to, und Kukleides bestätigt die Richtigkeit 
dieser Auffassung, wenn er, wie S. 217 Not. 4 bemerkt ist, den ersten 
Gesang in dem Hippolytos ein Stasimon nennt. 
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den Worten des Aristoteles nicht um freiin, der, wenn er von 
Rhythmen spricht, die eiuer besonderti Gattung der Poesie eigen 
sind, nur die Form des ganzen Liedes meinen kann, nicht die 
Einmischung dieses oder jenes Metrums. 

Es kann nach dem Gesagten nicht zweifelhaft sein, wo wir 
eine Parodos in der technischen Bedeutung des Wortes in den er- 
baltnen Tragödien anzunehmen haben und wo nicht. Sie liegt 
offenbar vor bei Aeschylos in den Persern V. 1 — 64, im Aga- 
memnon V. 40—103, bei Sophokles im Ajas 134—171 und 
bei Euripides in der Hekabe 97 — 151. In diesen Stücken hat 
sie eiue bedeutende Ausdehnung. Von geringerem Umfange ist 
sie in der Alkestis 77 — 85, der Iphigenie in Tauri 137 — 142, 
im Rhesus 1 — 10 und in den Troerinnen 153 — 159. Sie wird 
aber auch wohl noch gegen Hermanns Abtbeilungen in der Me- 
dea V. 133 — 138 und in den Bacchantinnen 64 — 72 herzustel- 
len sein, selbst wenn die Anapästen nicht jenes regelrechte An- 
sehn bekommen sollten, wie sie es sonst gewöhnlich in den 
Chorgesängen haben. Die andern Tragödien haben keine Pa- 
rodos, eben so wenig, wie die Perser und Schutzflehenden des 
Aeschylos einen Prolog haben. 

Wenn dies nun das Wesen der Parodos in der ausschliess- 
lichen Bedeutung des Wortes ist, so lässt sich aus dem Gegen- 
satze sehr leicht abnehmen, worin man die Eigentümlichkeit des 
Stasimoo zu setzen habe. Die Grammatiker verrathen auch hier 
zum grossen Tbeil ihre Unken ntniss des Technischen durch die 
etymologische Erklärung des Wortes. Das Stasimon ist ihnen 
ein Gesabg, den der Chor im Stehen singt, während er bei der 
Parodos einhergeht *); aber wer sieht nicht, dass somit der Tanz, 
der doch aufs Engste mit dem Stasimon verknöpft ist, beinahe 
gänzlich davon ausgeschlossen wird ? — Man hat dies auch längst 
erkannt und daher behauptet, die einzelnen Choreuten wechselten 
in dem Stasimon ihre Stellung, ohne dass der Chor im Ganzen 
sie aufgäbe, aber auch dies schlägt die Bewegungen des Chores 
noch immer in so enge Fesseln, dass man kaum zu sagen wüsste, 
worin die Verdienste des Phrynichos und Aeschylos um die 
mannigfachen Weisen des tragischen Tanzes bestanden haben 
könnten. Die richtige Definition des Wortes in seiner technischen 
Bedeutung scheint Kolster aufgefunden zu haben, der zuerst das 
W esen des Stasimon dahin angab, dass der Chor in demselben 
den Platz, den er zu Anfang hatte, auch zum Schluss wieder 



I) schol. ad Eur. Phoen. 210 Etym. M. p. 726, 2 Suid. oraotfiov 
ßchol. ad Ran. 1314 ad vesp. 270 Schneider S. 207. Man muss nämlich 
hier diejenigen ausnehmen, die das aiaaifiov von der naQoJoc einerseits, 
vom vnooxyuaTiapos andrerseits unterscheiden, wie Enkleides beiTtetzes 
V. 96 ff. «Ad selbst Ttetzes (V. 175). In diesem Fall gewinnt die Er- 
klärung einen guten Sinn, wie wir unten darthun werden. 
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einnahm, während eben die Eigentümlichkeit der Parodos darin 

xu suchen ist, dass der Chor von einem Orte zum andern zieht. *) 
So erhalten wir ein Lied, das während eines Tanzes gesungen 
wurde, der sich möglicher Weise über die ganze Orchestra aus- 
dehnen konnte, aber von einem bestimmten Standpuukt des Chores 
ausging und eben dahin zurückkehrte, ein a%dat^.ov. 

Was nun die Vortragsweise und die Form dieses Liedes 
angeht, so lässt sich schon aus dem Gegensatz zur Parodos dar- 
auf sch Ii essen, dass es weder vom ganzeu Chor gesungen zu 
werden, noch aus Anapasten oder Trochäen zu bestehn brauchte. 
Der Chor war nicht überall iu seiner Gesammtheit bei dem Ge- 
sänge betheiligt: unter den Sängern lassen sich namentlich Halb- 
chöre und einzelne Chorstimmen, oft mit grosser Sicherheit, 
unterscheiden. 2 ) Die Form von zwei Halbchören, denen zum 
Schluss ein Gesammtchor folgt, ergiebt sich für ein musikalisch 
gebildetes Ohr aus dem Verhältniss, in dem Strophe und Anti- 
strophe zur Epode stehn, in vielen Fällen von selbst. Daher 
auch bei der Wiederholung der Rhythmen jene aulfallende 
Uebereinstimmunff im Gedankengange, oder richtiger, jene Wie- 
derholung einer bestimmten Wendung des Gefühls, die man so 
häutig in antistrophischen Gesängen findet. Die Epode dagegen 
erscheint oft als eine Steigerung des Grundtons, den das Lied 
zuerst angeschlagen hat, ein concentns omnium in dem Aus- 
sprechen eines allgemein gültigen Gedankens oder in dem ge- 



ll de parab. p. 12. Mit Bedanern sehe ich, dass Böckh: des Sopho- 
kles Antigone Beilin 1843 S. 281 dieser Definition seinen Beifall versagt 
und statt dessen auf die Erklärung der Grammatiker zurückgeht. Dies 
nöthigt ihn , neben dem aiaautov noch ein OQ/r](fTix6y anzunehmen, eine 
Gattung, die ich in den Schriften der Alten, welche sich mit den Theilen 
der Tragödie beschäftigten, nicht genannt finde. 

2) cf. schol. ad Arist. Kan. 357 inl tovtov tov yobvov kfytt* Antat uq- 
yog fi£fitQta!)-(tt tlg uiQtxa «r«7i««mx«, akkee 6k äfiefßeaihtt tov yonov 
(vulg. yoot'ov.). xctl il uoa avvotötv 6 'AntGranyog ; övvaiitt 6k xrcl h>~ 
avCvyov tivat ib leyoufvov, nokkayov 6k fj,£ju(ntaftai xai eig 6iyoo€tcey to 
kotnov, wäre tig otiotxa 6iafifptnto(hai. ad 375 ttafttaig trifnet /ufkovg 
povofiTQCKf txov, 6tittQt(h'vTog tov yonov — ivrtv&ev 6k \lQiamnyog vie- 
vot}(JE u>, ökov (vulg. oka) tov yonov ilvai i« nnuiTct. cf. ad 401 schol. 
ad 443 tTafrtatg irtnov fiikovg nQQtpJixy, 6iaint&e'vTog ctv&tg tov yonov 
xal tov {ikv nQo(0()^y qaitVTog, tov 6k avitaiootpriv — övvaVTtti nuvitg ot 
xccTct yonov ukkqkoig nanctxekevtod-ai xal ut] eig itfioißutK 6uantTa9-at. 
ukka rovro (ig ov6kv (futvouo av oixovo/uovfitvog. Von einer Eintheilung 
des Chores in Halbchöre und Einzelstimmen spricht auch der Grammati- 
ker in Cramers Anecd. Paris I. p. 3 sq. bei Mein, fragm. Com. Ii, 2 p. 
1242 doch mit dem sonderbaren Zusatz, dass man die Choreuten in dem 
letztgenannten Fall Hypokriten genannt habe: titttiot&elg 6k 6 yonbg elg 
TfAijuauc dt't>, i]uiyttiiia tttroftttfa io , 7ictQ(tygT]OTiX(5g 6k xal JfO^df tl Ot 
xa't sV« tit-'uviio , vnoxnniti txakovvjo xoivtti 6v6fiaTi 9 6iä to ujj 6vva- 
oittu utif xkrjaei nfntakfjff^aiy o>g b yonbg xal tcc tjuiyonia. Eine Trichorie, 
in welcher die Satyrn iunfstiinmig singen, statuirt Hermann ad Eur. 
Cycl. v. 359. 
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meinsamen Anruf an die Götter. Ebenso hat man auch einzelne 
Stimmen der Choreuten wahrgenommen und häufig die Bemer- 
kung bestätigt gefunden, dass Mitglieder des Chores nach ein- 
ander singen, wie Homer schon von den Musen sagt, a^ttßo- 
ftevut 6m xu\f h worauf daun zum Schluss ebenfalls öfters ein 
Gesammtchor eintritt. Ein evidenter Fall dieser Art ist von 
Böckh in den Schutzflehenden des Euripides nachgewiesen, 1 ) wo 
der zum Schluss eintretende Pluralis, dem Singularis der einzel- 
nen Chorstimmen gegenüber, meiner Meinung nach jeden Zwei- 
fel an der Richtigkeit dieser Auffassung beseitigt, vieler andrer 
Beispiele zu geschweigen, in denen sich der Scharfsinn und das 
feine Gefühl unsrer Kritiker auf so bewundernswerthe Weise 
documentiren. 

Eine andre Frage ist es nun freilich, ob das bisher be- 
folgte Princip dieser Abtheilungen durchweg zu billigen ist und 
diese wird, glaube ich, verneint werden müssen. Es ist bekannt, 
dass es ein Fragment des Menander aus der lmxXr t Qog dieses 
Dichters giebt, in welchem gesagt wird, nicht alle Choreuten 
sängen mit, sondern zwei oder drei, die hintersten im Chor, 
pflegten lautlos dabei zu stehn. 2 ) War dies aber bei den Ge- 
sängen Sitte, die der Chor in seiner Gesammtheit und im Stehen 
ausführte, so lässt sich mit der grössten Bestimmtheit annehmen, 
dass jene stummen Choreuten gewiss nicht zu den Einzelgesängen 
gebraucht wurden. Schon Böttiger war aufmerksam auf diese 
Stelle geworden, machte aber einen so ungeschickten Gebrauch 
davon, dass Böckh seine Interpretation mit gerechter Verwunde- 
rung zurückwiess. Dieser gab den Worten des Dichters statt 
dessen, wie bekannt, die Auslegung, dass zur Zeit des Menan- 
der, wo die Choregen bereits in ihren Leistungen sehr sparsam 
geworden waren, Statisten in den Chören aufgetreten wären, die 
nicht singen konnten, und sprach dabei seine TJeberzeugung aus, 
dass ein solches Verfahren in der Blüthezeit der Republik keine 
Anwendung gefunden hätte. Damals habe jeder Choreut mit- 
gesungen.*) Diese Meinung ist, meines Wissens, allgemein 
angenommen und es scheint fast, als ob man die Eintheilung der 
Chorstimmen unter die einzelnen Mitglieder des Chores nur dann 
für richtig hält, wenn diese allzumal nach einander singend be- 
schäftigt worden sind. Trotz dem kann ich mich eines Gefühls 
von Unsicherheit bei dieser Interpretation der Menandrischen Stelle 
nicht erwehren. Zunächst kommt es mir so vor, als hätten die 
Choregen nichts Bedeutendes ersparen können, wenn sie jene 
zwei oder drei Choreuten nicht singen Hessen, denn erhalten 



1) trag. gr. princ. p. 77. 

2) bei Meineke p. 61. 

3) trag. gr. princ. p. 91 sq. 

15 
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and kleiden mnssten sie sie doch nnd der Tanzunterricht wurde 
ihnen nirht geschenkt Zweitens bin ich überzeugt, dass man 
jene Statisten nicht ans Ende, sondern in die Mitte des Chors 
gestellt hatte, ins vnonoXmov y wo die verachteten Plätze der 
XavgoffTUTat waren. In der letzten Reihe standen vielmehr, wenn 
wir dem Hesychios glauben dürfen, die yrtttg 1 ) und bei den 
Lacedämouiern Waren diese Plätze gerade gesucht. 2 ) Mit Recht 
Denn diese i//<At<~c, die Unbeschwerten, waren ohne Zweifel die 
besten Tänzer, von denen es vollkommen glaublich ist, dass sie 
nicht auch zugleich sangen, weil dies Beschäftigungen sind, die 
sich auf die Länge nicht mit einander vertragen. Sie werden 
daher auch wohl, wie es mir scheint, von der Zahl der Sänger 
ausgeschlossen werden müssen. 

Was nun die Form des Stasimon angeht, so giebt Aristo- 
teles nur die negative Bestimmung, dass es weder aus Anapästen 
noch aus Trochäen zn besteh n brauchte, d. h. weder aus ana- 
pästischen Dimetern, noch trochäischen Tetrametern nnd dies 
wird man auch der Regel nach in allen uns erhaltnen Tragödien 
bestätigt finden. Man trifft in denselben zwar systematische Com- 
position, aber meistens nur bei den Jonikern, und auch diese 
noch xutu oytaiv. Vorherrschend bleibt stets die strophische Form, 
die auch Aristoteles als die eigentlich charakteristische für alle 
Chorgesäuge bezeichnet. 3 ) Sie war zu tief mit dem Wesen der 
Chortänze verwachsen, als dass sie davon hätte getrennt werden 
können. Die stichische Compositi <m im Dialog, die systematische 
in der Parodos und die strophische im Stasimon bezeichnen das 
Verhäitniss dieser drei Theile der Tragödie nach der Art ihres 
Vortrages. 

Ausserdem nennt uns Aristoteles noch zwei Gattungen von 
Gesängen, die, wie gesagt, zu seiner Zeit abgekommen zu sein 
scheinen und deren Ausführung jedenfalls grössere Schwierig- 
keiten hatte, wie die der eben genannten: die Gesänge anb 
oxtjvrjQ und die xofifiou Die ersteren, die den sogenannten lyri- 
schen Theil der scenischen Darstellung» weise ausmachten, schei- 
nen vorzugsweise die Form der Monodie gehabt zu haben 4 ) und 
waren eben deshalb von einem Chor weniger gut ausführbar, 
weil der mannigfache Wechsel von Harmonie nnd Tempo, wie 



1) Hesych. ^iXeTg ot varttroi ■/onfvovrtg, 

2) Phot. p. 654, 15 und Suidas : xpiXtvg, 6 in axQOV %oqov laiafit- 
vos, Ü&ev xttl (fiXoipUog nctQ* \-tlxuuvt. r\ (piXovtia In* axQov x°Q°" totct- 
cd-tu. Schneider S. 199 vergleicht hiermit passend die XQaanidhat bei 
Xen. Hellen. III, 2, 16 und Plnt quaest. Symp. V, 5. 

^ 3) probl. XIX, 15 rä fiiv anb oxnyfjs ovx avjtOTQO<pa, ta rov /o- 
qov ayjfoTQOtpa • o fiiy yaQ vnoxQiir\g aycaytarrig. 6 df #opof rftroy //i- 
fUtrat, cf. XIX, 30. 

4) Phot. p. 274 fiqvyMa, rj &no (fxrjyijg (y rolg dgapctOiv — fxo- 
vydta Xtyerat, oray dg fiovos Xfyei trjy t^Jrjy xal ol>x 6fxov 6 £0?of. 
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Aristoteles sagt, dem Einzelnen leichter wird als dem Chor. 1 ) 
Diese Soli waren jedenfalls der glänzendste Theil der alten Tra- 
gödie und das dithyrambenartige Ansehn, welches sie namentlich 
bei Euripides haben, lässt uns seh Ii essen, dass der Sänger hier 
alle Kunstfertigkeit aufbieten musste, um durch den verschieden- 
artigsten Ausdruck zu fesseln und hinzureissen, ohne sich jedoch 
dabei von den begleitenden Blasinstrumenten, die seinen Vor- 
trag unterstützten, zu entfernen. 2 ) 

Endlich werden uns die xo/u/uoi genannt, ursprünglich, wie 
der Name zeigt, Klagegesänge zwischen dem Chor und den 
Scenikern, 3 ) wie sie sich noch häufig in den Tragödien finden. 
Späterhin hat man diese Benennung auf sämmtliche Wecbsel- 
gesänge des Chores und der Sceniker ausgedehnt, was in sofern 
nur gebilligt werden kann, als überhaupt der Inhalt der Lieder 
bei den vorliegenden Eintheilungen, dem Princip nach, nicht 
maasgebend sein kann. In den xo/u/uo< der alten Tragödie tritt 
nun allerdings wieder eine einfachere Form hervor, als in den 
Gesängen anb oxyvfjg, wie in Allem, wobei der Chor betheiligt 
ist Gleichwohl erscheinen sie doch meistens complicirter als die 
gewöhnlichen antistrophischen Gesänge des Chores und ihre Ein- 
übung muss ein tieferes Studium erfodert haben. 4 ) Eben des- 
halb verschwanden sie ebenfalls mit dem Sinken der tragischen 
Kunst von der Bühne und in jenen Tragödien, in denen die 
Chorgesänge überhaupt den Charakter von zufälligen und jeden- 
falls unnöthigen Einschiebseln erhielten, eine Sitte, deren Be- 
gründer schon Agathon gewesen sein soll, in solchen Stücken 



1) probl. XIX, 15 (AtiaßalXnv yäg noXXctg fieraßoXag t# fvl $$oy 
rj TOtf noXXoig. 

2) Arist. probl. XLIII. Jia tt r\6tov rrjt fioywötag t(Si(y % iav rtg 7iq6s 
avXby tj Xvquv $djj — i\ j/ky ovv (^drj xal 6 aöXbg fttyyvyrai aviotg 6i 
OfiotOTijTa' (nytvftaji yctg* aptfot yiyerai)' 6 dk rijg Xvgag <f&6yyog, 
inttörj ov nrtvfUtn ytyvnai ij t)itov ato&rjiby rj b rdiy aiiXwy, tUumttQQS 
ierny T/7 (ftoyy- fit o fikv avXbg noXXa t$ avrov r\x}P T !/ OfiotorrjTt 
üvyxQvnret xuiy rov (ptiov a^aQxr\^iat(üV' ol 6k rrjs Xvgag (f&oyyoi ovxig 
xptXol xal afiixiouQOi tjj (f wvtjj xa&* iavrovg &catQOVfAtyoi xal bvng^ av- 
roTg av/4(fayrj notovoi trjy ifjg oiärjg äuuoilav, xa&antQ xavovtg avruiv. 
noXXdiy 6k iy ri} ddy afiagrayo^ytüv , rb xotvbv i$ äfMfolv x*iQW 
yveiat. Auf die Schwierigkeit eines Gesanges dieser Art im Orestes hat Her- 
mann neuerdings aufmerksam gemacht und ihn deshalb dem Protagonisten 
gegeben praef. ad Orest. XVI. Dass sie vorzugsweise von Euripides aus- 
gebildet wurden, geht aus Arist Ran. 849. 944 a. 1330 hervor. _ 

3) Arist. 1. c. xofifiog 6k &Qfyog xoivogxoQov xal anb axrfyrjg. Ritter 
meint, Aristoteles würde geschrieben haben rov /onoü xal tdv anb axriyrjg, 
aber mit Unrecht. Schauspieler gab es nur Inl axij»^ nicht anb axtiyfjg. 
Ttetz. v. 64 (xbfiftog) xoiyby x°Qov oxrjyrjg Tf uiggtwi Xiytav. cf. 63 
ovrog <T 6 xoppog rov xoqoü nXüy fifyog, 'YnoxQtiaig v\y ug noXv av- 
vrjyuiyog, 

4) vgl. namentlich bei Sophokles den ersten Chor im Oedipus aut 
Koionos, bei Euripides den im Orestes 140 — 201 und 1245 — 1304 u. a. 

15« 
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wären aach Wechselgesangc zwischen dem Chor und den See- 
nikern gar nicht an ihrem Orte gewesen. 

Dies sind die Theile der Tragödie. Dass es auch die der 
Komödie und im Wesentlichen die des Satyrspieles gewesen 
seien, sagt Aristoteles nicht, doch dies versteht sich vou selbst, 
denn es gab keine andre Formen für das Drama. Auch die 
Komödie hatte, weil sie eine vollständige Parodie der Tragödie 
war, nicht nur ihren Prolog, dessen Erfinder man zur Zeit des 
Aristoteles schon nicht mehr kannte, ihr Epeisodion und ihre 
Exodos, sondern auch ihre Parodos, ihr Stasimou, ihre Gesänge 
«7io oxTjvrjs und ihre xvfiuni, 1 ) wobei zu bemerken ist, dass 
sich die trochäische Gestalt der Parodos, die man in den vor- 
liegenden Tragödien vermisst, in der Komödie findet, 2 ) und 
dass man ausserdem zu diesem Zweck auch jambische Tetrameter 
gebrauchte. 3 ) Die Komödie hatte aber noch mehr, nämlich ihre 
Parabase. 

Die Parabase, die wir oben bereits als die Wurzel der Ko- 
mödie kennen lernten, bekam ihren Namen davon, dass der Chor, 
wie ein alter Erklärer des Aristophanes sagt, seine bisherige 
Stellung aufgab und sich gegen die Zuschauer wandte, während 
er bis dahin ge^en die Scene gekehrt gewesen war, 4 ) denn der 
Dichter nahm sich jetzt die Freiheit, dem Publicum Dinge zu 
sagen, die nicht immer in Verbindung mit dem Stücke standen 
und unterbrach die Handlung desselben auf einige Zeit. Damit 
wurden zugleich eine Anrufung an die Götter und altherkömmliche 
Spottreden gegen einzelne Bürger verbunden. Für ein so un- 
gleichartig zusammengesetztes Ganze halten die Komiker, viel- 
leicht, um ihm von technischer Seite zu ersetzen, was man in 
ästhetischer Hinsicht vermisst, eine Form geschaffen, die an 
Strenge und Schönheit zu dem Gelungensten gehört, was sie her- 
vorgebracht haben, denn die widersprechenden Wendungen des 
Gedankens werdeu durch die verschiedenartigen Metra in einen 



1) Wenn Ttetzes in seinem Gedicht ntfji xtüiHpSfag nnr vier Theile 
nennt, nyokoyog , Intiaoöog, Uoäog und yoQtxoy , die auch in der Vit. 
Ahm. -bei Mein. hist. Com. I. p. 546 und fragin. Com. ff, 2, 1240 vor- 
kommen, so verbessert er sich in sofern selbst, als er V. 176 71sq\ rgay. 
wenigstens noch von irnndootiog , ajdatfxoy und oo/rjfia spricht, doch 
wozu solche Zeugnisse, da die Sache selbst redet? — 

2) Acharn. 204 fr. cf. schol. ad h. I. enu. 247 schol. ad b. L pax 
301 - 8. • 

3) vesp. 230 — 47 cf. schol. ad 270 Lysist. 274 — 55 eccles. 285 — 88. 

4) schol. ad Ar. equ. 512 iaiüai [xiy yäy xura aioi^ov oi £0£>«ural 
7iQos thv oQ^rjffTQay Knofiktnovrts* oiav <5k TrctQccßüioiy, l(f(£rjs iazatztg 
xal TtQos zovg ittaictg ßMnovng t6v Xoyov nwovyxat. hypoth. ad Ar. Nub. 
6 %0{jög xtofxixog tloriQXtxo iy zrj öp/qffTpr/, t<£ vvv xtti.ovfi£y<p Xoyify. 
xal 8r* fiky TiQoe rovg unoxonäg JitXtysro, ttg rrjy oxqyrjv kaaqa • ore <W 
antX&ovnnv T(3y vnoxQirdiy lovg avana(awvg dittyu , nobg fdv örjpoy 
ttntrjTQÜf eto. cf. Kolster de parab. p. 13. 
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so schlagenden Gegensatz gebracht, dass man etwas vermissen 
würde, wenn ein Stück darin feine andre Stellung hätte, trotz 
dem, dass nur die Folge, keinesweges die Anzahl der einzelnen 
Gesänge festgestellt ist. 

Die Parabasis zerfiel, wenn sie vollständig war, in zwei 
grosse Theile. Die Form des ersteren war freier und unge- 
bundener. Es herrschte darin weder ein vorherbestimmtes Me- 
trum, noch eine festgesetzte Anzahl von Versfüssen. Die einzelnen 
Lieder, aus der er gebildet wurde, gehörten, nach dem Aus- 
druck der Grammatiker, unter die anoXtXvfxiva. Der zweite 
Theil dagegen war in sich geschlossner, fester und bis auf die 
Anzahl einzelner Verse bestimmt. Hier fand Wiederholung 
und Rundung der Glieder statt. Seine Gesänge waren daher, 
wie die Grammatiker sagen, xarä a/Jaiv componirt, d. h. sie 
offenbarten ein feststehendes Verhältniss ihrer Glieder. 1 ) Beide 
Theile ergänzten einander, doch haben die Dichter nicht immer 
von diesem Vortheil Gebrauch gemacht, sondern, wenn es die 
Umstände mit sich brachten, auch nur einzelne Stücke daraus in 
eine passende Stelle der Komödie verflochten. Wie dies aber 
auch immer geschehu mag, so ist die Reihenfolge der einzelnen 
Gesänge stets dieselbe geblieben. Hier hat man sich keine Ab- 
weichungen von der Regel erlaubt. 

Was nun freilich in der Parabasis als nothwendig, was 
als entbehrlich anzusehn sei, darüber hat man bis jetzt noch 
keine genügende Untersuchung angestellt. Kolster, der in sei- 
ner übrigens sehr dankenswerthen Schrift über diesen Gegen- 
genstand, sämmtliche parabatische Gesänge bei Aristophanes zu 
diesem Zwecke durchgeht, kommt zu dem sonderbaren Resultat, 
dass alle andern Theile hätten fehlen können, nur nicht das 
in/för^a, jene Anzahl von trochäischen Tetrametern aus dem 
zweiten Theil. 2 ) Aber wer kann im Ernst glauben, dass die 
Griechen diesen rein accessorischen Theil, denn dass er dies 
war, sagt ja schon der Name, zum einzig unentbehrlichen Stück 
gemacht hätten? — Heisst es nicht, mit dem Criterium für das 
Wesen einer Sache sein Spiel treiben, wenn man aus den vor- 
liegenden Beispielen auf numerischem Wege zu ergründen sucht, 
woran sie eigentlich erkannt werden soll ? — Und dennoch kann 
man Kolster nicht den Vorwurf machen, dass er zu wenig Fälle 
beobachtete und sich dadurch täuschen liess. Im Gegentheil. Ich 
bin überzeugt, dass er zu viele hieher zog und eben deshalb zu 
keinem richtigen Resultat gelangte. Wenn man alle Gesänge 
bei Aristophanes, die mit dem Inhalt des Stückes in keinem ge- 



1) Heph. p. 132 Gaisf. 

2) p. 30 Apparet denique, quamvis ferme partem posse abesse, et 
anapaestos et melica, et epirrhema solum sufficere ad constitaendam pa- 
rabaaim ct. p. 47. 
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nauen Zusammenhange stehn und dabei die Form von einzelnen 
Stücken der Parabase haben, für diese selbst nimmt, so kann 
man mit demselben Recht behaupten, die Parabase habe auch in 
blossen antistrophischen Gesängen bestanden, ohne epirrhematische 
Anhängsel, und dann ist man auf dem geraden Wege, den Un- 
terschied zwischen Stasimon und Parabase aufzuheben. So viel 
ist gewiss, wir müssen vorher das Criterium der Parabase ken- 
nen, ehe wir daran gehn, sie in den vorhandnen Stücken nach- 
zuweisen; sonst werden wir dem Spiel des Zufalls zum Raube. 

Und was kann das Criterium für die Parabase im weiteren Sinne 
des Wortes anders sein, als eben die Parabase im engern Sinne? 
jene sogenannten Anapästen, die der Chor fast regelmässig mit 
den Worten einleitet, dass er jetzt seine bisherige Stellung auf- 
geben und dem Publicum näher treten wollte? — Alles andre 
konnte fehlen, nur dies Stück nicht, denn es war ja die eigent- 
liche Parabase, die Angel und der Stützpunkt des Ganzen, der 
Ort, an dem der Dichter von sich selber sprach, von der Ten- 
denz seines Stückes, seinem frühern Schicksal und Verhältniss 
zum Publicum. Was diesem unmittelbar folgt und vorhergeht, 
ist entbehrlich und, wie wir sehn, oft geuug weggeblieben. 
Aber auch der ganze zweite Theil ist entbehrlich, denn er ent- 
hält Dinge, die dem Zweck der Parabase nicht nothwendig sind, 
eine Anrufung an die Götter und Neckereien gegen die Anwe- 
senden. Mag es sein, dass dies der ältere Theil der Parabase 
war, und dass, wenn die Stücke des Susarion, wie wir oben 
vermutheten, einen Prolog in der Form hatten, wie er bei The- 
spis gefunden werden mochte, eben hierdurch die Anapästen der 
Späteren unnöthig geworden waren. Bei Aristophanes und sei- 
nen Zeitgenossen wenigstens ist die eigentliche Parabase das 
wesentliche Stück und wir würden in den Thesmophoriazusen, 
wo man ausserdem nur noch das ttaxgov und intonqua findet, 
auch selbst diese beiden Gesänge entbehren können, da die Ana- 

S ästen allein sowohl ihrem Charakter gemäss, als nach der aus- 
rücklichen Andeutung des Dichters zur Parabase genügen würden. 

Dies zugegeben, können wir überhaupt nur in sieben Stü- 
cken des Aristophanes vou einer Parabase sprechen. Vollständig 
ist sie in den Wespen und Vögeln vorhanden. Ohne Kommation 
sieht man sie, wie Kolster bereits bemerkt hat, in den Achar- 
nern, im Frieden und in den Tesmophoriazusen, weniger des- 
halb, weil in diesen Stücken anapästische Tetrameter den Ueber- 
gang bilden, denn sonst dürfte man auch in den Rittern (V. 498) 
kein Kommation annehmen, als vielmehr, weil die zum Ueber- 
gang gebrauchten Anapästen von zu geringem Umfauge sind; 
das Makro u vermisst man in den Rittern uud in den Wolken, 
das Epirrhema und Antepirrhema abermals im Frieden , den gan- 
zen zweiten Theil mit Ausnahme des Epirrhema ebenfalls in den 
Tesmophoriazusen. Der erste Gesang des auftretenden Chores 
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in den Fröschen ist, wie Kolster richtig sagt, keine Parabase, 
denn die Anapästen haben nicht den Charakter, der dazu er lo- 
dert wird; auch würden sie gar nicht am rechten Orte stehn, 
denn vorher und nachher gehn antistrophische Gesäuge, wie man 
sie wohl im zweiten Theil der Parabase findet, aber nicht im 
ersten. Aber auch der spätere Gesang des Chores, V. 674 — 737, 
ist keine Parabase, für die ihn Kolster nimmt, denn hier fehlen 
die Anapästen ganz und gar. 

Wir wollen nun die einzelnen Theile der Parabase durch- 
gebn und ihren Inhalt, ihre Form und ihr Verbalrniss zu einan- 
der näher besprechen, wobei wir, der Sache gemäss, nicht mit 
dem ersten, sondern mit dem wichtigsten Stücke beginnen, mit 
der Parabase im engern Sinne des Wortes. Sie steht, wie ge- 
sagt, mit der Person des Dichters und dem Stücke im engsten 
Zusammenhange und alle andern Zwecke politischer oder ästheti- 
scher Art sind dieser Tendenz untergeordnet. Die alten Dichter 
verschmähten es, im Bewusstsein ihres Werthes, nicht, ihre Ver- 
dienste selbst hervorzuheben, und wennschon Aristophanes sagt, 
der Dichter, der vors Publicum hinträte, um sich selbst zu loben, 
verdiene Ruthenstreiche von den Mastigophoren , so würde ihm 
doch diese Strafe zuerkannt werden müssen, denn Selbstlob ist 
der gewöhnliche Inhalt seiner Parabasen. So ist es in den 
Acbarnern, in den Wespen, in den Wolken, in den Rittern, im 
Frieden. Generali zeigt der Dichter dem Publicum, wie sehr 
er sich um die komische Kunst verdient gemacht habe, indem 
er alles Plumpe, Alberne und Gemeine, was sich in den Stücken 
seiner Vorgänger fand, aus den seinigen verbannte und durch 
unerschöpfliche Erfindsamkeit, wie durch sprudelnden Witz, seine 
Komödie zu einer Höhe erhoben habe, die selbst die Aufmerk- 
samkeit des Königs von Persien auf sich gezogen hätte. Ebenso 
hebt er seine Verdienste um den Staat hervor, dass er die gröss- 
ten Demagogen seiner Zeit mit keckem Muth angegriffen, mit 
unerschütterlicher Beharrlichkeit verfolgt und gestürzt, aber es 
dennoch verschmäht habe, sie nach ihrem Fall noch zu verhöh- 
nen, dass er überall als ein Vertheidiger des Rechten und wahr- 
haft Schönen, wie der guten Sitte, aufgetreten sei, dass er es sich 
aber vor allen Dingen habe angelegen sein lassen, nur mit be- 
deutenden Gegnern zu kämpfen. Denn der Kampf mit geringe- 
ren Männern gehört nicht auf die Bühne und ist des Dichters 
nnwerth. Hieran schiiesst sich dann wohl die Klage über ein 
durchgefallenes Stück, oder die über den Undank des Publicums 
gegen die Komödiendichter überhaupt Aristophanes verweist den 
Athenern ihren Stumpfsinn und ihre Anmassung, wenn sie einen 
Dichter wie ihn, von dem sie doch eigentlich erst gelernt hätten, 
was in der Komödie guten Rechtens sei, sich zu verurtheilen 
unterständen. Dies gilt meistens von solchen Stücken, in denen 
der Chor aus Bürgern bestand, oder wo der Dichter die Maske 
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desselben in der Parabasc nicht weiter berücksichtigt. Dagegen 
rechtfertigt er die Wahl eines Chores von Frauen in den The- 
smophoriazusen, den von Vögeln in dem gleichnamigen Drama 
und spricht sich auf diese Weise zugleich über die Tendenz der 
beiden Stücke auf eben so sinnreiche, als überraschende Weise aus. 

Dieser Theil der Parabase führt vorzugsweise den Namen 
der Anapästen und behielt denselben auch, wie Pollux bemerkt, 
wenn er in einem andern Metrum als in dem anapästischen ge- 
schrieben war. ') Wir haben mehre Fälle, wo dies zutrifft. Die 
Parabase in den Wolken ist aus Eupolideen componirt, desglei- 
chen die aus dem Pädarion des Piaton und die aus deu Bapteu 
des Eupolis. Eupolis hatte in seinen uotqutivtoi das Cratineam 
und Kolsters Vermuthung scheint wohl gegründet, wenn er an- 
nimmt, dass ein guler r l heil der überlieferten Fragmente, die in 
diesem oder verwandten Metris geschrieben sind, aus den Para- 
basen der Komiker entnommen wurden. 2 ) Ich möchte noch wei- 
ter {renn. Ich möchte behaupten, dass das Aristophaneum, das 
Cratineum, das Eupolideum, aas Pherecrateum und das Platonium, 
die von Komikern ihre Namen erhalten haben, deshalb so ge- 
nannt wurden, weil diese Dichter sie vorzugsweise in der Pa- 
rabase gebrauchten, denn hier waltete, wie wir sahen, die Sub- 
jectivität des Dichters unumschränkt und dieser wird sich gewiss 
in der Form ausgesprochen haben, die ihm die liebste war und 
in der er am meisten excellirte. Daher nimmt Aristophanes den 
von ihm benannten anapästischen Tetrameter, Pherekrates sein 
Pherecrateum in neuer Gestalt, und macht dabei das Publicum 
auf diese seine Erfindung aufmerksam. 3 ) Im Uebrigen herrschte 
hier, so viele Freiheiten sich die Dichter auch in der Behand- 
lung des Verses erlauben mochten, die Composition xara ar//of. 

Die beiden Theile, die mit der Parabase unmittelbar ver- 
bunden sind , das xo^iaxiov (eine alte Benennung dieses Stückes, 
deren sich schon Eupolis bediente) *) und das /uuxqov, stehn in 
ihr in einem durchaus untergeordnetem Verhältniss. Das xouud- 
riov bildet den Uebergang von der Handlung des Stückes zu der 
Episode, die die Parabasis darin abgiebt, und enthält daher ent- 
weder einen Nachruf an die Schauspieler, die an dieser Stelle 
die Scene verlassen, so in den Wolken, oder damit verbunden 

1) IV, naQttßaaigj tag to ttoXv ulv Iv äyanatatty utinro. tl 
(T ovy xal iy akkoj, ayanttiotu 16 tnUkny £YU, 

2) p. 27. 

S) f Ileph. p. 102 TO f ix rcSy avTtanaarixioy xaudijxTixuy diuijQa)* 
3txttT(dT}XToy , 0 t I>£Q£XQtcTt}g iycioas, avfxnjvxioy aydnaioioy xcdel iy tt 
KoQtayyoi 

ItyÖQig ngoaxere xoy voijy 
l£tvQrjjuau xmvi$ 
ovfxnjvxjois ayarutCotoig. 

4) Ileph. p. 132. 
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eine Auffoderung an den Chor, die bisherige Stellung aufzuge- 
ben, wie man aus den Rittern und den Wespen ersieht, 1 ) oder, 
wenn in der Parabase eine neue Person hinzutritt, die sich an die 
Spitze des Chores stellt, eine Kegrüssung derselben, so z. B. in 
den Vögeln. Eupolis soll in seineu Stücken sogar die Geister 
von grossen Abgescbieduen aus der Unterwelt citirt haben, um 
dem Publicum seine politischen Neuerungen recht eindringlich 
zu machen. 2 ) Da wird ein sehr feierliches Kommatiou nicht 
gefehlt haben. Das ^uxqov dagegen enthält eine Steigerung des 
Gedankens, der der Parabase zu Grunde liegt. Hatte der Dich- 
ter daher von seinen Vorzügen gesprochen, so loderte er zum 
Schluss seine Gegner heraus, es mit ihm aufzunehmen, so in 
den Acharnern und im Frieden; hatte er dem Publicum seine 
Undankbarkeit gegen die Dichter verwiesen, so ermahnte er das- 
selbe, sich zu bessern; hatte der Chor auf sinnreiche Weise seine 
symbolische Bedeutung hervorgehoben und erklärt, so endete er 
mit Versprechung seiner Wohlthaten, wie in den Vögeln; hatte 
er sich endlich gegen das Publicum in eine Art von Opposition 
gesetzt und sich über dasselbe erhoben, so schloss er mit den 
ausgelassensten Schmähungen. So in deu Thesmophoriazusen. 

Der Inhalt bestimmte die Form. Wenn das xojufidrtov ei- 
nen blossen Uebergang zur Parabase machen sollte, so bestand 
es aus demselben Metrum, wie die Parabase oder auch zur zwei- 
ten Hälfte aus einem andern. Der erste Fall kommt bei Aristo- 
phanes in den Rittern und bei Pherekrates in der Korianno 3 ) 
vor, der zweite in den Wespen. Beide Metra waren zur Schwen- 



1) Daher nennt es der Scholiast zn den Wespen passend ein nQoxrj- 
Qvyfxa lijg naQaßuasoig. 

2) Piaton. neol yctQttxr^QOiV p. XI. Kust. tv tj/ nctQctßdau (f avmaiav 
xtvovoiv ol Aoitto/, iavir\v txtivog iv roTg jQctfjctOty ttyayayuy txttvbg wv 
1% tJJov roftoftfTiai' ngoaionct xctl dtf avr(oy tinrjyovufvog »J neol &{ot(og 
vofXMV T\ xccTttlvatüig, eine Stelle, deren Corruption freilich zu Tage liegt 
cf. Mein. fr. Com. I. p. 107. 

3) Kolster hat ganz Recht, wenn er das Fragment bei Hephästion 
p. 102 in das Kommation setzt, aber auch Gaisford, wenn er behauptet, 
dass Pherekrates dies Metrum in der Parabase selbst beibehalten hat; 
sonst wäre die Benennung des ih'uTHumog avfinrvxTog grundlos. Daher 
sagt schon der Scholiast zu Hephästion bei den Worten : av^tmvxjov 
iivctnaiaiov ovy oii flj t\vana(aiov ovyxenat, all* totxtv Iv 7Mtoaßuatt 
auTii) xtyjiriafrtu 6 ^(QfxndrTjg ^tru to xoitjuitTioy, fy nn xalovftfrtp ityu- 
7i(t(aiii) y xctl ü fir) ttvaTittunixby ttrj ro {i 'tiQoy. Vermuthlich unterschieden 
sich aber die Pherekrateen der Parabase von denen des Kommations da- 
durch, dass die ersteren , je zwei und zwei, zu einem Asynarteten ver- 
bunden waren, weshalb denn in der Mitte kein Wort zu enden brauchte, 
während die letzteren, stichisch behandelt, durch das Wortende von ein- 
ander getrennt waren. Daher sagt Hephästion to Ix rdüy ayiionctoiixbiy 
xctialtixTixwy öifxiiQoiV öixai(tkr\xiov , 6 «/»cocxoktij? kvwottg av/n ■ 
ntvxxov (iyanataioy xaXti. Hierdurch verschwinden Meinekes Einwürfe 
Fragm. Com. II, 1, 284. Was aber den Scholiasten zu Pind. Ol. IV. 
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knng der Züge, aus denen der Chor besteht, sehr geeignet 
Enthielt das xo^axiov dagegen ein besondres Lied, so nahm 
man dazu auch weniger flüchtige Rhythmen. Daher findet man 
in den Vögeln an dieser Stelle Glykoneen, in den Wolken Cho- 
riamben. Das Tempo war offenbar mehr gehalten, langsamer. 
Das i*uxq6v bildet hierzu den geraden Gegensatz. Wie Kolster 
richtig bemerkt hat , so bestana es nur in einer Verkürzung der 
Verse; es hatte keinen Wechsel des Rhythmus. War daher die 
Parabase in Tetrametern geschrieben, und dies scheint fast über- 
all der Fall gewesen zu sein, so enthielt das fjiaxgov Dimeter 
und zwar eine ununterbrochene Reihe akalektischer Dimeter, die, 
wie die Grammatiker sagen, in Einem Athem gesungen wur- 
den. *) Daher sein Name. Wenn wir daher das KommaüoD 
füglich mit unsrer Introduction vergleichen können, die ebenfalls 
in langsamerem Tempo geschrieben zu sein pflegt, wie der dar- 
auf folgende Satz eines Musikstückes, so entspricht das Makron 
unsrer Stretta, jener Art der Coda, in der ein beschleunigtes 
Tempo eintritt Zugleich wird aus diesem Verhältniss klar, dass 
weder das Kommation noch das Makron der Parabase notwen- 
dig zugehören. ü npjli 
Der zweite Theil der Parabase bestand In der Regel aas 
einer Strophe, Antistrophe und einer bestimmten Anzahl von 
Versen Eines Metrums, die gleichfalls wiederholt wurden. Diese 
Stücke waren so verflochten, dass die Antistrophe nicht un- 
mittelbar auf die Strophe folgte, sondern erst, nachdem jene 
stichische Compositum xazä atfaiv dazwischengestellt war. Zum 
Schluss , trat dann wieder die Responsion jener Verse ein, 
die man das Epirrhema nannte, also ein Antepirrhema. Der In- 
halt dieser Lieder war, wie ihre Form, ein doppelter. Iu der 
strophischen Composition findet man entweder eine Anrufung an 
die Götter, oder der Chor singt sich selbst ein Loblied. Die 
erstgenannte Weise ist offenbar die ältere und tritt in ihrer 
Reinheit recht deutlich in den Rittern und in den Wolken her- 
vor; die zweite gewahrt man in den Wespen, in den Acharnern 
und auch in den Vögeln, wo der Vogelgesang gepriesen und 
nachgeahmt wird. Das Epirrhema dagegen mit dem Antepir- 
rhema war der eigentliche Ort, wo die Dichter dem Volke io 
ihrer Weise guten Rath gaben. Hier hörte man Klagen über 
schlechte Verwaltung des Staates , über Zurücksetzung verdienter 
Klassen der Gesellschaft, Neckereien und Schmähreden aller Art 
Wenn der Chor daher auch an diesem Ort eine Erklärung sei- 
ner Maske giebt, wie in den Wespen, oder wenn er in dem 



str. 7 angeht, den Hermann gegen Hephästion geltend macht (elem. doct 
metr. p. 603) so glaube ich kaum , dass eine so späte und dankte Auto- 
rität in dieser Sache etwas entscheidet. 

1) Heptu p. 132 diu jo anvtvaü liytodw, löoxu elvai ftaxQQUQQV. 
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Charakter derselben bleibt, so geschieht dies stets mit eiuer 
entschieden ansgesprochnen politischen Tendenz. Die Beispiele 
dazu findet man in den Acharnern, in den Wespen, in den Wol- 
ken, in den Vögeln, in den Kittern, ja selbst in den Thesmo- 
phoriazusen, wo nur ein Epirrhema gefunden wird, ohne Ante- 
pirrhema und ohue antistrophische Gesänge. Die Parabase im 
Frieden enthält nur die Strophe mit der Antistrophe, aber eben 
deshalb auch nicht ihren unvermischten Inhalt. Der Dichter ver- 
bindet mit der Anrufung an die Muse zugleich die ausgelassen- 
sten Schmähungen gegen einzelne Personen. 

Die Form dieser Gesäuge war strenger, als die der Ge- 
sänge des ersten Theils, denn die sogenannte Ode war antistro- 
phisch, das Epirrhema enthielt eine bestimmte Anzahl von Versen, 
in der Regel sechzehn, doch kommen auch zwanzig vor. Wie 
die Verse der Parabase den Namen der Anapästen führten, so 
hatten die des Epirrhema den der Trochäen. In der Regel waren 
es nämlich trochäisebe Tetrameter. In den xoXaxtg des Eupolis 
werden dagegen, wie Köster bereits bemerkt hat, choriambische 
Tetrameter an diesem Orte gefunden. ') Die Dichter werden 
sich daher wohl so streng au das Metrum nicht gebunden 
haben. 

Alles dies aber bestätigt die oben aufgestellte Behauptung, 
dass der Parabase eben nur die sogenannten Anapästen noth- 
wendig waren. Die andern Theile sind entweder unselbständig 
ohne dieselbe, wie das Kommation und das Makron, oder sie 
sind unabhängig von ihm, wie der ganze zweite Theil. Aus 
dieser ihrer Beschaffenheit folgt denn auch, was man von jenen 
Gesängen zu halten hat, die ohne Zweifel parabatisch sind, ohne 
im eigentlichen Sinne des Wortes eine Parabasis zu enthalten. 
Es sind nämlich nichts als Wiederholungen selbständiger Theile 
aus der Parabasis. Sie kommen in den Aristophanischen Ko- 
mödien gar häufig vor. So findet man den ganzen zweiten Theil 
der Parabasis in den Rittern wiederholt (V. 1263 — 79), im 
Frieden (1127 — 90), in den Vögeln (1059 — 1117) und ganz 
dasselbe siebt man in den Fröschen (674 — 737), nur mit dem 
Unterschiede, dass keine eigentliche Parabasis vorhergegangen 
ist. Die Strophe und Antistrophe sind mit einem einleitenden 



1) de parabasi ein Schalprogramm ans Stralsund v. 1 835. DieVer- 
gleicbung dieser Stelle mit dem Epirrhema in den Wespen V. 1071 setzt 
dies meines Brechtens ausser Zweifel. Man könnte aus der Hypothesis 
zu den Wolken schliessen, dass auch jambische Tetrameter gebraucht 
wurden , denn der Unterschied , den Kolster p. 46 zwischen ia/jßixog und 
lapßtiog macht, ist durchaus unhaltbar, aber die ganze Stelle ist corrupt 
und möglicher Weise st. ittpßtia apotßctia zu schreiben. Dass der Ver- 
fasser bei itiovufiQct nur an Trochäen dachte, scheint mir gewiss zu. 
sein. Dagegen mag Theopompos das von ihm benannte Metrum für die 
Trochäen substituirt haben s. Heph. p. 76 GaUf. 
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Gesänge wiederholt io den Acharoem (1143 — 73) und in den 
Wespen (1265 — 91). Eine bestimmte Anzahl von trochaischen 
Tetrametern findet man in den Wolken (V. 1115 — 30) und in 
den Ekklesiazusen (1155 — 62). Alle diese Theile konnte man 
wiederholen, weil sie eine gewisse Unabhängigkeit und deshalb 
eine Abgeschlossenheit der Form hatten. Das Kommation würde 
man weder für sich noch das Makron ohne die vorhergehende 
Parabasis haben wiederholen können. Diese aber, die Parabasis 
im engeren Sinne des Wortes, ist niemals wiederholt worden, 
eben so wenig, wie man jemals einen Prolog wiederholt hat. 

Wir haben oben gesagt, dass die Parabase das Eigenthum 
der Komödie gewesen sei und die vorliegenden Stücke bestätigen 
diese Behauptung. Inzwischen wird uns von Pollux berichtet, 
dass auch die Tragiker von dieser ErGndung Gebrauch gemacht 
hätten, Euripides öfters, Sophokles selten, wie in seinem Hip- 
ponoos. ! ) Sie mögen indessen die Sache eingerichtet haben, wie 
sie wollten, so werden sie sich jedenfalls den Komikern nur 
hinsichts der Form genähert haben, ohne deshalb von allen Frei- 
heiten Gebrauch zu machen, die dort in der Parabase herkömm- 
lich waren und das Charakteristische dieser Gesänge scheint 
einestheils gewesen zu sein, dass ihr Inhalt mit dem Stück in 
keiner noth wendigen Beziehung gestanden hat, anderntheils dass 
sie in Anapästen geschrieben waren, wie die Parabase der Ko- 
miker. Sollte diese Vermuthung begründet sein., so lässt sich 
der Anfang einer solchen Neuerung bereits auf frappante Wei- 
se in einem Chor der Medea des Euripides V. 1077 — 1112 
nachweisen und ganz derselben Art scheint auch das Stasimon zu 
sein, welches Sextus Empiricus aus dem Chrysippos anfuhrt 2 ) 



1) Poll. IV, III. twj' <f£ ^OQtxtay ad^aruiv rtav xtouixtoyey ti xal t] na—. 
Qixßaaig, oitty « 6 noirjTrjg nnog to ötaTQoy ßovXijTai l{yav f 6 xogbe 
nnftelfhaty Xtyei rttvra. Jmetxtag o*£ «uro notovtfiy ot xtouqiöonoixjTat. 
iQttytxbv (H ovx earty , alV EuQi7i(dt\q avxo ntnotr\xtv Iv nolloig Jpa- 
(tttOir, Iv fitv yt ratg Javiuai xby /oqov rag yvvaTxag vnkg avxov ti 
7iotr\aag TxaQtmtiy , txXttxhofiit vog , tag ttyJnag kfytty tno(r\ae x$ ayj\aan 
rijg X^ttag ritg yvvaixag. xttl SotfoxXtjg avxo Ix rfjg ngog Ixttyov 
ttu(M.r\s noitl onttt'it'txtg, taamn (y l lnnovta. Was hier von dem Versehn 
des Knripides gesagt wird, scheint mir nicht ganz sicher zu sein. Es 
ist bekannt, dass man in Frauenchören öfters das Masculinum findet, wo 
man, streng genommen, das Femininum erwarten sollte, aber dies erklärt \ 
«ich schon hinlänglich daraus, dass die Rollen von Männern gegeben 
wurden. 

2) adv. mathem. VI, 17 p. 360 vgl. Schneider 8. 211, der wieder 
den Worten axäaifia, tfvatxgy xivtt l/it'xoyxa Xoyoy eine ganz anrich- 
tige Erklärung giebt. 
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IV. 

Ueber Rccit ation, Gesang und Tanz. 

Die Griechen haben für Alles, was scenische Darstellung 
geuaunt werden kann, ein Wort, welches ihre Eigentümlichkeit 
io dieser Sphäre vollkommen bezeichnet und über den Unter- 
schied des antiken und modernen Theaters ein helles Licht ver- 
breitet; dies ist das Wort diaii&to&ai) wenn man es buchstäblich 
übersetzen will: auseinanderlegen. Man sagte nicht nur von dem 
Schauspieler, der eine Hede oder einen Gesang vortrug: Qrjatv 
diu-ii&eoitai, sondern auch von eiuem Tänzer vnoQ/r^ta dtuu&t- 
o9at. *) Dagegen gebrauchte man in beiden Fällen wieder von dem, 
der seine Sache schlecht gemacht hatte, das eben so charakte- 
ristische äaxTjfiovtTv. Er hatte eine üble Figur gespielt. Dies 
gewährt uns in die eigentliche Tendenz der griechischen Schau- 
spielkunst einen tiefen Blick. Den Griechen war es nicht um 
das zu thun, was man heute vorzugsweise mit dem Namen „Spiel" 
bezeichnet; auch würden Maske und Kothurn iu der Tragödie 
eine solche Absicht zum grossen Theil vereitelt haben. Sie 
wollten vielmehr, dass der Darstellende die einzelnen Momente 
seiner Aufgabe auseinander legte uud successiv zur Anschauung 
brachte. War ihm dies gelungen, so hatte er den Beifall des 
Publicum* errungen. Durch diese Auffassung gewann die sce- 
nische Darstellung ohne Zweifel einen eigenthiimlich gehaltnen 
und plastischen Charakter, der selbst auf die Sprache des Dra- 
mas, namentlich auf die der Tragiker, nicht ohne Einfluss ge- 
blieben ist. Daher nämlich kommt jene Eigentümlichkeit, dass 
die Dichter den äussern Verlauf der tragischen Handlung beinahe 
Schritt für Schritt mit beschreiben. Es tritt selten jemand auf, 
der nicht vorher angekündigt wird, es geht selten jemand ab, 
der es nicht vorher sagte. Die Personen des Chores beginnen 
keine Klage, kein Loblied, keinen Tanz, ohne dass eine Auf« 
foderung dazu vorhergeht; selbst die einzelnen Theile desselben 
werden, wenn sie von besondern Mitgliedern des Chores ge- 
sungen wurden, wieder in besondrer Weise eingeleitet Ebenso 
nahen sich die Personen der Scene nicht einander, ohne dass es 
der Dichter sagt. Wie sie sich friedlich oder feindlich einander 
gegenübertreten, ob sie sich umarmen oder von einander weg- 
wenden, ob sie den Ausdruck der Freude oder des Schmerzes 
in ihrem Aeussern tragen, dies Alles beschreibt der Dichter und 
öfters sogar mit einer so grossen Umständlichkeit, dass man 
seine Worte seltsam finden müsste, wenn man nicht gewohnt 



1) cf. Casaub. ad Athen. I. c XVII. p. 52 de satyr. poesi p. 113. 
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w'äre, die Griechen Alles aussprechen zu hören, was man bei 
neueren Dichtern entweder zwischen den Zeilen zu lesen hat, 
oder was auch dem Text in besondern Anmerkungen schon von 
dem Autor hinzugerügt wird. 

Da nun aber den griechischen Schauspielern das Mie- 
nenspiel und jene feinere Nuancirung der Geberde deich sehr 
durch die Schwerfälligkeit ihres Costums und ihrer Maske wie 
durch den grossen Umfang ihrer Theater unmöglich gemacht 
wurde, so Tässt sich um so mehr erwarten, dass sie, mit der 
Lebhaftigkeit von Südländern ausgestattet und vorzugsweise mit 
plastischem Sinne begabt, nichts vernachlässigt haben werden, 
was die Handlung selbst dem blossen Auge verständlich machen 
konnte. Diese gewann ohne Zweifel unter ihren Händen bei 
aller Gemessenheit des tragischen Styls einen so gewaltigen Aus- 
druck von intensiver Kraft in allen ihren Momenten, dass der 
Zuschauer eine Reihe von ergreifenden Situationen und charakter- 
vollen Gruppiruugen an sich vorübergehn sah, zu denen die Worte 
nur einen Commentar lieferten. Dies geht unzweifelhaft aus den 
vorliegenden Tragödien hervor. An manchen Stellen werden 
wir freilich, um zu dieser Hinsicht zu gelangen, die Interpretation 
noch dem eigentlichen Wortsinne um ein gutes Stück annähern 
und uns überhaupt mehr und mehr von jener Erklärungsweise 
der dramatischen Sprache lossagen müssen, die Vieles für dich- 
terische und rednerische Figur hält, was in der That nur der 
energische Ausdruck der Sache selbst ist. So sieht zwar ein 
jeder ein, wie treffend die Handlung durch die Geberde ausge- 
drückt wurde, wenn Antigone die ganze Zeit über, dass der 
Wächter ihre Anklage umständlich begründet, ihre Blicke starr 
auf den Boden heftet und nicht eher erhebt, als bis sie von 
Kreon angeredet wird, 1 ) ebenso, wenn Odysseus bei Euripides 
die leidenschaftlichen Klagen und Bitten der Hekabe mit keiner 
Bewegung erwidert, sondern abgewandt, auch den rechten Arm 
in seinen Mantel gehüllt, ihr regungslos gegenübersteht, 2 ) aber 
es ist, wie oben bereits bemerkt wurde, nicht allgemein aner- 
kannt, dass sich der Chor im König Oedipits vor dem Teiresias 
auf die Kniee wirft, indem dieser im Begriff ist, dieScene wie- 
der zu verlassen, 3 ) noch dass Elektra sich bei Sophokles im Au- 
genblick der höchsten Verzweiflung vor der Thür ihres väterli- 
chen Hauses zu Boden wirft, von wo aus sie, jeder articulirten 



1) V. 441 ak ßiji oh Tt)V vjvovaav ig niSov xaQtt, 

qifSy tj xnntQvij pf] tfeöoaxtvai rade ; 

2) Hec« 342 oqu a\ 'OJvootv, d€£i«v ixp' itfittTog 

XQvmovia x s *$ a i 7iQoa(onoy ipnaXtv 
OTQftpovjcc, fxij aov nQood-Cyoj yeveiaöos. 
&UQOH' nttpeuyas iov luoy Ixioiov Jia. 

3) V. 326. 
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Aeusserung ihres Schmerzes unfähig, die Tröstnngen des Cho- 
res mit dumpfem Aechzen beantwortet. 1 ) Eben so wenig scheint 
es mir zweifelhaft, dass Kreon in der Antigone, den Leichnam 
des Hämon auf seinen eignen Armen, die Scene wieder betritt, 
wie der König Lear die Leiche Cordeliens nicht aus seinen 
Händen lassen kann, dass Adrast in den Schutzflehenden des 
Euripides so lange an der Schwelle des Tempels der Demeter 
und Persephone niedergeworfen bleibt, 2 ) bis ihn Theseus an- 
redet und Andres. Dies sind Einzelheiten, aber sie werden ge- 
nügen, nm zu zeigen, dass sich von diesem Gesichtspunkt aus 
noch mancherlei anders und vielleicht der Sache angemessner 
auffassen lässt, als es bisher geschehn ist. 

Dasselbe Princip, welches hier bei den einzelnen Situatio- 
nen ersichtlich ist und jede Scene, ja jeden Moment der tragi- 
schen Handlung zu einem plastischen Kunstwerke erhebt, hat 
ohne Zweifel auch die Grupnirung durchdrungen und wo gäbe 
es eine Bühne, die so ganz für malerische nnd architektonische 
Anordnung geschaffen wäre, wie die griechische? — Die Scene, 
die sich wie ein Berg hinter derOrchestra erhebt, die sprechen- 
den Personen auf derselben, die schon durch ihre Stellung dem 
Chore in einer Weise äusserlich übergeordnet erscheinen, wie 
es der iunern Bedeutung nach die Herrscher dem Volke, die 
Heroen den Menschen gegenüber waren, die breite Hinterwand 
mit den begrenzenden Periakten, die Thymele in der Mitte der 
Orchestra, Alles dies trägt so ganz das Gepräge einer künstle- 
risch durchdachten Anordnung, dass man nicht zweifeln kann, die 
Griechen werden in diesem Sinne auch jede Gruppirung von der 
Fläche, auf die sie in unserm Theater zu ihrem grössten Nach- 
theile verwiesen ist, losgelöst und alle Vortheile benutzt ha- 
ben, die ihnen der architektonische Charakter ihrer Scene ge- 
währte. Denn gerade die Fläche ist es, die alle Bewegungen 
auf der Scene einander gleich macht und ihnen von vorne her- 
ein den plastischen Charakter nimmt oder wenigstens erschwert. 
Ein Chor, der sich zu beiden Seiten der Scene aufstellt und mit 
den handelnden Personen auf gleichem Boden steht, gewinnt 
mehr den Charakter von Statisten und allerhand zufalligen Per- 
sönlichkeiten, wie den eines integrirenden Theiles der Handlung. 
Das Auftreten der einzelnen Schauspieler selbst verliert alles Ge- 
wicht, alle plastische Bedeutsamkeit, wenn sie sämmtlich auf eb- 
ner Fläche und jeder auf dieselbe Weise die Bühne betreten. 
Welche Mannigfaltigkeit bot dagegen die griechische Scene dem 
Künstler dar, wo ein verschiednes Auftreten möglich war? — 



1) V. 818 aXXä rm 7TQOS Ttvlrjl 

nuqtia tuttvir\Vy autXog auavüi ßfoy. 

2) V. 22, wo man das xeitai ändern will. 
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Und in viel höherem Grade gilt dies noch von jenen Prachtzü- 
gen, die das griechische Drama liebte. Wer zweifelt daran, dass 
eine Procession, die einen Berg hinanzieht, einen ungleich schö- 
neren Anblick darbietet, als eine solche, die sich in der Ebne 
fortbewegt i Dass ein Chor, der sich um den Mittelpunkt eines 
Altars oder eines Grabmals versammelt und hier seine Tänze 
ausführt, ungleich schöner gruppirt werden kann, als ein andrer, 
der nur die ununterbrochene Breite der Scene zu seinen Bewe- 
gungen benutzt? — Dies Alles aber srud Vortheile, die die grie- 
chische Bühne dem Künstler von selbst darbot. Sie geben uns 
nur die Grundzüge zu einem Gemälde, dessen reicher Farben- 
glanz mit dem Moment, der es hervorbrachte, sogar bis auf die 
Erinnerung daran erloschen ist. 

Wenn nun die ganze Darstellungskunst der Griechen durch 
diese Mittel eine andre Richtung nahm, als die des heutigen 
Schauspieles, so hatten die griechischen Schauspieler noch vor 
den unsrigen einen grossen Vortheil voraus, der ihnen freilich 
unentbehrlich, bei den unsrigen dagegen unersetzlich ist; sie wa- 
ren nämlich insgesammt Sänger, und sie mussten es sein, denn 
nicht nur die sogenannten Gesänge unb oxyvrjg und die xaupoi 
erfoderten in diesem Punkt einen hohen Grad von Ausbildung, 
sondern auch die Trochäen, die Anapästen, selbst die Jamben 
wurden zum Theil gesungen, und die, welche nicht gesungen 
wurden, waren melodramatisch componirt und wurden zur Be- 
gleitung eines Saiteninstruments gesprochen. Die Tragödie kannte, 
wie sich mit ziemlicher Bestimmtheit nachweisen lässt, nur die- 
sen Wechsel zwischen der durchgeführten musikalischen Compo- 
sition und dem Melodram, und glich in sofern der italienischen 
Oper, wo die Recitative, die die grösseren Musikstücke mit ein- 
ander verbinden, ebenfalls nur durch Saiteninstrumente begleitet 
zu werden pflegen und wo das volle Orchester nur bei denjeni- 
gen Parthien angewandt wird, in denen eine strengere rhythmi- 
sche Behandlung vorherrscht. lu der Komödie dagegen ist wahr- 
scheinlich weit mehr und vielleicht auch ohne alle musikalische 
Begleitung gesprochen worden, wie bei uns in der sogenanuten 
romantischen Oper, wo der Dialog die Musikstücke mit einan- 
der verbindet. 

Da indessen dieser Punkt noch nicht genügend ermittelt und 
festgestellt ist, so werden wir die Zeugnisse der Alten beibrin- 
gen müssen, um zu berichtigen, was die Neueren darüber gesagt 
haben. Das Wichtigste unter ihnen ist der Auspruch des Plu- 
tarch, auf den bereits Tyrwhitt in seinen Anmerkungen zur Poe- 
tik des Aristoteles aufmerksam machte, dass nämlich Archilochos 
die rhythmische Behandlung der jambischen Trimeter erfunden und 
dieselben zuerst theils zur Begleitung eines Saiteninstrumentes 
gesprochen, theils gesungen habe. Von ihm hätten dann, setzt 
Plutarch hinzu, die Tragiker die Behandlung dieses Verses auf 
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die angegebne Weise angenommen. M Anch Lucian bestätigt, 
dass die Jamben in der Tragödie stellenweise gesungen worden 
siod 2 ) und von dem Delier Phillis erfahren wir, dass man zwei 
verschiedne Instrumente hatte, um den Vortrag damit zu beglei- 
ten, die Jambüken], auf denen die gesungnen Jamben, die Kle- 
psiamben, mit denen die gesprochnen Jamben aecompagnirt wur- 
den. 3 ) Ein solches Melodram führte bei den Griecnen den Na- 
men nuQuxaxuXoyrj , d. h. ein Sprechen zur Musik 4 ) und scheint 
nicht allein bei den Jamben, die deu Dialog bildeten, angewandt 
worden zu sein, sondern auch hier und da in den Gesängen unb 
axtjvrjg stattgehabt zu haben. Aristoteles wirft nämlich in seinen 
Problemen die Frage auf, warum die Parakataloge in den Oden 
etwas Tragisches sei, und beantwortet sie dahin, dass die LJn- 
gleichartigkeit in derselben pathetisch sei, wie man das Pathos 



1) Plut. de mus. c. 28 p. 1140 f. ttXXd (xr\y xal 'Aq'/J\o%o$ -n\v rcSy 
iQifiitQtov QV&tionottav nnootfcpQe — In tte T(öy ia/ußifoy ro tu /xly 
Xfyto&at, rä cT qöia&atlAQxikoxov qaat atftfa&ffat' et&* ot'rw /Q^aaa&at 
Tovg Toctyizovs 7ioir\rdg. 

2) de saltat. c. 28 p. 285 Sit tyfioStv avrbg xexQuyaje, iavxbv uya- 
y.Xun' xal x«T«xAah', ly(oi€ xal ntQiqötav t« tajxßtta, fitXoiöivv ra( at'fi- 
(fOQag xal /ucVijf rijs (fioyrjs vnev9vvoy nag/yioy iavroy» 

t 3) Athen v XIV. 636, b. ly als y«(> toi/? Idjußovs yöoy, ta/ißuxovg 
IxdXovy. ly ols dl naQtXoy(t,oyio td ly 101g {i€tqois, xXei^fidußovg. 

4) So verstand schon der Lexicograph Schneider die Sache. Wenn 
Hermann elem. doct. metr. p. 286 dagegen einwendet, dass Plutarch die 
Parakataloge von dem melodramatischen Vortrage der Jamben unterschiede, 
so ist das nicht ganz richtig. Plutarch nennt Archilochos den Erfinder 
der Parakataloge und zwar ganz speciell jener Gattung, bei der Sai- 
teninstrumente zur Anwendung kamen. Deshalb sagt er "A^lXoy^og — 
nQoaegtvQC — ir\v 7iaQaxaraXoyt}y xal Trjy 71€qI invut xgovaty. Was die 
Paralcataloge sei , lehrt uns Hesychios mit den Worten %6 t« aOfiaxa t urj 
V7zö juitXti Xtytiv „der Vortrag von Gedichten ohne Gesang" wie Hermann 
sehr treffend übersetzt recitatio absque modulatione, denn die Ab- 
wesenheit der modulatio vocis hebt wohl die Melodie auf, die ja allein auf dem 
Wechsel von hohen und tiefen Tönen beruht , aber nicht den Rhythmus, 
der davon ganz unabhängig ist. Plutarch nennt nun weiterhin Archilochos 
den Urheber einer doppelten Behandlung der Jamben, der melodramati- 
schen und der indischen, ein Verluliren, das zum Theil die Anwendung 
der Parakataloge enthielt, und dies ist jedenfalls der Punkt gewesen, in 
dem seine Neuerung bestanden haben muss, da man auch vor ihm wohl 
die Jamben schon gesungen haben wird. Aber hierin liegt kein andrer 
Gegensatz, wie der des Speciellen zum Allgemeinen, derselbe, den Bürette 
(Mem. de Tac. des Inscr. X. p.251) bei der IviaGiq rov lajj.ßt(ov bemerkt. 
Wie weit sich diese Behandlung der Rhythmen noch sonst erstreckt habe, 
sind wir aus Mangel an Zeugnissen zu bestimmen ausser Stande. Aus 
Athenäus XIV, 632 d. könnte man schliessen, dass Xenophanes, Solon, 
Theognis, Phokylides, Periander von Korinth und manche andre, die ihren 
Gedichten keine Melodie unterlegten, davon Gebrauch machten. Jeden- 
falls aber wird sie nicht auf einzelne Wörter oder vollends auf Sylben zu 
beschränken, sondern entweder auf ganze Gedichte oder mindestens auf 
Abschnitte in denselben auszudehnen sein, die sich dem Gefühl als ein Gan- 
zes kund gaben. Dies scheint auch aus Xen. sympos, 6, 3 hervorzugehn. 
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im Uebermaass des Glückes oder der Trauer auszusprechen pflegte. 
Die gleichartige Behandlung dagegen sei weniger rührend. ') 
Unter den Oden versteht Aristoteles ohne Zweifel die Monodien 
oder die Gesänge anb axr}vr)g y denn nur hier würde ein solcher 
Ausdruck des höchsten Affectes am Ort gewesen sein. Welcher 
Musikverständige aber erinnert sich hierbei nicht jener ergreifen- 
den Behandlung des Recitativg, die Gluck in der Oper und die 
Beethoven in seinen Sonaten und Quartetten eingeführt hat, in Welchen 
letzteren der musikalische Ausdruck der reinen Instrumentalmusik 
beinahe bis zur Lebendigkeit des ausgesprochnen Wortes gestei- 
gert wird ? — Aehnlich verhielt sich dies auch bei den Grir~ 
Wie bei uns das Recitativ zugleich der niedrigste und i 
ste Ausdruck des Gefühls ist, so bei ihnen das Melodi 
war nicht allein die Form des Dialogs, in dem sich die 
lung bewegte, sondern auch die des höchsten Affects. 

Wir kehren zu dem Ausgangspunkte unsrer Untersuchung 
zurück. Das Zeugniss des Plutarch, dass man die Jamben in 
der Tragödie theils gesungen, theils zu musikalischer Begleitung 
gesprochen habe, ist besonders deshalb so merkwürdig, weil es 
den indirecten Beweis dafür liefert, dass andre Versmaasse anter 
solchen Umständen noch viel seltner gesprochen worden sind. Denn 
der Trimeter, sagt Aristoteles, ist das für die Sprache ganz ei- 
gentlich geschaffne Metrum, und dies beweist er nicht nur da- 
durch, dass im Griechischen der jambische Rhythmus in der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens bei Weitem am häufigsten 
ist, sondern er bestätigt dies auch durch das Factum, dass die 
Tragödie zu jener Zeit, als sie sich aus dem Dithyramben ent- 
wickelte, den jambischen Trimeter statt des trochäischen Tetra- 
meters annahm. 2 ) Es war der Uebergang von Tanz und Gesang 
zur Rede, mit dem zugleich eine Veränderung des Dialekts eiu- 
trat. 3 ) Der Trimeter aber offenbart in Allem, wie sehr er vor 





1) probl. XIX, 6 <J<« tC T[ nanaxaraloyi] ly ratg CfJöVtff TQtiyixov; $ 
diu tt)V (CMuctXtay ; na&rixixov yaQ tö ävojpatig xal fttyi&U rv^S n 
Xumje, ib Ji o/ffiuUf IktiTTOV yodUfi&s. 

2) poet. c. 4 to Tf fiirgw Ix ntQttftiTQOV iaußiiov tytvsjo. t6 pfr 
yaQ nptoTOV UTQttufrqtp i/odSvio , tF/a t6 oarvnixr\y xal bQXWttxairtqav 
tlvm Tf\v noirjoiy. X££t(ns ot ycvo/Afrris, aviff rj (fvais rd olxuov utinoi' 
H)Q£* ftdltOiK yaQ Xtxrtxbv jofy ftfrQotv to iajjßtiov tau. arjjuiloy M 
tovtov nliiara yeco iaußtia Xtyo t utv tw ry diaUxirn ry tiqos ctXXrjXovg. 
cf. rhet. III, 8. 

3) Aristot. rhet. T. p. 1404 ed. Bekk. h^a Xoyov xal not^aem 
Iths ifJriy. JrjXoT J£ to ovußalvoy' ovdh yan ol ras rQayutiias noioCvrc 
in XQtoyrai rby avrbv iQonov, all* (bontg (x tJSv TtTQa/n^TQwy f/j iö 
laußitov nsTtßrjrray öta to to) Xoyo) tovro iu>y (lilQUP ouotorctrov elvat 
7(oy aXXojy, oütoj xal byofiaTtay ä(fiCxacfiy y oo*a naoa ti\v SiaXtxxov ionr, 
oig <T ot 7iQ(3roy Ix6g/.iovv xal ixt vvy ol tu i^afiBTQa noiovt'isg. Mit 
Hecht legt daher Hermana grosses Gewicht auf den Dialekt ad poet 
1>. 132. ' - » * -* 
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allen andern griechischen Versarten zur Recitation geeignet ist. 
Er ist ausser dem heroischen Hexameter der einzige Vers, der 
Cäsuren hat, wahrend alle andern Diäresen hahen. *) Der Ge- 
gensatz vom jambischen und trochäischen Rhythmus, den das 
Metrum hierdurch aus sich entwickelt, ist ganz geeignet, dem- 
selben eine gewisse Ständigkeit zu geben, während die melischen 
Versmaasse mehr einen flüssigen Charakter verrathen. Der Tri- 
meter hat ausserdem, wie der Name zeigt, die Dreitheilung in 
Dipodien, die ebenfalls bei andern Versmaassen selten gefunden 
wird, denn überall, nicht allein bei den Trochäen, ist der Te- 
trameter und nächst ihm der Dimeter die vorherrschende Form. 
Solche Rhythmen aber, die auf der Viertheilung beruhn, sind 
vorzugsweise zum Gesänge und Tanze geeignet, wie denn diese 
Einteilung in je vier Takte bei uns eine so gewöhnliche ist, 
dass man beinahe keinen Tanz, kein Lied, ja kein Gedicht fin- 
det, wo sie sich nicht nachweisen Hesse. Sie liegt nun einmal 
aufs Tiefste in der menschlichen Natur begründet Schon aus 
diesen Gründen also können wir voraussetzen, dass man Anapä- 
sten, Trochäen und andre Metra, die häufig zum Marschiren 
und Taigen gebraucht worden sind, ebenfalls grossentheils ge- 
sungen haben wird. Aber die ausdrücklichen Zeugnisse der Al- 
ten bestätigen dies noch. Dass die Tetrameter unter allen For- 
men, nicht nur trochäische, sondern auch jambische wie anapästi- 
sche, vorzugsweise zur Begleitung des Tanzes gebraucht wurden, 
sagt uns ein alter Erklärer des Aristophanes. 2 ) Für den Gesang 
der Trochäischen Tetrameter lässt sich die oben mitgetheilte 
Aeusserung des Aristoteles anführen, der Trimeter sei mit der 
Rede zugleich entstanden^ und die Anapästen wurden wenig- 
stens bestimmt in jenen Stasimis der Tragödie, die sich den 
Parabasen der Komödie annähern, znr Lyra gesungen.*) Sollte 
aber die Behauptung Tyrwhitts, dass der ganze Chor niemals 
gesprochen, sondern stets nur gesungen bat, wie ich überzeugt 
bin, gegründet sein, so lässt sich daraus allerdings abnehmen, dass 



1) Ueber den Unterschied von Cäsnr und Diärese s. meine Schrift: 
über das Verhältnis» der Hermannschen Theorie der Metrik zur üeber- 
lieferung. Berlin 1835 S. 26 ff. 

2) schol. ad Nub. 1355 oCrtog tXiyov ngbg x°QW Xiy€iy, orttv rov 
vnoxf)itov öiaude/uiyov tr\v ^rjOiy, 6 yoqbg OQXljrau tiib xal IxXiyovtai 
tag tmTonXuoiov roiovroig t« nr^uunQu , ij iä avanatauxa, I) Tee 
iapßtxd, Sta rb Qqtfitag tfinCnrtiv Iv loiovtoig tbv totovrof qv&(xov, 

3) Dass die melodramatische Behandlung deshalb nicht ausgeschlossen 
war, zeigt Xen. symp. 6, 3, der sehr bezeichnend sagt: rj ovy ßovUo&i, 
tytjj tüOntQ NixoaiQaxog 6 vnoxQtrjjg retQauetQa ngog ibv avXby xait- 
Xey€V, ovxta xal vnb rby avXby vfitv ätaXiytafiat. 

4) Sext. Empir. adv. mathem. VI, 17 p. 360 au(Xn y( rot xal ot 
noirjial ufXonoioi Jttyovnrt, xal Ta 'OprjQOV tni\ rb naXai nQog Xvguy 
jfteTO. üaavitag dk xal ta naqa rotg jQayixoig f*Ün xal oidmpa, <pvoi~ 
xoy nya tntyQyxa Xoyoy. 

16 • 
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auch die Anapästen in der Parodos eben so gewiss gesungen 
wurden, wie die in derExodos. 1 ) Sie wurden in der Parabase der 
Komödie mit der Flöte begleitet 2 ) und hier scheint überall die 
hvpophrygische Harmonie vorgewaltet zu haben. 3 ) Dass endlich 
die Anapästen, die man in Monodien und Gesängen anb axfjvi^g 
findet, nicht gesprochen wurden, versteht sich unter solchen Um- 
ständen von selbst Auch würde es der dorische Dialekt unwi- 
derleglich beweisen. Wenn aber durch diese Zeugnisse festge- 
stellt wird, dass eine so geringe Erhebung über den Dialog 
schon den Gesang hervorrief, so wird Niemand daran zweifeln, 
dass seltner vorkommende Versmaasse, wie Dactylen, unter wel- 
cher Form es auch sein möge, Jonici, Choriamben, Antispasten, 
Päonen und andre ganz allein dem Gesänge angehörten und auf 
der Bühne wenigstens niemals gesprochen worden sind, wenn 
schon man es nicht nur von den Dactylen, sondern sogar von 
den Anapästen und Trochäen gegen die Zeugnisse der Alten be- 
hauptet hat. 

In diesen Dingen also, in Musik, Rhythmik und Gesang, 
musste der griechische Schauspieler eine gute Vorbildung; haben, 
ehe er daran denken konnte, die Scene zu betreten, und er war 
um so mehr genÖthigt, hierin mit grösster Sorgfalt zu verfahren, 
da diese Gegenstände die Basis der gesammten Volkserzii" 
ausmachten, und von den Alten für die vorzüglichsten Bild 
mittel des Geistes gehalten wurden. Daher jene wunderbare 
pfindlichkeit des klassischen Publicums für den kleinsten Verstoss 
gegen den Rhythmus oder die Harmonie, Wenn ein Schai 





1) So interpretirte schon Kukleidesdie X^ig des Aristoteles bei 
Rhein. Mus. IV. S. 403 von der 7iitQOt$og: (pdqy 6 EvxXe(dr\g &k$ X££tv ob 
Xfyti, o)3r\v xoqov nQtoiiOtov uviaig etooöotg. schol. ad Eurip. Phoen. 210 
vnQodog dY iouy t^öri %oqov ßadttovrog, qöoptyrj ajia tj ££odV. Ueber 
die Exodos im eigentlichen Sinne des Wortes: sohol. ad vesp. 270 t« ök 




vfxTy *V avXu> rovg vo^iovg. Einen sonderbaren Unterschied macht der 
Scholiast zu den Wolken 310 7iQoar\vXovy yaQ roTg TQaytxotg xal roig 
xto'fjtixoTg , inqvXovy öl nQor\yovfi(ytag iotg xvxXCoig ^oQoig. schol. ad 
Vesp. 580 t&og r\v iy ratg odoig xtSy irjg TQaytpölag xoQtxdüy TiQoatojuvv 
7iQor)yeta&at avXrjirjy (San avXovyia nqoniftnuv. 

2) schol. ad Au. 683 noXXaxig yccQ nQog avXbv Xiyovöt rag nagaßaang. 

3) Arist. probL XIX, 49. tj&og <T tyst % p\y vnotpQvyiaxl TiQaxxixoy, 
öto xal iy Ttp riiQVoyQ t) tgodog xal ij i^ortXiaig iy Tavry n«7rot'ijT<ri. 
Man würde, glaube ich, nicht irren, wenn man dasselbe von der Kxodoa 
im Prometheus V. 1039 ff., in den Sieben gegen Theben V. 1054 ff., im 
Ajas V. 1102, im Oedipus auf Kolonos V. 1751, in den Trachi nierinnen 
V. 1261, im Philoktet V. 1445, in der Medea V. 1386, in den Bacchan- 
tinnen V. 1367 und in der Elektra des Euripides V. 1301 ff. annähme. 
Dagegen scheint die £$otfo?, wenn sie aus trochäischen Tetrametern be- 
stand, phrygische Harmonie gehabt zu haben. 
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sich beikommen Hess, eine kurze Sylbe im Rhythmus zu Ter« 
langem oder eine lange zu verkürzen, wenn er vollends am 
Schi uss des Verses eine Sylbe zuzusetzen oder auszulassen wagte, 
so konnte er ganz sicher sein, dass d as ganze Theater ihn ver- 
höhnte und auspfiff. *) Ganz ebenso erging es auch den Kitha- 
risten oder Flötenbläsern , wenn sie incorrect vortrugen und Me- 
lodie oder Zeitmass nicht auf das Genaueste innehielten oder 
durch mangelhaften Vortrag verdunkelten, nicht anders dem Tän- 
zer, der gegen die im Rhythmus ausgesprochnen Verhältnisse 
von Arsis und Thesis sündigte. Alles dies wurde von den 
Zuschauern auf der Stelle bemerkt und gerügt. 2 ) Entstand nun 
vielleicht gar durch fehlerhafte Aussprache ein Doppelsinn, so 
konnte der Schauspieler, dem dies widerfuhr, mit Bestimmtheit 
darauf rechnen, dass ihm die Komiker dergleichen nicht durch- 
gehe Hessen, sondern ihn bei nächster Gelegenheit deshalb 
parodirten. Wie fastidiös die Ohren der Athener in diesem Punkt 
gewesen sein müssen, zeigt uns das bekannte Beispiel des He- 
gelochos, der in einem Eurinideischen Verse durch geringes 
Einhalten am unrechten Ort den Anschein erregte, als ob er 
einen Apostroph markiren wollte und wegen des Doppelsinnes, der 
hieraus entstand, von Aristophanes, Piaton, Strattis und Sannyrion 
der Reihe nach durchgehäcnelt wurde. 3 ) Im Uebrigen zeigt der 
Umstand, dass ebensowenig ein tragischer Schauspieler in der 
Komödie auftrat als umgekehrt ein Komiker in der Tragödie, 4 ) 



1) Cic. de orat. III, 50 quotus enim quisque est, qni teneat artem 
nurnerorum ac modorum? at in his si paulnm modo offensum est, ut aut 
contractione brevins lieret aut produetione longius, theatra tota reclamant. 
Paradox. 3, extr. histrio si paulnm se inovit extra numerum, aut si versus 
prontinciatus est syllaba una brevior aut longior, exsibilatur, exploditur. 

2) Dion. Halic. de comp, verbb. c. 11 p. 121 (T fymyt xal Iv 
rotg noXvav&QtonoytTOtg deurgoig, a avfxnXriQoT 7iavto6anog xal a/uovaog 
o/Zor, IJo£« xara/ja&ett' , tag (f vatxrj rig larly anavxtav r^idv oixubxi\g 
nqbg iv^iiXuav it xal tvQvftptav, xi&tcptoirjy je äya&ov, oyoÖQatvtioxi- 
uovyra 9 löiov &VQoßri$£via vno iov 7iXr\&ovg, ort (Ji(av X 0 Q ( ^ y t ttaufJtipiovQV 
ixQOvas xal ttf Öttge tö (xiXog, xal avXrjTyfy /utia T^f &xqag $g"€(og ^ocJ/uf- 
vov toTg bQyavoig f xal avro iovto nadovra, ort aavfj,(p(ovov i/bmytvaag, % 
fji] niiaag to oto^u«, &QvXty(.tbv fj tjjv naXov(j.iyr\v IxpiXtiay rjvXtjae» to tf£ 
avrb xal inl imy $v&(Atoy yiyofifvov t&taoafirjv, ajna naviag äyavaxiovy- 
lag xal öuoaQtOTOfit'yovgyOTe Ttgrj xqovOiv rj x(vr\oiv jj (f.m'r)f (y aoviifxi- 
TQotg jioirjoatw /Qoyoig xal iovg §u&juoyg aifavtoetiy. 

3) schol. ad Ar. Ran. 305 Ix xv t uatu)V yag av&ig av yaXfjy oqw. 

4) Plato polit. III, 395 B. aXX' ovJe vnoxQtral xwjuqjJoig re xal rga- 
yojöoTg ot er iot cf. Mein. bist. Com. I, 425. Daher sind bei dem Scho- 
liasten zu Lucian de saltat IV. p. 172 ed. Jac. IltoXog xal 'AQiOTodtjiuog 
vnoxQtral nnQupaviig' vntxQCvovro ovv Iv raig TQayojdfatg xal x(o/uo)Matg 
xal &tovg die Worte xal xojuqjötatg, wie bereits von Andern bemerkt ist, 
zu streichen und Grysars Behauptung, als ob dieselben Schauspieler in 
der Tragödie und Komödie aufgetreten seien, ist zu berichtigen, de gr. 
trag. p. 24. 
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wie ernstlich sich die Griechen mit dem Studium der darstellen- 
den Kunst von jeher beschäftigt haben müssen. 

Es kommen freilich noch besonders zwei Umstände hinzu, 
um uns diese kastenartige Absonderung der Tragödie und Ko- 
mödie zu erklären, denn dass es ihr Charakter nicht allein war, 
der dies veranlasste, geht schon daraus hervor, dass die tragi- 
schen Schauspieler ohne Zweifel auch im Satyrspiel mitwirkten. 
Einestheils nämlich scheint dies in jenem genauen Verhältnis 
der Dichter und Schauspieler zu liegen, von dem oben die Rede 
gewesen ist, anderntheifs in der verscbiednen Geltung, die diese 
beiden Gattungen der dramatischen Kunst stets bei den Griechen 
behauptet haben, denn der Mangel an Würde, den die Komödie 
schon seit ihrem Ursprünge verrieth, blieb stets ein Makel, der 
sich nicht verlöschen Hess und die grenzenlose Obscönität in ihrer 
Sprache wird nicht dazu gedient haben, um ihr einen höheren 
Werth in der allgemeinen Meinung zu verschaffen. Im Uebrigen 
aber gehörten weder komische noch tragische Schauspieler bei 
den Griechen jemals einer verachteten Klasse der Gesellschaft 
an. 1 ) In Griechenland gab es nur eins , was überhaupt ächten 
konnte, dies war die Vernachlässigung der Pflichten, die man 
als Bürger gegen die Gesetze des Staates zu beobachten hatte 
und wie Aescbylos seine Verdienste bei Marathon höher anschlug 



Zweifel die scenischen Schauspieler zunächst als Bürger, dann 
erst als Künstler betrachtet. Je mehr freilich die Kunst zum 
Gewerbe ausartete, desto mehr verfiel sie auch der sittlichen 
Entwürdigung, die bei dem herumziehenden Leben der Schauspieler 
kaum vermieden werden konnte. Deshalb wirft schon Aristote- 
les die Frage auf, warum die dionysischen Künstler meisten- 
theils unsittliche Leute wären, und beantwortet sie dadurch, dass 
er sagt, der stete Glückswechsel in ihren Verhältnissen liesse 
sie nicht zu einem mässigen Genuss des Lebens kommen. 2 ) Sonst 
finden wir die athenischen Schauspieler noch zur Zeit des De- 
mosthenes als Gesandte des Staates an fremden Höfen und im 
Umgange mit Fürsten, 3 ) denn vor einer schrankenlosen Ent- 
artung schützte sie schon der Umstand, dass das weibliche Ge- 
schlecht grösstentheils von der griechischen Bühne ausgeschlossen 
war, von der Tragödie gänzlich, in der Komödie sollen hier 



1) Com. Nep. praef. p. 5 magnis in Iandibas tota fuit Graecia Ticto- 
rem Olympiae citari, in scenam vero prodire et populo esse spectaculo 
n< mini in iisdem gentibus fuit turpitudini. 

2) Aristot. probl. p. 956, 10 (Beki.) ötä %l ot Jtovvoiaxol «ymiu 
ctj; tnl noXv novt)QoC tiotv; rj ort tjxtoia Xoyov tSoqfas xchviovoüoi dia ro 
7i6Qi rüg av€tyxa(ag xixvctg T0 nokv utnos rov ß(ov elyat, xal 5r* iy ccxqa- 
aUu; tÖ nolv jov ß(ov slafry tä ök xal Iv änoQiaig; afKpojaqa d£ ipav- 
Aoiijioff naQacxtvaorixd» cf. Genius XX, 4. 

3) Schneider S. 152 Anm. 170. 




wurden auch zu seiner Zeit ohne 
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und da Hetären mitgespielt haben, doch, wie es scheint, nur in 
stummen Rollen. *) 

So viel über die Schauspielkunst bei den Griechen im AIl- 

C leinen. Was die Zeit angeht, von der wir hier vorzugsweise 
dein, so war sie nicht gerade die glänzendste Epoche der- 
selben. Die Poesie hatte schon abgeblüht, als die Kunst der 
scenischen Darstellung ihren höchsten Gipfel erreichte, wie bei 
uns die Virtuosität unsrer Musiker erst jetzt zu so staunens- 
werter Höhe gestiegen ist, nachdem die grössten Componisten, 
wie es scheint, vorübergegangen sind. Auch Aeschylos und So- 
phokles 'sahen wahrscheinlich ihre Stücke nicht mehr von den 
bedeutendsten scenischen Küustlern des Altcrthums. Timotheos 
von Zakynth konnte seinen Namen acpuytvg erst erhalten, nach- 
dem er durch mehrfache Wiederholung der Rolle des Sopho- 
kleischen Ajas berühmt geworden war, 2 ) wie auch Nikostratos 
erst auf solche Weise den Beinamen Klytämnestra bekommeu 
haben wird. 3 ) Dies war aber in der Blüthenzeit der Poesie, 
wo neue Stücke an der Tagesordnung waren, nicht Sitte. Hier 
knüpft sich die Erinnerung der Schauspieler nicht an die ein- 
zelnen Stücke, sondern an die Dichter. Wir wissen, das Aeschy- 
los anfangs den Kleandros, später den Myniskos aus Chalkis in 
seinen Stücken beschäftigte. 4 ) Likymnios, Kritias von Kleonä 
und Hippasos von Ambrakia scheinen in seinen ngo-rofinot auf- 
getreten zu sein. 5 ) Sophokles soll den Kleidemides 6 ) öfters uud 
den Tlepolemos fortgesetzt in seinen Tragödien beschäftigt ha- 
ben " ) nnd Kallippides scheint mit ihm in freundschaftlichem Ycr- 
hältniss gestanden zu haben. 8 ) Euripides gebrauchte zu den 



1) schol. ad pac. 522 ad Ach. 1199 ad equ. 1395, 1387 ad vesp. 1317, 
1332, 1365 etc. Die Hetäre, die in den Vögeln mitspielt, war eine FlÖ- 
tenspielerin, die offenbar die Parabase mit ihrem Spiel begleitete cf. schol. 
ad 668, 671, 674 vgl. vesp. 1219. 

2) schol. ad Soph. Aj. 855 du xkqtbqov uva clvtu iby vnoxQiTrjy, (og 
«feu rovg fcaiag ttg li/v tou AXaviog (fayraoftey, bnola tkqI tov Zaxvv- 
SHov Ttpothfav (^aa(i' t uti rjyt iovg &taic<g xal iipü/aytoytt tj) vnox{>iau ) 
tog 2.(fcty£u aiioy xXrj&fiyai. 

3) Diog. Laert. IV, 18. 

4) Vit. Aesch. ed. Robort. $%Qr\aaio 61 vnoxQiTrj, nntojoj ply KXtav- 
<$Q(p, intua xal ioy äevUQoy 7tQoorji^6 Mvytaxoy iby XaXxidta, 

* 5) Alciphr. ep. III, 48 y. 382 xaxbg xaxiog anoXmio xal («fojyog ftrj Av- 
xvftyiog y 6 jrjg TQ€cy(odi'ag vTioxQtrrjg' tog yctQ iylxatovg äyTiit'xyovs KQtTtay 
iby JKXecjyatoy xal "Innaaov ibvA^.tfinaxnair\y y rovgAia/vXov 71 Qonojunovg, 
roQ(ji iivv xal ytytayoityqi (pwyrjpan yQr\aa^tyog^ yavnog r\y xal xtTwaje- 
aije nyt ovfxnootoy. cf. Mus. crit Vol. II. p. 88. 

6) schol. ad Av. 603 KXeitirui(6t]g' 'AnoXXioyiog, Zu ZoqoxXfovg 
vnoxQur\t* t % 

7J schol. ad Nub. 1267 aXXoi 61 iQaytxbv vnoxQnr\y uvai iby TXt]7i6- 
Xeuov, crwf/wff vnoxQiyoft&yoy —o<[oxXtT. 

8) cf. Vit Soph. KaXXi7t7i(öijy vnoxQui\v «nb Iqyaalag Q "Onovviog 
Jjxoyra nuQa rovg Xoag, ^ «ut$ aiatpvkriy. 
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Hauptrollen seiner Stucke den Kephisophon und hatte ausserdem 
ntch einen Sohn Namens Mnesilochos, 4 ) der selbst Schauspieler 
war. Aristophanes brachte seine bürgerlichen Lustspiele d. h. 
solche, in denen einzelne Personen in ihrem Privatleben persifflirt 
wurden, durch Kallistratos, die politischen durch Philooides auf 
die Bühne. 2 ) Krates war der Protagonist des Kratinos, 3 ) Phe- 
rekrates der des Krates, 4 ) Philemon der des Anaxandrides, 5 ) 
Simermon der des Hermippos. 6 ) Von Bedeutung scheinen ausser- 
dem Nikostratos 7 ) und Archias aus Thurii, der Lehrer des be- 
rühmten Polos. 8 ) Alle andern, die uns dem Namen nach be- 
kannt geworden sind, haben ihre Celebrität nur den Scherzen 
der Komiker zu verdanken. Dahin gehören ausser Hegelochos, 
von dem wir bereits sprachen, Oeagros, 9 ) Sthenelos, 1 *) Molon, 11 ) 
Nikomachos, 12 ) Kleomachos, 13 ) Aesopos, 1 *) Derkylos, 15 ) ein Sohn 
des Automenes 16 ) und der tragische Schauspieler Phrynichos. n ) 



1) Vit. Eur. und schol ad Ran. 975. 

2) Vit. Arist. extr. Wie man auch über den Zwiespalt dieser Nach- 
richt mit der vorhergehenden zu Anfange der Lebensbeschreibung denken 
mag, den Bergk bei Mein, fragm. Com. II, 2 p. 924 so sehr urgirt, so 
scheint mir schon aus dem Gegensatz der noXmxt't gegen die tJttoTtxa 
hervorzugehn , dass Kallistratos und Philonides Schauspieler waren, von 
denen der eine die Gabe persönlicher Nachahmung vor dem andern 
voraus hatte. 

3) schol. ad Ar. equ. 534. 

4) Anon. de Com. p. XXIX. Mein. h. Com. p. 66. 

5) Aristot. rhet. III, 12 Aesch. c. Tim. p. 132 Rske. 

6) schol. ad Ar. Nub. 539 # tovto yijoi ötä jov "Eoninnov xal ibv 
Ztufouioru, tov iovxov vnoxQnrjy. 

7) Xen. symp. 6, 3 Mein, quaest. scen. III. p. 11. 

8) Plut. I, 589 ß. (Demosth.) rovrov M (iov 'Aqx^v) Govqiov ovta 
i<p ylV&i , Xoyog iyji iQnyqtitag vnoxo(yta&at noie xctl rov Aiytyr\xr\v 
ITwXoVj rov vntQßuXoyut tj nayrag , txefvov ytyovtvcii püAhfnp 
laroQovmv» 

9) schol. ad Ar. vesp. 577 8rt iQaytxbg inoxQiTfjg 6 OTayQog, tTorjim 
7Iq6t€qov. xrtl y«Q v7iiXQ(&t) rrjy Nioßqy rj 2o(fOxX(ovg f\ AlaxvXov. 
Ohne Zweifel ist bei Aristophanes von der Niobe des Aeschylos die Rede. 

10^ ad vesp. 1303 2&(vtXog 6 iQttytxog vnoxonyg, og b*m nsvCav irjy 
jQaytxrjy axivr\v itTitJoio xaxwg noaxuov. 

ad ran. 53 {XixQog r\Xixog MoXoty, naf&t. ?ou yao peyalo- 
a(i)fxog 6 MoXcay. uJfövftog tT<f (pijaty Sri oVo MoXtayig ttaiy y b vnoxQtr^g 
xal 6 Xtono^viijg' xul fxäXXov XtonoävTrjy Xiyei, off tau optx(>6g to atSua. 
TifAayJiSrtg ö$ iov vnoxQtii\v Xfyea&at MoXwya, 

12) ad ran. 1554 b Ntxouaxog — »/rot 6 iQaytxbg vnoxQirrie, 1} 6 no- 
X(xr\g, ntQi toy TiQOffQrjrai, 

13) ad eccles. 22 xttl qnal JO.e6[ict%ov TQttyixbv vnoxQtrfjy. ovrog 
(fctiyercti vnoxQtyoutvog nore tiQrjxtycti u ly oQttfiau xal taxtStp&at J/« 
to xctyJpyccToy» 

14) ad vesp. 564 Alatanog TQayojölag tytyero vnoXQiTqg yeXotatdvig. 

15) ad vesp. 78 b AtgxvXog xai/uixog vnoxQtTyg. 

16) ad vesp. 1270 oux tau aatfig^ xtg 7<3y vnoxQiuov Aurofxfyovs 
iaj\y vtog. 

17) ad av. 750 6 4>Qvyi/os t XoooxXhvs natg, vnoxQirng ad vesp. 1293. 
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Ihre Namen bezeichnen, wie gesagt, die Blüthezeit der drama- 
tischen Poesie, aber nicht die der Schauspielkunst. Diese fiel 
vielmehr mit der der Rhetorik zusammen, wie denn auch die 
Redner und Schauspieler bei so mancherlei gemeinsamen Interes- 
sen sich in ihrer Ausbildung an einander angeschlossen und von 
einander gelernt haben. Demosthenes selbst ging bei dem Neopto- 
lemos in die Schule und lernte von ihm das Athemholen, 1 ) Aeschi- 
nes bildete sich vom Schauspieler zum Redner und verräth, wie 
bereits ältere Commentatoreu bemerkt haben, seine tragische 
Vorbildung nirgend deutlicher als im Eingang der Rede gegen 
Timarch. Dies war die Zeit, in welcher die Tragiker Polos, 
Theodoros, Aristodemos, Neoptolemos, Athenodoros und 1 Thes- 
salos, die Komiker Satyros, Lykon und Andere blühten, die 
den Gipfel der griechischen Schauspielkunst erreichten und deren 
Leistungen selbst dem härtesten Herzen Thränen entlockten, 2 ) wie 
sie denn auch dem Könige Alexander von Macedonien so grosses 
Interesse einflössten , dass er gesagt haben soll, er würde lieber 
ein Stück seines Reiches weggegeben haben, als erlebt, dass 
Thessalos vom Athenodoros besiegt wurde. 3 ) Aus dieser Zeit 
schreibt sich unfehlbar die Sitte her, dass man berühmten Schau- 
spielern Statuen setzte und ihnen Andenken stiftete. 4 ) Sie sind 
freilich auch das Einzige geblieben, was die Nachwelt noch an 
jene Zeit erinnern konnte, denn es liegt nun einmal in der Natur 1 
der Virtuosität, dass sie, die ihre Leistungen nur für den Augen- 
blick berechnet und höhere Erfolge erreicht, als irgend eine 
andre Ausübung der Kunst zu erstreben im Stande ist, auch mit 
dem Augenblick, den sie beherrscht, zu Grunde geht und dem 
Nachruhm nichts als den Namen des Virtuosen überliefert. 

Was nun endlich den Tanz angeht, so verstanden die Alten 
unter dem Namen oq/ws eine jede rhythmische Bewegung oder 
Stellung des Körpers 5 ) und unterschieden daher vorzugsweise 
zwischen eiuer schrittmässigen und sprungartigen Fortbewegung. 6 ) 



6 Zvmiayhs <pr)0tv y iiXoytojctJoy uv hir\ roy TQttyixby vnoxQnr\v *I>qv- 
viyov. 

1) PInt. Vit. X. rhett. opp. T. U. p. 844. F. cf. Böttiger de actori- 
bns prim. sec. et tert. part. opusc. p. 321. Besonders merkwürdig ist 
auch die Erzählung seines Verkehrs mit Satyros bei Plut. Dem. c. 7 "vgl. 
Kanngiesser S. 3b9 und Plut. im Cicero p. 1682. ed. Steph. bei Herrn, 
de cant. in Rom. fab. scen. p. XI. 

2) Aelian. V. H. XIV, 40 cf. Grysar de trag. p. 12 u. 36. 

3) Plut. de Alexand, fort. II, 2. 

4) Das des Theodoros erwähnt Pausan. I, 37, 2. 

5) Athen. I. p. 21 tmrroy yao to oo/ffotfm inl rov xiytj<f9ai xrtl 
$Qt&(bo9ttt. Daher die beiden Theile der" oQxrjaig, die tfOQa und das 
oxrjua, zu denen die Geberde, ötT^ig , als ein Drittes hinzukam bei Plut. 
symp. IX, 15 cf. Bürette: Mem. pour servir ä Thistoire de la danse: 
bist, de Tacad. des inscr. T. I. p. 93 etc. 

6) Athen. I. p. 21 f. 'PikXtg 6 ^ijAioff ftov(ttx6s tovs aQYttCovg (f ijol 
xi&aQydovs xivrious «nb [ilv 7iQ00(6nQ)y fttXQas (ftQtty, ieno nodwy Sk 
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Es lassen sich auch hier mir die Grundzüge zu den ChortUuzen 
geben, da uns über die Ausführung des Linzeinen nichts aufbe- 
halten ist, theils weil dies der lebendigen Tradition angehörte 
und deshalb mit ihr zu Grunde ging, theils weil der Geschmack 
an dieseu Dingen sich mit der Zeit veränderte und selbst in der 
vorliegenden Epoche nicht mehr vorwiegend gewesen zu sein 
scheint. Wenigstens klagten die Komiker darüber, dass die 
Choreuten, die früher den Zuschauern durch ihren Tanz einen 
Genuss bereitet hätten, jetzt da ständen wie vom Schlage gerührt 
und dazu brüllten. 1 ) 

Etwas Speciellcs ist uus nur über das Auftreten des Chores 
und über seine Bewegungen in derParodos und in derParabase 
überliefert. Wie er sich bei dem Stasimon verhielt, lässt sich 
nur aus allgemeinen Aeusseruugen über diesen Gegenstand ver- 
muthen. Die Parodos nun konnte auf doppelte Weise gemacht 
werden: der Chor trat entweder in geordneten Reihen oder ein- 
zeln auf. Die erstere Art scheint die gewöhnliche gewesen zu 
sein und in ihr konnte ein doppeltes Verhältniss stattfinden. Die 
fünfzehn Choreuten des tragischen Chores konnten entweder in 
drei Reihen, jede zu fünf Mann, oder io fünf Reihen, jede zu 
drei Maun eintreten, die vierundzwanzig des komischen Chores 
entweder in sechs Reihen zu vier, oder in vier Reihen zu sechs 
Mann, 2 ) und da sie in der Regel von der Seite der Heimath 
kamen, so wurden die schönsten Choreuten als Zugführer ( 
fiovfg) auf die linke Seite gestellt, umgekehrt wie in der Schlacht, 
wo der rechte Flügel der bevorzugte war. Unter ihnen hatte 
wieder der mittelste, der y.oQvcfaTog^ die geehrteste Stelle. 3 ) Die 

" ^. 



nXtCovq, ifxßaxr\Q(ovg xal x°Q£VTixde. Der Gegensatz zwischen Ox^ixati- 
Ciiy und £Op*t , «/i> ist ans Arist. pax 323 ersichtlich: aXX* iytay* oü'o^ij- 
(iar((£tv ßovXop aXX % inj rjJoyfig oix i t uov xtvovyiog , avroj rat ax'dv t 

%OQU'£TOy, 

1) Athen. XIV. *Aptmoifayriq y IlXaiuv iy xaTc ZxevaTg^atg Xa/uat- 
Xboy <fr\alv , ttprjxtv^ oÜTüiS' woV tl ng op/oii' tv , Üictu r\v vvy dl 
ihjtoaiy ouüly, <Ui' iToTTfp a7i67jXr)XTOi outtirjy iotwrff <bovovTta. 

2) Poll. IV, 108 fiiQ\ M Xooov, aiotxog , fryog. xal rpayixov july 
%oqov , &ya niyre ix iQtioy. xal aiotxog iptig ix ntyrt. Tuyitxawtxa 
yao r^aav 6 /ooog. xal xara rgtTg f.dy elotjtaay, et xurä ft/;'« yiyvoiio 
t) nagoöog. tl ök xara arofyoug, ayä nivit tiatjtaay. tat? ort d* xal 
xad? %ya inoiovyio ir\y naoodoy. 6 d£ xaiptxbg %OQÖg rinapfg xal tTxoaiy 
ot YOQtvTal, tvyu ?£. 'ixaaxoy 61 £uyby ix itTtuptoy. axoiyoi öl jfaaaQtg t 
?£ avdpag tx m ' '^aaiog cf. schol. ad pac. 733 Arist ed. Küster p. XIV. 

3) schol. ad Arist. p. 535 Dind. Sre yap tlaijsoay ol %oool nXayitag 
ßatiiSoyng, inoiovyjo xovg Vfiyovg xal ttyoy xovg Ötaxag iy aptoxtQQ av- 
TiSy xal ot np&xoi xou yogov agiaxegby inttyov infuSr. iy loTg yopolg to 
tvwyvfxoy tutKorepoy, ty ot noltfiotg to otiioy. ib. apogr. Alon. ot« o 
Xopog tlarifi iy t/} 0(j/jjo*T(JJ?, rj toxi &VfÄ^Xt]^i^ agtaxtg<t>y avxijg fiorjgx£xo t 
fya €vQ€&n ix d*t$itoy tov tip/oyiog* xovg ovv xaXoi-g Ttöy yoptvxdiy ixaxxoy 
tloiovxtq iy xotg iavxtSy agioxtpoTg t IVo evptöcjo'i npbg xoy ör^uov botoyrtg 
cf. Phot. p. 604, 19 xgixog aptaugou Beide, aneed. p. 4*4,' 15 Hesych. 
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unansehnlichsten kamen in die Mitte 1 ) nnd worden daher auch 
bei der Schwenkung des Chores am wenigsten bemerkt. Man 
kann sich von einem solchen Einzüge des Chores in geschloss- 
en Gliedern am besten aus der Parodos der Ritter des Aristo- 
phanes einen Begriff machen, wo der Dichter selbst auf die 
Stellung der Choreuten Bezug nimmt. 2 ) Der Marsch, während 
dessen der Chor seinen Platz an der Thymele erreichte, hat 
offenbar eiue sehr verschiedne Ausdehnung gehabt. Bei Aeschy- 
los namentlich scheint der Chor in einigen Stücken die Orchestra 
mehrmals umzogen zu haben, ehe er die antistrophischen Ge- 
sänge begann, mit denen offenbar die eigentlichen Tänze be- 
gleitet wurden. Bei Euripides genügt oft eine geringe Anzahl 
von Anapästen, um die Parodos auszufüllen. 

Verschieden davon war nun das einzelne Auftreten des Cho- 
res. Dies fand offenbar dann statt, wenn der Chor sich vor den 
Augen der Zuschauer nach und nach versammelte. Der Biograph 
des Aeschylos führt als Beispiel die Eumeniden au. 3 ) Es ist 
nicht zu bezweifeln, dass auch in den Sieben gegen Theben, im 
Oedipos auf Kolonos, im Orestes, in den Uerakliden und im 
Jon ein solches stattfand, Stücke, in denen der Chor nicht immer 
in der Orchestra aufgetreten zu sein scheint. In der Komödie 
aber geben die Vögel ein schlagendes Beispiel, da der Dichter 
das Hereintreten jedes Einzelnen anzeigt. Auch in den Ekkle- 
siazusen versammelt sich der Chor im Einzelnen. 

Wir verbinden hiermit unmittelbar das, was sich über die 
Parabase sagen lässt. Bei dem Beginnen derselben findet man 
nämlich den Chor in einer doppelten Stellung, entweder in der 
angegebnen Reihenabtheilung 4 ) oder in Halbchören einander 
gegenüberstehend. 5 ) Das Eingangslied der Parabase, das Korn- 



&QiaTt()OOTiciT]s. O. Müller: Eumeniden S. 71 — 82, Somrnerbrod rer. 
scen. cap. sei. cap. 1 Schneider Anm. 190 Rhein. Mus. Jahrg. V. S. 355. 

1) Hesych. XavqoaiuKa ol tv TOtg /utootg fyyoi oyug ey itai <r«vw- 
notg fit] öeojQOVfjtyot' ol Je X^fgorg fitooi J'<tt«vt«*, ol Je Imurayfj^yoi 
ttqüjtoi xal toyaioi Phot. p. 210, 10 XavQoaittjai^ utoot tov %oqov* olovti 
yuQ eV GTSPump (tat • (fttvXoitoot Je ovroi. gvtm Kgailyog. Dies war das 
vnoxokTnoy, nach der Erklärung des Hesychios ii}g oramotg /ütycu cd 

2) equ. V. 242 aydgsg 'Innyg, nagety^yfads* yüy 6 xaigog. tu Ziyojy, 

(J //«>'«/«,' OVX IXoTi TTQOS TO <f*£l6>' xtgitg ; 

Ganz derselben Art ist offenbar die Parodos in den Acharnern, wo der 
Chor keinesweges, wie Schneider S. 198 annimmt, ohne Ordnung auftritt. 
Im Frieden kommt er hereingetanzt. 

3) TiWf Je* (faaiy eV ry tmötiUi uuy Eufitytöuy anogttS^y tlcstxyu- 
yovitt, royxoQoy loaomoy IxnXrfcui iby J/J^ov, (Sari tk fxlv yr\ma lx\pv- 

ta Je t/jßgva e*f«ju£Aa>#»>«i. cf. Herrn, de choro Eumenidum, diss. I. 
p. XII. etc. 

4) schol. ad equ. 505 loraai f.i\y yc\g xnxa aroi/oy, ngbg Trjy ogxrj- 
OTQ(ty otay Je nagaßakfiy, i(ft^rjg iarmtg xal ngog tovq ötarug ßXtnov- 
ng tcV Xoyov notovvmt, 

5) Hephaest. p. 131 Gaisf. xnXhliai Je naqaßaatg^ lmtör\ tiaeX&oyus 
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mation wurde gesungen während der Chor, in Glieder geordnet, 
sich umwandte und zu den Zuschauern herantrat. ') Dann folgten 
die Anapästen und das Makron, Stücke, während deren der 
Chor in einer langen Reihe aufgestellt war. 2 ) Vielleicht, dass 
der Chorführer die Anapästen zur Flöte recitirte, worauf dann 
der Gesammtchor mit beschleunigtem Tempo bei dem Makron 
einfiel, indem er seine Worte mit den lebhaftesten Gesticulationen 
begleitete. 3 ) In der Strophe, die den zweiten Theil der Para- 
base beginnt, scheint sich der Chor gctheilt zu haben. Der eine 
Halbchor wandte sich zur einen Seite 4 ) nnd ging dann in die 
Tänze über, mit denen auch die Trochäen ohne Zweifel be- 
gleitet worden sind. Der andre Halbchor wiederholte dies in 
gleicher Weise und dann kehrte der Gesammtchor in seine frühere 
btellung an die Thymele zurück. 

Was nun die Stasima betrifft, so lässt sich aus dem Gesag- 
ten abnehmen, dass sich der Chor dabei in einer doppelten Stel- 
lung befinden konnte, in der reihenweisen, wo er wie ein Zug 
von Kriegern erschien, oder einander gegenüberstehend, in Halb- 
chöre getheilt, wo er denn wieder verschieden gruppirt sein konnte. 
Für beide Arten von Aufstellung lassen sich Zeugnisse der Al- 
ten anführen./) Die erstgenannte aber muss die vorherrschende 
gewesen sein, da man die tragischen oder überhaupt die sceni- 
schen Chöre dadurch von den dithyrambischen unterschied, dass 



eis tö Margoy xal ayungoffainot uXXr\Xoig ardyng ol xonevral naQißatyoy 
xal ttg rb &taiQOV anoßXinoyrtg IXeyoy nva. 

1) schol. adPac.733. naQaßatiiv o*l rovro IxaXovv anb rov naQttßaiytty 
iby x°Qoy anb rfjg vevouiOfiivrig ardatwg flg ri\v xaravrtxgv rov &£arjpov 
oxpiv, 07t6t€ tßovXtro o notrjrrjg diaXex&rjyai u ("$a> rf}g vno&tcKtog ttvev 
rüjy vnoy.Qiiwy ngbg rb Margoy diu rov %oqov. larQ&ptro dl 6 xoQog 
xal lytvovro aroixoi d' ' elta dtfXfroyrfg rrjy xaXov^yr\y naQaßccaiy, 
iargtyoyro ndXiv (lg rrjy ngorf'oay ardaty — Kgarivog dk drjXot tri 
lau ivyä rov xoQoß. Eine ganz unrichtige Erklärung über die Bewegung 
des Chores im Koramation findet man Etym. M. p. 528, 1. 

2) schol. ad equ. 50ö Kray nanaßiooiy, Iqegrjg iardiug xai ngbg rovg 
&earag ßX£noyug y rby Xbyov noiovyrai, 

3) cf. Kolster p. 28. 

4) schol. ad Nub. 563 rovro (odrj xal arooif^ byoud&rai ötd rb Gxqo- 
tf+jy uva noiito&ai rov x^Qoy anb rov nqbg rovg &earag 0Q«y xal adety 
ttg eUQoy affonujyra fJtioog. Aristoph. p. XIV. ed. Küster 6 xoy^txbg x°Q°$ 
trvyforrixey l£ ayo*Q(Sy xd' — xal ti /uey tog anb ri}g noltme y(?x**° «™ ™ 
Margoy, dtä Trjg anioreQäg aifidog tl<ffoi y et dk wff an b ayoov y diä rrjg 
degtäg tv urQaywyq) ay^uan, a(fOQ<ay itg rovg vnoxQirdg- ayaytoQovyriav 
dk rtSy vnoxQtrüy inraxig torgtiftro 6 yoQ^t nQOOfywy t(p ixariQa fi^r\ 
iov dearnov. 

5) Für die Halbchöre namentlich Xen. Anab. V, 4, 12 torr]aay ava 
ixarby (xaXiara, uiontQ ol x°Q°h aynaroi/ovyng ZXeyoy nva cf. syrap. II, 
20 schol. ad Ar. equ. 586 tan dk ore xal tijxtyoQict tarayro Jrot 1$ av~ 
ÖQ«n> xal yvyaixdÜy Poll. IV, 107. bnoray yao 6 ^onof flg dvo dixtQi&rj, 
To fiity nqäyfxa xaXelrai ätxoqta, ixariqa dk fxoiQa fj^txoQioy. 
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man diese rund, jene viereckig nannte. *) Für gewöhnlich also 
wird die Aufstellung des scenischen Chores eine solche Form ge- 
habt haben. Aber so wenig, wie dadurch die Abtheilung in 
Halbchöre ausgeschlossen wurde, ebenso wenig darf man anneh- 
men, dass der scenische Chor keine Rundtänze und keine Auf- 
stellung im Kreise gehabt hätte. Das Letztere wird durch aus- 
drückliche Aeusserungen alter Schriftsteller bestätigt 2 ) und die 
Rundtänze werden sowohl in der Tragödie wie in der Komödie 
von den Dichtern selbst erwähnt, 3 ) abgesehen davon, dass selbst 
ohne diese Zeugnisse ein musikalisch gebildetes Ohr sie aus der 
Formation der Rhythmen leicht heraushören würde. Im Uebri- 
gen ist noch zu bemerken, dass der Gesammtcbor nur, wenn er 
stand oder ging? zugleich am Gesänge Theil nahm. Bei dem 
eigentlichen Tanz pflegten die einen zu singen, während die an- 
dern tanzten, 4 ) was in sofern schon durch die Notwendigkeit 
geboten war, als eine jede raschere Bewegung des Körpers dem 
Sänger seine Herrschaft über die Stimme erschwert. 5 ) Da nun 
die Alten darin übereinstimmen, dass bei der Strophe und Anti- 
strophe, wie schon der Name besagt, zugleich getanzt und ge- 
sungen wurde, so lässt sich wohl annehmen, dass wechselsweise 



1) Villoison anecd. II. p. 178 ol yccg /OQivtal avrdSy iy r£TQay(6y(p 
Cjptftati iarautroi t« Tto> TfHtyixtÜy Intdtfavwio etym. M. p. 764, 5 
liTQaytovoy dyoy ol x°9°\ a XW tt Ttetz. prolegg. ad Lycophr. p. 1 Pott. 
jncr/ixo>y dt xal otcivQixuiy xal xcauixdjy nonjjaiy xotyor fiky 16 t€tq«- 
ytaytog fX €iy loxäfxtyoy roy %OQoy. Daher auch die Namen 7iQüjT0OTaTT}g 9 
SivitQomaxriS) TßrToffraTij?, aqiaTtQoaTdrr\g f (fe&offrarjjc, XavQoaräxrjg und 
XQttant6(-ti\g bei Plut. quaest. symp. V, 5. 

2) So bei Lucian. Anachars. c. 23 p. 904 ttxog 64 ae xal avXovyrag 
i(OQftx£y«t riyag tote xal aXXovg avyqöoyiag, ly xvxXu) avytonatag. Bei 
einem Chor von 14 Personen verbot sieb die viereckige Aufstellung in 
der Art, wie sie Pollux angiebt, von selbst. Gegen Hermanns Vor- 
schläge in der praef. ad Suppl. hat Schön de Eur. Bacch. p. 76 gerechte 
Bedenken. 

3) Aesch. Eumen. 307 ayi 6r\ xal x°Q 0V «*P<o/*ey vgl. Böttiger: Fu- 
rienmaske S. 53 u. 54 (kleme Schriften Th. I. S. 221) Eur. suppl. 74 
fr' cu l-vytpöol xaxoTg, Fr' <o $vyaXyi]ö6yeg f x°Q° y i J u p üißti cf. 105 
Arist. Thesmoph. 953 OQf*a t X^Q €t *o*ty" nooiy^ ay % §i xvxXoy, 
avyann x*'Q a i (>v&(*by xoQtiag vnayi naaa cf. 968, 981, 986. 

f 4) Hierauf gründet sieb die Eintheilung der Chorgesänge in itdoodog, 
ardatptov und vtioqxWS bei Eukleides und Ttetzes (Rhein. Mus. Jahrg. 
IV. p. 406 und 407 V. 475) die O. Müller (V, 372) nicht richtig erklärt 
bat Die vnoQxlOiS nämlich ist nichts als die Thätigkeit eines Chores, 
in dem die einen tanzten, während die andern sangen und eben so wenig 
von der tfx/uiXtta wie von der aCxiyytg verschieden. Ganz übereinstim- 
mend mit Eukleides sagt daher der schol. ad Ar. Ran. 924 ttiyy'/.Hct — 
xvQftog r, f4tTU ptXovg oQxrjaig TQitytxrj, ol 6 k q nQog rüg $ ja 6 ig 
vnQQxr\aig. Im üebrigen fehlt bei Ttetzes S. 406 nach 117 ein Vers, 
vgl. die folgende Note. 

5) Lucian.de saltat. c.30 ndXai pkyyan crvroi xal yöoy xal w^oiVro, 
lnu6rj xiyovfxtyuy to qo&fia irp ytiriv tneTaQaruy, aftetyoy t6o$ey 
aXXovg «vtoTg vmttitiv vgl. Kanngiesser S. 414. 
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die eine Hälfte des Chores tanzte, während die andre sang. In 
der Epode dagegen vereinigten sie sich zum Gesammtchor , der 
denn auch stehend ausgeführt wurde. ') Wollte man die Sache 
den Berichten der Alten gemäss anders erklären, so müsste man 
annnehmen, der Chor habe zum einen Theil nur aus Sängern, 
zum andern nur aus Tänzern bestanden, was aber aus vielen 
Gründen unwahrscheinlich ist. Die Musiker befanden sich übri- 
gens stets beim Chor. In einigen Stücken, wie in den Bacchan- 
tinnen des Euripides, bilden sie sogar einen inte<rrirenden Theil 
desselben. 2 ) Bei den gewöhnlichen Männer- und Frauenchören 
waren die Griechen dies aus ihren Festzügen so sehr gewohnt, 
dass es ihnen unmöglich auffallen konnte, wenn der Chor beim 
Auftreten und Abgehn von seinen Flötenbläsern angeführt wurde. 
Im Uebrijren verliessen sie die Orchestra nicht 3 ) und haben für 
gewöhnlich wohl ihren Standpunkt da gehabt, wo sich der Chor 
selbst zu befinden pflegte, an der Thymele. *) 

Werfen wir aber nun noch einen Blick auf das Gesagte* so 
ergebt sich klar, wie sehr der Tanz mit der metrischen Compo- 
sition der Gedichte in Uebereinstimmung steht. Wir sahen oben, 



1) schol. Hephäst, p. 186 Gaisf. laxiov, oxi of «py«tot Invlovv axfyovg 
dvo /ut(£ovg xal Iva tXdxxova' tw^ ovv /utitovaiv xov 7iqox8qov axQO(ftjy 
txaJLovV) jjkqcc xbv ßiofiov Iv xaig iogxaig qoovxsg avxbv xal %ODSvbVris' 
tov tSivxtoop avxtoiQoipov, tvaXXd£avttg ir\v %oot(av xbv 3h (Xatzovet, 
intoSbv, aöovxtg avxbv toxrjxoxeg. Unter den Worten lvaXXdg"avxeg xijv 
XOQttav wird man in Uebereinstimmung mit Poll. IV, 107 a ök avx^ovaw 
axi/onfa yerstehn können, dass sie sich im Tanze und Gesänge ablösten, 
wenn schon es Andre auf eine entgegengesetzte Bewegung gezogen haben. 
So der Scholiast zu Soph. Aj. 192 iaiiov tf* , oxi xrjv /utv axoo(prjv xivov*- 
fievoi otjooEVTttl nQbg iä Jeff« yäov, tt\v üh avxtoxqoifov nobg rä &qi- 
oxeQa, xqv tnuiJbv loxdjuevoi yoov, und der Scholiast des Pindar, wenn 
er sagt xtvovjuivotg tlg ja dff/a xolg xoQBvxaig Jftftro ^ tfr^oyif, iffr &k 
tu aoiauga Ix jüv di$ioiv fj dvx(oxQO(fog, r\ <ft tnoribg taxautvoig Süßt- 3 * 
ßd£exo bei BÖckh T. II. p. 11 vgl. auch den Scholiasten zn Enrip. Hecnb. 
640—46. Der Umstand aber, dass die Einen tanzten, während die Andern 
sangen, wird besser, als es jemals durch Nachrichten dieser Art hätte ge- 
schehn können , durch die Benennungen der axQotf ^ avxCaxQoqog, Ätfif, 
avxtpöri, ln((iQTiptt t avjint(i6r}fia wie durch die Aeusserungen der Dichter 
selbst festgestellt. So bei Kurip. Elect. 869 AÜ* indeitie xaXXCvixov r>)o*av 
tu$ x°QVt Worte, die nur an den Chor selbst gerichtet sein können, da 
der Gesang und Tanz desselben in der Antistrophe fortdauert, nachdem 
Elektra ins Haus gegangen ist, V. 878 ou (x(v vvv dydX/xaj 1 «eine xnari* 
to <f i\u{x(qov yojQijaexat Movaatm xoQev/bia tfi'Xov. In den Dopp 
ren empfiehlt sich eine solche Anordnung von selbst. 

2) cf. V. 124, 156. 

3) Phryn^ p. 163 Tbom. Mag. &v^iiXi\v ot «p^aioi avjl tov Hvotav 
fol&ovv y ol «T SaxsQOV tn\ xov Iv j(ji fcdxoq) xonov, i(p $ avXrjxal xal 
xi&ctQyöol xal aXXoi jtvlg dyioviCovxai fxovmx^v. Hiervon erhielten diese 
den Namen Thymeliker, nach der oben angegebenen Bedeutung dieses 
Wortes in dem Sinne für Orchestra. 

4) Hier finden wir sie auch in dem Hyporchem des Pratinas bei 
Athenäos XIV. p. 617, c. jlg vßQtg l^oAev in\ JtovvatäJa TxaXvnixayti 
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dass die systematische Composition vorzugsweise für die Gesänge 
des ganzen Chores geeignet war, wie denn die Form derselben auch 
keine Anzeichen dafür giebt, dass eine Responsion verschiedner 
Theile und mit ihr eine Distribution unter besondre Choreuten statt- 
fand. Fügen wir hinzu, dass auch die monostrophischen Gesänge 
des Chores, monostrophisch in dem Sinne, dass keine Wiederholung 
stattfindet, ebenfalls eine solche Beschaffenheit haben, und dass 
mit allen diesen Formen nur ein Gehn oder Stehn der Choreu- 
ten verbunden war, so finden wir dies deutlich ausgesprochen in 
der Parodos, in der Exodos, in dem Kommation, in dem Ma- 
kron und in den Epoden. Die antistrophische Composition da- 
gegen, wohin wir auch die Composition xaru oyjaiv rechnen, 
scheint für den Tanz erfunden zu sein. In ihr offenbart sich 
ein bestimmtes Verhältniss der Theile zu einander und eine Wie- 
derkehr. Daher findet man sie vorzugsweise im Stasimon und 
durchweg im zweiten Theil der Parabase. Sie ist freilich auch 
auf Wechselgesänge zwischen einzelnen Mitgliedern des Chores 
und auf die xofiiioi ausgedehnt worden, doch erhalten diese da- 
durch mehr die Form von Liedern, wie die von Tänzen, wobei 
sich die Abtheilung in Halbchöre ebenfalls in auffallender Weise 
geltend macht. *) Die Composition xarä oxl%ov endlich ist die 
uralte Form für den Einzelgesang und daher findet man sie auch, 
in den Anapästen der Parabase, wo der Chorführer für den 
Dichter das Wort ergreift. 

Was wir sonst noch von dem Tanz zu sagen haben, gilt 
dem Charakter desselben. Man unterschied drei Arten, den tra- 
gischen, die Emmeleia, den komischen, den Kordax, den satyri- 
schen, die Sikinnis, 2 ) die ebenso verschieden von einander waren, 
wie die Tragödie, die Komödie und das Satyrspiel, d. h. die 
Emmeleia war ernst und würdig, ohne deshalb die Lebhaftigkeit 
auszuschliessen, 3 ) der Kordax ausgelassen und obscön, Theo- 
pbrast sagjt, dass ihn kein Nüchterner tanzeu könnte, der bei 
Sinnen sei, 4 ) die Sikinnis harmlos und munter. 5 ) Der tragi- 



1) cf. Eurip. Orest. 1245 ff. 

2) Um den ältesten Theoretiker dafür anzuführen, verweisen wir 
auf die Worte des etym. Magn. p. 712, 54 oteivvig amvQixrj oo/qd/f, ififii- 
kttti dl TQayixrj, x6ot)'«| tfi xwfxixrj, iog ^AQiOTO&vog Iv 7TQtontt negl t^«- 
yixrjg bqxr\at(og cf. Bekk. anecd. p. 101 Phot. 508, 8 ; 511, 13. Im Uebri- 
gen s. Schneider S. 224. 

3) Dies würde, wenn es nicht aus den Worten der Tragiker selbst 
hervorginge, schon das Beispiel des Philokieon in den Wespen beweisen. 

4) Charact. 6 ntyl unovolag* auiXti övxaxbg xal OQX^o&ai vr\(fbiV 
tbx xoqtiaxa. 

5) cf. Athen. I, 20, d. Plut. symp. VII, 8, 3. üeber den Character der 
lu[j,£lii(t noch ins Besondre Athen. XIV. p. 630, e y yufivonattiixri naQtfi- 
(f tgrji tan rtj jQttyixij op/ijo"*/, fjrtg ^u/iiAtm xaketrai' ix ikatiotf oqk- 
T«i t6 ßctQu xttl GHtruv. Ueber den des xoQÖrt^ Arist .rhet. III, 8 Demosth. 
Olynth. II. p. 23 Rske. Liban. pro saltat p. 497. üeber die atxtvvig Athen. 
XIV. p. 630. 
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sehe Chor bestand oft aus Bewaffneten und daher scheint es ge- 
kommen zu sein, dass der Schwertertanz, %iyiafi6s, als eine Be- 
sondre Art der Emmeleia augegeben wird. 1 ) Bei dem komischen 
Tanz liess man den uralten Phallos nicht aus den Händen, ein le- 
dernes, dickes, rothes Instrument, das sich die Schauspieler um 
Hals und Leib banden, um damit, wie Aristophanes sagt, die 
Kinder zum Lachen zu bringen. 2 ) Hermippos und sein Schau- 
spieler Simermos sollen eine besondre Vorliebe dafür gehabt ha- 
ben. 3 ) Bei der Sikinnis dagegen erschienen die Satyrn mit 
Peitschen und Klappern. 4 ) Das Satyrspiel war ohne Zweifel 
am reichsten mit Tänzen ausgestattet; es war ja die Wiege der 
Emmeleia gewesen. Sämmtliche Weisen scheinen aber darin 
übereingestimmt zu haben, dass die Pantomime und der Ausdruck 
der Geborde in ihnen vorwaltete. 5 ) Von Telestes, einem Tän- 
zer des Aescbylos, erfahren wir, dass er in den Sieben gegen 
Theben das Anrücken des feindlichen Heeres aufs Täuschendste 
dargestellt habe 6 ) und dies geschah in der Weise, die den tra- 
gischen Tanz auszeichnete, so dass die Hände dabei vorzugsweise 
gebraucht wurden. Im Satyrspiel gesticulirte man dagegen mehr 
mit den Füssen 7 ) und in der Komödie mit dem ganzen Leibe. 8 ) 



1) So erklärt das Ktym. Magn. die Sache p. 011, 10 ^utia^xara arj- 
fialyti tQ/qaeig nyag noiag, iog idSy bo^ovfxivoiv £i(f>qQta>y oViwi', ohne 
Zweifel richtig, wogegen Photios p. 309, 16 Suidas und Hesychios onter 
Sufia/uog dies auf das Ausstrecken der Hand in Form eines Schwertes be- 
ziehn wollen: j-uftafxog ox%ua J W ff*f*tXi£ag xaXov {jL{yr\g % xal £uf(&iy 
to xtiQoroytiy naganXiiaiov £(<f (i roTt/g x*'Qog o^tjfia noiovyx«. 

2) Nub. 537 rjXfhe (t] xatynpdV«) ^axpu^yri axvitvoy y.aO tiut ror, Iqv~ 
&goy |$ axQOVy Tiaxv, ioig naiöloig fr j| yiXwg. cf. Suid. (faXXof. 

3) schol. ad h. 1. iovto y rjol dm toy "EQfxmnoy xal tov £ifAiQuiova> 
roy tovtov vnoxQiTrjy. Tgl. jedoch Bergk. de reliqq. comoed. att. ant. p. 
271, der aus Athen. XI. p. 551 C. schliesst, dass Sannyrio gemeint ist. 

4) Casaub. de sat. poes. u. 110 Liban. c. Aristid. vol. HI. p. 365 
Rske. Merkwürdig sind auch die nreQa aya\pvxT^Q$a Athen. XV, 690, b. 

5) Daher sagt schon Aristoteles poet. c. 1 von den^Tänzern xal yan 
ovxoi 3ia uoy (j/^uaTiCo^iyuy (iu9fuöy fii^ovviai xal jjihi xal nafrr] xal 
7i Qa£n$. 

6) Athen. I. j>. 21 f. 'uiQiaioxXrjg yovy (frjaty on TeXfairjg, b Aia^v- 
Xoy OQXyGTqfj outug r/v ity^lSt &OU Iv r$ oqx^o&(u jovg'Enja inl 
&r\ßag if ayeQa noirjaai 7« nncyutaa $£ OQxtjaiütg, Von demselben heisst 
es kurz vorher: TtUoirig, 6 QQxr\OTodidaaxaXog noXXä ?{6vqt}X£ a^uar«, 
uxQOjg ratg #«(>ol T(< l*yo t utya dtixyvovaatg. 

7) Daher der noötafiog, den Poll. IV, 104 zu beschreiben scheint, 
wenn er sagt ZtiXrjyoi <T r\aav xal ln s avioTg Zaiuooi, vnitQQXa oqxov- 

fXtVOt. 

8) Das (iixyovothai f vgl. Suidas und Schneider S. 234. Deshalb wird 
man auch xoQÖaxa iXxutiy gesagt haben, was Casaub. ad Theophr. p. ISO 
und Böttiger kleine Schriften Th. II. S. 279 auf den Tanz mit einem 
Seil beziehn wollten. Unterarten des xoptFa£ scheinen ßaxTyiaouos (od. 
fiaxTQiaofiog), anoxtyog, imootiatg, OTQoßiXog, työig. Verwandt damit 
xtu/io?, xojpttOTtxri, riJuxaifiOSy xr/oy^o?, xQOvafövQog, oxXaajua t ßavxia(j6g y 
Hodojy, XapnqoTtQa, ytyyqag. c f. Meurs. orchest. unter diesen Artikeln. 
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Hierauf bezieh ii sich die wenigen Notizen, die uns in Betreff 
des Einzelnen erhalten sind, doch wird man zu unterscheiden 
haben. Pollux nennt als Besonderheiten des tragischen Tanzes: 
die üt(A7j yjiQ, den xuXafrhxog, die %tiQ xatanQ^vijq , die %vXov 
7iaQuXt]\ptg und die dtnXij, ') welche letztere auch Aristonhanes 
erwähnt. 2 ) Davon scheinen die erstgenannten vier pantomimisch 
zu sein; die fimXrj dagegen kam bei den Rundtänzen vor und 
entsprach vielleicht unsrer chaine. Wenn Pollux nun noch die 
ftflpftt&n?/; hinzufügt, so würde sich diese wenigstens nur auf 
Solotänze beziehn lassen, wie auf den der Kassandra bei Euri- 
pides, 3 ) denn von andrer Seite erfahren wir, dass sie reich mit 
Sprüngen ausgestattet war und den Wahnsinn darzustellen hatte. 4 ) 
Die xvßiffrtjütg endlich und das nugaßijvui iä x/rrapa, was 
Schneider sonderbar genug in den Eumeniden des Aeschylos V. 
37 wiederzufinden glaubt, 5 ) sind schwerlich jemals tragische 
Tanzweisen gewesen. Die xvßltnr^iq beschreibt schon Homer 6 ) 
und in späterer Zeit verstand man darunter einen Tanz, der bei 
aufgestellten Schwertern sehr kunstreich ausgeführt' wurde. 7 ) Es 
war offenbar damit ein (Jeberschlagen des Körpers verbunden. 8 ) 
Das nuQaßfjvat tu rhraga endlich ist ohne Zweifel ursprünglich 
nur im Satyrspiel vorgekommen und wird daher von Aristopha- 
nes im Plutos parodirt, als es von dort aus auch in den Dithy- 
ramben übergegangen war. 9 ) Eine besondre Pantomime des 
Satyrspieles war auch das üxwtuv/hu, wobei die krumme Hand 
vor die blinzenden Augen gehalten wurde, 10 ) und damit verwandt 
der oxramag, ein schnelles Herumwerfen des Kopfes, nach Art 
der Vögel. il ) Eigne Tänze aber mögen der xovlaakog, die 
oxiQirjOts 12 ) und der ooßnq gewesen sein. 13 ) 

Wir kommen zum Schluss noch einmal auf die metrische 
Form der Gesäuge zurück. Der Rhythmus war das eigentliche 



1) IV, 105. 

2) Thesm. 981 <Jq nQO&vfiats ^tnXrjy ££oot>> x°Q^ ay » 

3) Troad. 310 etc. 

4) Mems. orchestra p. 24. Eben dahin scheinen xiQVotfOQOS und 
uoyyttg zu gehören. Dagegen waren die ixaregitiee , wie ich glaube, 
Reihentänze nach Art unsrer Menuetten, vgl. jedoch Welcker Nachtr. zur 
Tril. S. 305. 

5) Mit grösserem Recht würde man noch Eurip. Hec. 1043 hierher 
ziehn können. 

6) IL o, 605 Od. cf, 18. 

7) Meurs. 1. c p. 45. 

8) cf. Horn. II. TT, 750. 

9> V. 290 ff. cf. schol. ad h. L 

10) Athen, XIV. n. 629, f. Phot p. 527, b Hes. oxcjTtevudnav. Plin. 
XXXV. c. XI. 

11) Poll. IV, 103 Meurs. p. 83. 

12) Hesych. s. v. xovtoaXog. 

13) Athen. XIV. p. 629. Eine Abart der alxtvvis war offenbar die 
cmvyoivQßri. Auch der ßovxoXtaOfios icheint satyrisch. 

17 
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Grundnrincip aller scenischen Darstellung; er durchdrang nicht 
nur die Sprache, den Gesang und den Tanz, sondern er war 
auch sogar von Einfluss auf die musikalische Begleitung. Oh 
eine Rede, ein Lied oder ein Tanz mit oder ohne Entsprechung 
seiner Theile compouirt war, dies gab sogar den Maassstab für 
die Wahl der Tonart. Aristoteles sagt uns, dass die hypodori- 
sche und hypophrygische Harmonie deshalb von den Chören aus- 
geschlossen und den Gesängen von der Scene eigentümlich ge- 
wesen wären, weil sie sich nicht für antistropbische Lieder 
geeignet hätten. Es kam dazu, dass diese Touarten weniger 
zum eigentlichen Gesänge, vermuthlich also mehr zur Recitation, 
aufloderten und ihrem Charakter nach mehr mit dem Wesen der 
handeluden Personen, als dem des Chores übereinstimmten. 1 ) 
Die Hauptsache bleibt dabei immer die Frage, ob in den Stü- 
cken Responsion stattfand oder nicht. Danach richtete sich die 
ganze Art der Darstellung: der Vortrag, der Tanz, die musika- 
lische Begleitung; und deshalb glauben wir nicht zu irren, wenn 
wir die hynodorische und hypophrygische Tonart nicht durchweg 
von den Cbor^esängen ausschliessen, wie es denn auch nicht 
wahrscheinlich ist, dass die Exodos des Geryones ohne alle Theil- 
nahme des Chores vorübergegangen sei, sondern wenn wir viel- 
mehr annehmen, dass sich der Ausspruch des Aristoteles nur auf 
die Chorgesänge im engeren Sinne des Wortes, auf die Stasi ma 
bezo^, und dass er weder auf die YVechselgesängc zwischen den 
Scenikern und Choreuten, noch auf die systematisch componirten 
Gesänge des Chores auszudehnen ist. Denn selbst abgesehn da- 
von, dass Aristoteles die antistrophische Composition als den 
Grund für jene Erscheinung anhiebt und diese sich nur auf ei- 
nen Theil der Chorgesänge bezieht, so darf man nie vergessen, 
dass seine Sprache in Dingen dieser Art nicht die eines musi- 
kalischen Theoretikers, sondern die eines musikverständigen Di- 
lettanten ist, der die Kenntniss des Gegenstandes, um den es 
sich handelt, bei seinen Lesern voraussetzt. 2 ) 

Im (Jebrigen müssen wir noch bemerken, dass es weder ein 
Klanggeschlecht noch eine Tonart gab, von der sich mit Be- 
stimmtheit behaupten Hesse, dass sie nicht im Drama und vor- 
zugsweise in der Tragödie zur Ausübung gekommen wäre. Das 
enharmonische und diatonische Klanggeschlecht waren die Basis 
der ganzen Musik und können deshalb nicht gefehlt haben, aber 

_ .r^Äh 

1) Aristot. probl. XIX, 30 tfm tl ovrt vnotiwQKJtl oün vno(f>QvytOTl 
oi>x taiitr lv roa^JAy yoQixov ; $ Srt ovx l/ft avrlaiQOtfOV^ aJJta iu ano 
axrjvtjg ; uturjnxi) yt'to. ib. 49 öta it ol iv roayoiiSiu xoqoX ovl? vnodto- 
qiüti ova vnoif Qvyiajt itöovaiv ; t} on fiO.og rjxiora (%ovaiy avrttt al 
aQuovlaiy ou d*tt fAukiarajoi X G Q l l } ' rauT« <T it(X(f (o %oo<$ (xlv avd{iftoaxa t 
lotg tf* änb axrjyijg otxttortQa. {/. 

2) cf. Herrn, de usu antistrophicorura in Graecorum tragoedüs p. IV. 
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auch das chromatische, dessen Herrschaft in demselben Umfange 
zunahm, wie sich die des en harmonischen verminderte, ist durch 
Agathon in die Tragödie eingeführt worden. f ) Es war im Al- 
terthum wegen seiner grossen Weichheit beliebt. 

Unter den Tonarten können wir sechs Weisen nabmhaft 
machen, deren Vorkommen in der Tragödie durch das Zeugniss 
alter Schriftsteller verbürgt wird. Die dorische Tonart nahm 
man wegen ihres Ernstes und ihrer Männlichkeit 2 ) die hypodo- 
rische wegen ihrer Erhabenheit und ihrer Würde; 3 ) beide wur- 
den, wie es scheint, vorzugsweise mit der Cither begleitet und 
die erstere wird ebenso in dem Stasimon von Mäunerchören, wie 
die zweite in den Gesängen von der Scene vorgewaltet haben. 
Die Irdische und die mixolydische Harmonie nahm man wegen 
ihrer Weichheit und Anmuth. 4 ) Sie scheinen etwas Rührendes 
im Klange gehabt zn haben und werden daher wohl vorzugs- 
weise bei Frauenchören angewandt worden sein. Die ionische 
Harmonie dagegen, die ebenfalls in der Tragödie vorkam, soll 
nach der Beschreibung des Heraklides etwas Düsteres und Har- 
tes gehabt haben. 5 ) Daher findet man den ionischen Rhythmus 
so häufig in Klagegesängen, 6 ) doch hat man allen Grund zu ver- 
muthen, dass diese Harmonie auch noch eines andern Ausdrucks 
fähig war. 7 ) Die hypophrygische Harmonie endlich nahm man 
deshalb zu Gesängen von der Scene, weil sie einen drastischen 
Charakter verrieth 8 ) und daher wohl zu einer beschleunigten 
Handlung gepasst haben wird. Somit fehlt denn aus dem Kreise 
der griechischen Tonarten nur noch die phrygische, 9 ) für deren 



1) Plut. sympos. III, 1 wonach das Vcrständniss der Steile de inus. 
c. 20 zu modifkiren sein dürfte. 

2) Plut. de mns. c. 17. 

3) Aristot. 1. c. t) 6k vnoötoQiail neyalonftcntg xal orttötfioy, 6tb xctl 
ytÜancoihy.füTUirj iorl TfuV uQuovidiv. 

4) Athen. XIV, 638 f. Plut. de mos. c. 16 xaX 7) ^i'ioXv6iog 6k na&rj- 
Ttxtj t/c £o*it TQayoxh'aig unftoCovrta. % AQtax6^tvog 6£ (ftjai £(tn<f(o nQtoTi]v 
tÜQtto9(u ii)v MtSokvötaUy naQ i)g tov$ tQaytnöoTTOiovs fittfaTv lußortas 
yovy avrovs ovtevtai rrj .lujnimf, Inti r\ (tkv ib peyttlonQtnls xal a£tiu- 
futTixbv anoölöcootv, ij <H to 7ia^r\iix6tf' fii^xiat 6k 6tä tovitav y iq«- 

5) Athen. XIV, 625 b. to itjg 7«o*rl yh'og aQ t uovfas ovf uv&riQ6v 
ovtf IkttQov lonv, all« avarrjoby xal axXrjgoy y oyxov 6h tx ov 

6*6 xul Tg TQ(tyto6itf nQootftXtig i\ unuovtn, 

6) cf. Eur. sappl. 42 etc. 

7) Boeckh de metr. Pind. p. 241 cf. Aesch. suppl. 1015 Ear, Cycl. 
495 ff. 

8) Aristot. I. c. t}&os 6k 7) filv vno^Qvyiarl nQaxnxor, 616 xa\ Iv rs 
t^T rrjQvopy 1) ££o<fo? xul 1) i$6nUoig Iv tavrtj nenottirm. 

9) Dass die äolische Harmonie nur ihrem Namen nach von der hy- 
podorischen verschieden war, lehrt ans Heraklides bei Athen. XIV, 624, e. 
Die lokrische aber war nur eine vorübergehende Erscheinung, ibid. 625, e. 
Die hypolydische stimmt, wie Boeckh de metr, Pind. p. 225 nachweist, 
mit der ionischen uberein. 

17 • 
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Anwendung in der Tragödie kein bestimmtes Zcugniss vorliegt. 
Aber wer zweifelt darum an ihrem Vorkommen* Wer kann 

Slauben, dass die Tragödie so ganz ihren Ursprung aus dem 
Dithyramben verläugnet hätte, um eine Harmonie aufzugeben, die 
von jenem unzertrennlich war? — Wer kann glauben, dass man 
die Thermaystris mit einer andern Harmomie begleitete, wie 
mit der phrygischen? — 

V. 

lieber Masken und Co st um. 

• 

Es giebt kaum einen audern Punkt im griechischen Bühnen- 
wesen, in dem sich die Gefüblsweise der Alten auf eine so auf- 
fallende Weise von der des heutigen Theaters entfernt, wie in 
Allem, was die Bekleidung angeht. Wenn wir uns in manchen 
Dingen, die unter gleichen Verhaltnissen stets wiederkehren und 
von der Natur der Sache bedingt werden, einen Schluss nach 
der Analogie unsrer Bühne gestatten dürfen, so ist dies auf die- 
sem Felde gänzlich untersagt, denn hier gingen die Alten von 
vorn berein von ganz andern Voraussetzungen aus, verfolgten 
ganz andre Zwecke und bedienten sich daher auch ganz andrer 
Mittel zur Erreichung derselben, als wir für unsre Verhältnisse 
gut heissen können. Wäre es daher auch möglich, dass wir in 
unsern Versuchen, die antike Bühne wieder ins Leben zu rufen, 
die Nachahmung bis zur täuschendsten Aehnlichkeit trieben, wir 
würden die letzte Spitze derselben, das Kleid und die äussere 
Ausstattung des Dramas, nicht erreichen, oder, wenn wir es er- 
reichten, unserm Gefühl nicht zugänglich machen können. 

Was uns zunächst als etwas ganz Fremdartiges bei der Dar- 
stellung menschlicher Zustände, wie wir sie auf der Bühne zu 
sehn gewohnt sind, in die Augen fällt, ist die Maske und der 
Kothurn. Man hat Alles gethan, um die Anwendbarkeit dieser 
Auskunftsmittel darzuthun. Schneider führt an, dass die Mas- 
ken nothwendig gewesen wären, theils um in den grossen Thea- 
tern den Klang der Stimme zu verstärken, theils um es den 
Schauspielern möglich zu machen, dass sie in demselben Stück 
Männer und Weiber, junge und alte Personen geben konnten, 
theils damit man in der Komödie die nach dem Leben geschil- 
derten Personen auch durch die Nachbildung ihrer Gesichtszüge 
kenntlich machen konnte, theils endlich, weil in der Tragödie 
wenigstens die Person des Schauspielers durch die eigenthümliche 
Formation der Maske das Ansehn einer übermenschlichen Grösse 
erhielt. *) Aber dies Alles hätte anders sein können nnd die 



1) Schneider S. 155 ff. vgl. Böttiger: de personis scenici», vnlgo 
lama. Virnar. 1794 opusc. p. 220 etc. 

x .1 



Digitized by Google 



261 



Griechen würden dennoch, wie ich zu behaupten wage, die Maske, 
die für uns eiue so grosse Störung der Illusion ist, nicht abge- 
legt haben, denn dagegen erklärte sich bei ihnen ein eigentüm- 
liches Scbicklichkeitsgefubl. Wer bei ihnen nämlich eine fremde 
Persönlichkeit vorstellen oder auch nur die seinige verleugnen 
wollte, bedurfte dazu unter allen Umständen der Maske und dies 
nicht allein im Theater. Den Beweis dafür liefert uns nicht 
nur Theophrast, der es als ein Zeichen von Verstandesschwächo 
angiebt, wenn jemand im komischen Cbor ohne Maske auftreten 
wollte, sondern noch weit schlagender Demosthenes, der den 
Kyrebion einen verruchten Menschen nennt, weil er es wagte, 
an den öffentlichen Processionen, die einen religiösen Charakter 
trugen, ohne Maske Theil zu nehmen. Bei den Römern galt 
es überdies für eine Strafe, wenn die Schauspieler auf den W il- 
len des Publicums die Maske ablegen mussten. *) Sie glichen 
dann einem Soldaten, der sein Schwert aus den Händen giebt. 
Die Maske war also von dem Festschmuck unter allen Umstän- 
den unzertrennlich. 

Eine andre Bewandniss hat es nun freilich mit dem Kothurn, 
dem Onkos und andern Dingen, die zum tragischen Costum ge- 
hörten. Hier verfolgten die Griechen Zwecke, die den unsrigen 
entgegengesetzt sind; ihr Ziel war das der ldealisirung, das 
unsre ist das der Individualisirung. Daher die grosse Verschie- 
denheit der äussern Mittel. Unser Schauspiel, welches durchweg 
ein historisches ist, macht es sich, seiner eigenthümlichen Bestimmung 
gemäss, zur Aufgabe, die menschlichen Zustäude, die es wieder- 
geben soll, mit möglichster Treue zu copiren. Daher studiren 
wir die Geschichte der Trachten und Moden, so weit wir darin 
vordringen können, vergleichen die Portraits berühmter Männer, 
die auf der Bühne dargestellt werden sollen und suchen überall 
bis ins Einzelnste der Naturtreue einzudringen, denn unser so- 
genanntes ideales Costum ist eigentlich nichts Anderes, als die 
Abwesenheit alles Costums im engeren Sinne des Wortes. Bei 
den Griechen musste dies anders sein. Der Stoff ihrer Tragö- 
die war nicht historisch, sondern mythisch. Die Persönlichkeiten 
derselben waren Geschöpfe der freien Phantasie, die kein sterb- 
liches Auge gesehn hatte. Sie mussten also erst erfunden werden, 
erfunden nach den Andeutungen und Beschreibungen, die die älte- 
sten Dichter von ihnen gemacht hatten. Unzweifelhaft haben hier 
die lebendigen Schilderungen Homers den grössten Einfluss auf 
die Ausbildung des tragischen Costums gehabt, denn wer kannte 
die Heroen so genau bis aufs Haar, wie der blinde Sänger von 
Chios? — Er hatte gesagt, <kss sie grösser, schöner und stär- 



1) Casaub. ad Theophr. char. p. 180 vgl. BÖttiger: Ueber das Wort 
Maske und die Abbildungen auf alten Gemmen im deutschen Merkur 
1808 St. 9 S, 33-40 (kl, Schriften Th. III. S. 404.) 
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ker gewesen wären, als die nachgebornen Geschlechter und so 
bildete sie die tragische Kunst; so finden wir sie auf der atti- 
schen Bühne. 1 ) Er hatte den Göttern noch grössere Gestalten, 
noch mehr Erhabenheit und sogar mehr körperliches Gewicht 
zugeschrieben, 2 ) als den Heroen, und so gewahren wir denn auch 
auf der attischen Bühne Göttererscheinungen, die zu stark ins Ge- 
wicht fielen, als dass sie die Flugmaschine hätte tragen kön- 
nen. 3 ) Auf diesem Wege gewann die Tragödie jenes ehr- 
würdige Ansehn, das die Alten so sehr an ihr preisen, und 
konnte ihnen kaum anders vorkommen, als wie ein verkörpertes 
Epos. 

Dieselbe Richtung sehn wir, nur in entgegengesetzer Weise, 
in der Komödie ausgesprochen. Das Ideal der parodischeu Dar- 
stellung ist die Caricatur. 4 ) In ihr bleibt der Gegenstand nicht mehr 
der natürliche, handgreifliche, sondern er ist wesentlich Product 
der künstlerischen Erfindung. Er ist darin mehr auf symbolische 
als auf unmittelbare Weise wiedergegeben. Selbst die Masken 
der einzelnen Personen, die die Komiker persif flirten, und die 
mit aller erfoderiiehen Naturtreue ihren Gegenstand wiedergegeben 
haben sollen, waren von einer solchen Carikirnng nicht ausge- 
nommen; 5 ) am reinsten aber spricht sich das Wesen des grie- 
chischen Dramas im Chor aus und hier finden wir Vögel, We- 
spen, Frösche, Stechfliegen, Ziegen, Fische, Schlangen, Nach- 
tigallen, Ameisen, Störche, Greife, Wolken und vielleicht noch 
andre phantastische Geschöpfe, 6 ) die uns augenscheinlich darauf 
hinfuhren, dass die Caricatur sein wahres Element war. Denn 
man darf nicht glauben, dass die Choreuten deshalb ihre mensch- 
liche Gestalt ablegten, oder dass die Wölken vollends, wie 

1) cf. Philost. vit. Apoll. VI, 11 p. 244 f. Olear. Bekk. aneed. p. 746 

ijtitieixyujjeyot (ol TQayixoi) rtuv i]Qtaioy taattvil t« avrwy nQoomna, 
7iQ<jÜiov filv imXiyovxo uvÖQas tovs ut(£ovtt (fiay^y i%oyras t JtvrtQoy <Jf 
ßovlofieyoi xul t« Oüjuuiu duxyuiiy t)Q(i)ixa, tußnJae iqoQOvy xal Uu'iua 
7ioJqt>f). Ganz dasselbe sagt Aescliylos, der Erfinder des trag. Costums, 
bei Arist. Ran. 1060 

xuXkiog tixog toi ff ii^i&iovs TOtff ^rifxttai ua'Coai yorjaWcct. 

xal yaQ rotg l^aitotg rjutoy %Q(3yiai noXv oefiyoitQQtoiy. 

2) cf. 11. f, 839. 

3) Poll. IV, 126. 

4} Daher sagt schon Aristoteles poet. c. 5 tö ytkoZov TTQoatanov 

5) Poll. IV, 143 t« Xüjfjtxa ngoadtna, tu pky Ttjg nulaing xcouyJiag 
tos tninokii xoig ngoatonoiSt toy ixü>[io)Jouy y anttxu^bio , fj Ini zo /€- 
lotoitQov layripaTipTO. Schoeler de pers. Graec. scenicis, ein 
Schul programm aus Danzig v. J. 1821 J>. 10 macht hiervon eine sehr tref- 
fende Anwendung auf die Maske des Sokrates in den Wolken. 

6) Sollte Kephisodoros nicht wf geschrieben haben? Ich mochte es 
aus dem vtt bei Athen, schliessen, was offenbar vot bedeutet. Wenigstens 
scheint die Vermuthung von Hemsterhoys über den Inhalt des Stückes 
nichts weniger als annehmbar, cf. Mein. hist. Com. I. p. 268 und 34. 
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Kanngiesser vorschlägt, in Dunstschleier gehüllt, auf die Bühne 
herabsanken. *) Dies wäre dem Zweck des Dichters und dem 
plastischen Sinn der Griechen so fremd als möglich gewesen. 
Der Chor der Wolken bestand aus langnasigen Frauen, die 
bunte Kleider trugen, 2 ) der der Wespen aus athenischen Bür- 
gern, die statt des herkömmlichen Phallos einen grossen Stachel 
trugen, eine Anspielung auf ihre Richterstrenge, 3 ) der der Vögel 
hat sich ohne Zweifel nur durch Schnäbel und Flügel 4 ) ausge- 
zeichnet und ebenso wird es mit allen übrigen ähnlichen Erschei- 
nuugen auf der attischen Bühne gewesen sein. Die Griechen, 
die mit der Vermischung von menschlichen und thierischen Ge- 
stalten so gern ihr Spiel trieben, konnten hier ihrer Laune 
ganz den Zügel schiessen lassen. Was aber nun vollends die 
von den Komikern rein erfundncn fremden Völker und Götter 
angeht, so überzeugen uns die Andeutungen der Dichter hin- 
länglich, dass sie die tollsten Zerrbilder nicht verschmähten, um 
ihren Humor zu würzen, 5 ) und die Komik aller dieser Gestalten 
wurde noch dadurch erhöht, dass die Komödie nur eine ärm- 
liche Ausstattung hatte. 6 ) — Wir sollten, der Vollständigkeit 
wegen auch noch die Durchführung dieses Princips im Satyrspiel 
vertolgen, aber wer zweifelt an der Idealität seiner Gestalten, 
selbst wenn man dadurch nichts Anderes hätte darstellen wollen, 
als die lustigen Tänzer am bacchischen Festen, die Welcker 
in den Satyrn so treffend erkannt hat? 

Aus dieser Richtung der griechischen Costumirung ging nun 
allerdings eine andre als notwendige Folge sehr bald hervor. 
Nur das Leben schafft Individuen; die Gestalten, die die Kunst 
hervorbringt, tragen sämmtlich den Ausdruck einer grösseren 



1) S. 158 vgl. Schneider S. 98. 

2) scliol. ad Nub. 289 pttXXtt dl t«c Nt(f'£X«c yvvaixouoQtfovs tlod- 
yeiv, ia&rjri noixiXy ^wu^«f, Iva rä T<av ovqttvfav ifvlarrtoni o/y/uciTct 
ad 343 tlot XnXv&r\o'av oi xoQtvictl nQOOun&Ta 7itQtxt(fitvoi peyuXag i^ovia 
<•>!>«?, ytXota xal aa/^fioy«. 

3) vesp. 1071 ff. 

4) cf. V. 61, 94, 99 ff. 269 ff. schol. ad 668. 

5) cf. Acharn. 95 ff. mit den Scholien. Av. 1565 ff. 

6) Hierauf beziehn sich meines Erachtens die Andeutungen, die uns 
Athen. II. p. 57 a, von der (tQXttiorrjs rrjs xw^ojtfi'«? macht, worunter äl- 
tere und neuere Erklärer mit Unrecht die Anfange der Komödie verstan- 
den haben (s. Bernhardy Eratosthen. p. 250.) Der Spott über die küm- 
merliche Ausstattung und Beköstigung des komischen Chores, im Gegen- 
satz zu dem tragischen, war ein herkömmliches Steckenpferd der komi- 
schen Dichter. Aristophanes rühmt sich, wenn ich nicht irre, im Frieden 
V. 741, diesem axionitiv sls t« faxtet ein Ende gemacht zu haben, doch 
kommt er in den Fröschen selbst darauf zurück V. 403 — 5. Bei Enpolis 
finden sich ebenfalls manche Scherze dieser Art. Ganz in derselben 
"Weise aber ist, wie ich glanbe, auch das Fragment des Pherekrates bei 
Kustath. ad Odyss. p. 1369, 43 zu verstehn , auf welches Meineke fragm. 
Com. II, 1 p. 290 aufmerksam macht. 
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Allgemeinheit. Daher sah man, wie Miliin richtig bemerkt hat, 
auf der griechischen Bühue nur die Klassen des Alters, des Ge- 
schlechts, der bürgerlichen Gesellschaft, aber keine besondern 
Charaktere; 1 ) und wer kann leugnen, dass dies im griechischen 
Drama anders ist? Seine ganze geistige Physiognomie tragt 
dasselbe Gepräge der Allgemeinheit; diese liudet man aber auch 
in den ihr gesteckten Schranken dergestalt decidirt und auf 
alle Weise ausgesprochen, dass die Seelenzustande der einzelnen 
Personen mit den unbeweglichen Zügen der Maske zu harmo- 
niren scheinen und eine eiserne Consequenz durch die gehaltnen 
Charaktere geht. 2 ) Bei Aesclrylos und Sophokles ist dies be- 
sonders hervortretend. Euripides ist freilich davon in manchen 
Dramen abgewichen und von seiner Iphigenie in Aulis namentlich 
sollte man kaum glauben, dass sie die Maske getragen hätte. 
So sehr vereinigen sich die widersprechendsten Gefühle in den- 
selben Personen. Fast keiner bleibt bei der ergreifenden Hand- 
lung der, der er zu Anfang war. Es ist dies offenbar der 
Durchbruch eines neuen Princips, welches der altgriechischen 
Poesie den Todesstoss geben musste. 

Neben dieser Verallgemeinerung der Charaktere machte sich 
indessen noch ein anderes Princip mit Notwendigkeit geltend, 
welches mit der Zeit sogar das überwiegende geworden zu sein 
scheint; es war das der Specialisirung, das aus den Anfoderun- 
gen der Situation hervorging, nicht der der einzelnen Scene, 
denn diese pflegt nicht zu wechseln, sondern der des ganzen 
Stückes. Ein Köuig auf der Flucht und im Elend konnte nicht 
mit dem Purpur eiuhergehn, ein Flehender, eiu Büssender hatten 
ihre eigenthümliche Tracht. Dies scheinen die Griechen in vol- 
ler Stärke empfunden und dargestellt zu haben. Daher jene 
grausenerregende Schilderung des König Oedipus in Kolonos bei 
Sophokles. Der Dichter beschreibt uus mit eindringlichen Wor- 
ten die hohe Gestalt des alten Königs, der, aus seinem Reich 
Verstössen, flüchtig und im Elend umherirrend, im Hain der 
Eumeniden Schutz sucht. Er vergisst nichts, was uns die Maske 
auf deutlichste vor Augen stellen kann, weder das wüste Haar 
um seine greise Scheitef, noch das ehrwürdige Antlitz, das der 
Augen beraubt und entstellt ist, noch endlich das abgetragne 
Kleid, das vom Schmutz des Alters zerfressen wird. 3 ) VVer 



1) description <T un mosaique: Einleitung. 

2) vgl. O. Müller Litteratgescli. II. 44. ,,Man kann sich gewiss einen 
Orest des Aeschylos, einen Ajas des Sophokles, die Medea bei Euripides 
wohl durch die ganze Tragödie mit denselben Mienen denken, aber schwer- 
lich einen Hamlet oder Tasso." 

3) V. 1256 S»' tfvw inl ySovos 

$vv aqtjiy i<fiuQt}x* lyöuö* Izßtßfojntyoy, 
iofrijTi avy To<«Jf, jfjg 6 6va^tkr\i 
ytqwy y^QOvxi avyxaj^xjixiy Tiiyos, 
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erinnert sich nicht des blutbesprizten Antlitzes der Klvtiimnestra 
bei Aeschylos* 1 ) Es ist keinem Zweifei unterworfen, dass 
Eurinides in dieser Beziehung übertrieben und die W ürde der 
Personen gegen das Hecht der Situation aufgeopfert hat. Er 
liebte es, die Heroen in ihren Drangsalen darzustellen und so 
sehn wir denn auch seinen Menelaos, der au der Küste Aegyp- 
tens Schiffbruch gelitten hat, in einem so ärmlichen und schau- 
derhaften Costum, dass Thconoe bei seinem Anblick erschrickt. 2 ) 
Dasselbe wiederholte der Dichter in mehren Stücken und wurde 
daher von Aristophanes beschuldigt, dass er seine Tragödie zu 
einer Lumpeusammlung gemacht hatte. 

Diese Andeutungen werden genügen, um die grosse Ver- 
schiedenheit der antiken und modernen Costumirung ins Licht 
zu stellen. Sie hatte den angegebenen Charakter freilich nicht 
von Anfang an, sondern gewann ihn erst in der Folge. Thespis, 
Pratinas, Phrynichos und ihre Zeitgenossen hatten zum Theil 
noch gar keine Masken, zum Theil bedienten sie sich noch un- 
vüllkommner Auskuuftsmittel. Erst durch Aeschylos, der zugleich 
der Bühne ein stattlicheres Anselm gab, gewann die Tragödie 
den Apparat, den sie bis in die spateste Zeit behielt. Er be- 
kleidete den Kopf der Schauspieler, nicht allein ihr Antlitz, mit 
der Maske, die Hände mit grossen Handschuhen, die Füssc mit 
dem Cothurn, er erfand das tragische Costum und ihm verdan- 
ken ohne Zweifel alle jene Mittel, die man anwandte, um der 
menschlichen Gestalt ein übermenschliches Anselm zu geben, ihre 
Entstehung. 3 ) Dahin gehören der o}'xo£,*) die 7iQooitQrtdiUy die 
nQoyuaxQtöiu. uud andere Dinge, die so oft den Spott Lucians 
erregt haben. 5 ) Dass es der Tragödie im Uebrigen nicht au 
allerhand Zubehör fehlte, wie ihn die Scene nöthig machte, ver- 
steht sich von selbst. Wir erfahren von Schwerdtern, deren 
Scheide in den Grift zurückging, wenn man sich damit erstechen 



nXtVQtty ttanat'ytoy, y.^ncit cT bfutctTOöitntt 
yo/Lttj <St avQfts uxit'ytojos ilaatiut. 
cf. Reisig, enarrat. \XVf. 

1) Aga in. 1300 cf. 1428. 

2) V. 1224 "AnokXoy i tos io9qu fioauooi/ v TiQt.itt. cf. v. 424 sq. 10SS. 

3) Vit. Rol>. tovg vnoxQtrag yttQtat axinämts xal rtji otouttit lioyxto- 
aug, /itf(£oG( if roff xod-QQVOi's (AtUtagtoag. Ueber die Handschuhe vgl. 
Chrysost. hom. VIII. in Timoth. tom. VI, p. 457, d. 7«? %n QiSttg % xetihzntfM 
ol TQuytoifo', (yJittvaxov0ty t tüOit yo^ufoiy nQOOn€<pvx£ytu uSXXüv cwuiiq. 
Schneider S. 160. Aus Athen. V. p. 198 kann man srhliessen, dass die 
Göttergestalten die Höhe von acht Fuss erreichten. 

4) Poll. IV, 133 oyxog dt tait tu viiiq to nnoatoTtoy uytyov tlg v^>og t 
XctßSottdtt i(o o/i]u((it. 

")) de saltat! c. 27 p. 2S4 Anacliars. c. 23 p, 904 Jup. trag. c. 41 p. 
68S somniuin s. Gall. c. 26 p. 742 f. Nigrin. c. 11. p. 50 Epict. c. 36 cf. 
Philost. yit. Apollon. V, 9 p. 195 Olear. Schneider S. 161. Die falschen 
Brütte für die Frauenkleidung erwähnt Alexis bei Athen. XIII. p. 569. b. 



wollte, 1 ) von Stäben, auf denen sich ein Adler befand, ein 
Schmuck für das königliche Costum, 2 ) von Bogen, Schlendern, 
Wurfspiessen , Speeren, Karsten, Pflügen und was dergleichen 
mehr war. 3 ) In sehr auffallender Weise mussten die Herolde 
ausstaffirt sein, da ihre Trompete, gleichfalls eine Erfindung des 
Aeschylos, unverhältnissmässig gross war. Dies scheint die 
Veranlassung geworden zu sein , dass die Grammatiker ihnen den 
Namen der o&Xmyyt$ beilegten und sie als eine besondre Gat- 
tung von Charakteren von den Boten und ähnlichen Rollen unter- 
schieden. Ä J 

Wir wenden uns nach diesen Vorbemerkungen zum Einzel- 
nen und zwar zunächst zu den Masken, wo es in der That 
Staunens werth erscheint, bis zu welchen feinen Nuancirungen die 
Griechen das menschliche Antlitz nachgebildet haben, ohne dabei 
doch einen gewissen, vorherbestimmten, allgemeineren Typus in 
der Charakterisirung aufzugeben. So unterschied man in der 



1) Lob. ad So]>I). Aj. 813 ed. alt. 

2) schol. ad Arist. Av. 512. 

3) Liban. c. Aristid. vol. III. p. 395 ed. Rske noXXä xai nrtoa- 
Xilmi)* to£ov, ß(Xog y «xokt/oj', öoqv, OfjitvvriP, aQorynv Poll. VI, 117 xai 
veßgtötg <T£, xai öttfd-fQui, xai judyatQai xai axijnjQa, xai dogara xctl to|« 
xai tfdQ^TQct xai xrjovxita xai (»onaXa xai XeoyTrj xai nayxevyta {itoTj ir[g 
TQaytxfis ayöqtiag (Jxturjg. 

4) Ttetz. mgl Toayixijg noirjosaig im Rhein. Mas. Jahrg. IV. H. 3 
S. 487 giebt V. 140 die Definition aüXmy£ Xoyog <W av/jßolag f*u%äiv Xi- 
ywv , woraus O. Müller (Jahrg. V. H. 3 S. 378) schliesst, bdXmy$ 
sei eine Rede gewesen, die ein Treffen darstellte und die vermuthlich 
mit Trompetenstössen eingeleitet oder beschlossen sei; doch dies ist 
schwerlich richtig. Tzetzes selbst unterscheidet späterhin als axr\vixu 
rinucrionu den oxonog, aaXmyt und ayyeXog V. 160 

j6 (Jxrjvixoy ngoacorroy av zt/uvet naXiy 
(Tg 7£ axonovSy adXntyyag, dg rovg äyyO.ovg 
und in der Lebensbeschreibung des Aeschylos bei Robort. heisst es: ttjV 
Tf üxi\vr\y lx6ö[ir)0~€ xai jrjy Ztyiv rwv &tarwy xaiinXr^e 7tj ka^ingoxriu, 
yQttfftug xai fiijyayaTg , ßiopoTg is xai rayo/f, oakmyhvi eMwXoig, 
iQtyyvaiy. Es ist also klar, dass man unter oäXntyS eine besondre Er- 
scheinung auf der Bühne verstand, und dies wird eben keine andre als 
die der Herolde gewesen sein, die mit ungeheuer grossen Trompeten 
versehn waren: Liban. c. Arist. 1. c : ioayip<Sovg öl 7iottT ßQa% vTfyovg, 
yovara anoi^vcoy , inetJtjTifQ i^ißdrag avaßdvrtg lur\yavr\aavTO roig 
alXovg vntQalQttv, xbv oaXmyxir\v aoi XttosTai \wvia xajoQvzTfiv, u>g 
ovtifv avjo) rov ouparog tao^rorjjoy rjj adXmyyt • LiaXXov dt olöh unav 
t6 auifja. Das Costum rührt unverkennbar aus der Zeit des Aeschylos 
her, dem man ja auch die Erfindung ähnlicher Rollenfächer zuschrieb, 
wie des der Boten. Philostr. vitt. Soph. I, 9, 1 p. 492 Olear. t et y&Q iov 
AlayvXov lv$vniftitr\v % dg noXXa rrj TQayo)6(a $vvtßuXixo % lo(hr)i( t€ «i- 
ir\v xaractxtvdoag, xai bxotßavu viffTjXo) xai tjq(oü)v tYfoatv, ay y(ko t g 
TS xai ? ZayytXoig, xai oig inl cfxrjvrjg T6 xai vfio axr\vr\g XQr/nQaTTHV. 
Wahrscheinlich werden wir daher bei Ttetzes zu schreiben haben: adX-- 
my$ Xoyovg avußoXdg /naytSy, Xfytay. Der mythische Stammvater 
dieses ganzen Rollenfaches war ohne Zweifel Kopreus, der Herold des 
Eurystheus, der auch in den Herakliden des Euripides auftritt. 
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Tragödie zwischen sechs verschiednen Charakteren des bejahrten 
Alters. 1 ) Da war erstens ein '€v$tag, der älteste unter den 
Greisen, mit schlohweißem Haar, welches dicht an den Onkos 
anlag, geschornem Bart und langem Kinn. Zweitens der Xtv- 
xog, dessen Haarfarbe mehr ins Graue spielte, der noch Locken 
trug, ein volles Kinn und vorstehende Brauen hatte. Seine Ge- 
sichtsfarbe war ein mattes Weiss, sein Onkos nur niedrig. 2 ) Drit- 
tens der onaQtonoXiog. Er trug die Spuren des herannahenden 
Alters, war dunkelhaarig und seine Hautfarbe kränkelnd. Der 
in").)',;, ein brünetter Mann, hatte noch einen ganzen vollen Bart 
und Haupthaar; seine Gesichtszüge waren markirt und der Onkos 
hoch. Der £a>#o$ hatte blonde Locken, einen geringeren Onkos 
und schönen Teint. Der 'iaifrortgog, eine besondre Abart von dem 
vorhergehenden, glich ihm in allen Stücken; er unterschied sich 
nur durch eine mattere Gesichtsfarbe und hatte daher Kranke 
und Leidende darzustellen. — Unter den jüngeren Männern unter- 
schied man gleichfalls acht verschiedne Charaktere: der nuy- 
Xqtiotos, der älteste unter ihnen, trug keinen Bart, hatte schöne 
Hautfarbe, war brünett und trug dichte und dunkle Haare. Der 
ovXog war blond und trug einen sehr hoben Onkos, an dem die 
Haare fest. anlagen, hatte hohe Augenbrauen und ein mannhaftes 
Ansehn. Der nuQovXog unterschied sich nur durch ein mehr 
jugendliches Äussere. Der analog hatte blonde Locken, weissen 
und glänzeuden Teint, und glich einem schönen Götterbilde. 3 ) 
Der mvaQog war geschwollen, bleifarben, die Augen niederge- 
schlagen, hatte eine unreine Gesichtsfarbe und blondes Haupt- 
haar. Der zweite ntvagug sah noch schmächtiger und jünger aus 
und trug mehr Haar. Der <hy,Qog hatte vollends eine saftlose 
Haut, viele Haare, einen krankhaften Teint, und spielte ins Blonde. 
Der ndQwyj)og glich in Allem dem vorhergehenden;*) hatte aber 
noch blässere Hautfarbe und stellte daher Kranke und Ver- 
liebte dar. 

Alle diese Masken wurden indessen nur für Leute von kö- 
niglicher Abkunft in der Tragödie gebraucht. Verschieden davon 
waren die der Diener, wo man wieder drei Abtheilungeu hatte. 
Der dupfagtug trug keinen Onkos, sondern nur ein ntgixgavov^ 
hatte weisse, wohlgekämnite Haare, eine belle Gesichtsfarbe, 
eine snitz zulaufende Nase, hohe Augenbrauen und trübe Augen. 
Sein Bart trug dabei die Spuren des Alters. Der offjvonwyiov 



1) Poll. IV, 133 etc. 

2) Den- gugfaf erkennt Schoen de Kurip. Bacch. p. 53 im Kadmos, 
den Xevxoq im Teiresias. 

3) Ihn erkennt Schoen de Enrip. Bacch. p. 13 sehr richtig in dem 
Dionysos bei Knripides. 

4) Ks scheint mir keinem Zweifel unterworfen, das» man bei Poll. 
6 tik(><oxqos t« pir aXXa olos o ü/qoS st. nuyxQriaios zu schrei- 
ben hat. 
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war ein Mann in besten Jahren, hatte einen hohen und breiten 
Onkos, der nach Art einer Perrücke nicht ganz dicht war, son- 
dern hohle Stellen hatte. Er war blond, hatte markirte Gesichts- 
züge, röthiichen Teint und sah in Allem einem Boten ähnlich. 
Der avdaifiog hatte einen sehr hohen Onkos, keinen Bart und 
war blond, seine Haare gescheitelt, seine Gesichtsfarbe röthlicb. 
Auch er übernahm Botenrollen. 1 ) 

Mit besondrer Sorgfalt behandelte man ebenso die Frauen- 
maske, und unterschied zwischen eilf verscbiednen Charakteren. 
Erstens die nohä xu%uxo(jog y die allen andern an Alter und 
Würde voranging. Sie hatte weisses Haupthaar, einen massig 
hohen Onkos und bleiche Gesichtsfarbe. Zweitens das iktvfrfgov 
yquidiov mit geringem Onkos, weisslichem Teint und grauen 
Haaren, die in den Nacken herabfallen. Sie gab vorzugsweise 
Unglückliche. Drittens das otxtuxov ygaidtov hatte statt des 
Onkos ein Perikranon von Wolle und Runzeln auf den Wangen. 
Viertens das oixmxbv fitooxovgov hatte einen niedrigen Onkos, 
weisse Hautfarbe, die etwas fahl war und ins Graue überging. 
Fünftens die dty&tQiug, eine jüngere Abart, trug keinen Onkos. 
Sechstens die xaiuxofxog wyou mit dunklem Haar und trübem 
Blick. Siebeutens die fittooxovQog <o/qo, die sich nur dadurch 
von der vorhergehenden unterschied, dass sie ihr Haar geschei- 
telt trug. Achtens die nwoxovQog ngoaqsajog hat dieselbe Haar- 
tracht, aber ein weniger bleiches Ansehn. Neuntens die xovqi- 
fiog nunütyas, die zum Zeichen der Trauer statt des Onkos glatt 
gescheitelte Haare tru£, welche rings um den Kopf abgeschnitten 
waren; 2 ) sie hatte einen bleichen Teint Eine andre xovgtpog 
7iug&t>oi unterschted sich von der so eben genannten durch die 
Haartracht und einen Kranz von Locken. Endlich die xogrj, 
eine Mädchenmaske mit kindlichem Ausdruck. 

Dies waren nun die stets wiederkehrenden Charak 

1) Wer kann in diesen Gestalten die Urtypen sämmtlicher Herolde, 
Boten nnd Diener der griechischen Tragödie verkennen? — Den tfiyto- 
Qlas bezieht Schoen de Kur. Bacch. p. 62 sehr richtig auf den Boten 
vom Felde. Der a<i<nvontay<av ist ohne Zweifel der Herold, der ayttaifzog 
der &tQ&n<av oder tSayydog. Vgl. Genelli S. 100 O. Müller im Rhein. 
Museum Jahrg. V. S. 876. — Auf diese Vertheilnng der verschiednen 
Masken unter die herkömmlichen Rollen des Dramas nimmt auch der 
Grammatiker in Cramers Anecd. Paris. 1, 3 sq. bei Mein, fragm. Com. If, 
2 p. 1242 Bezug, wenn er sagt: tittuQoBvTtu t« ttSQtxä Tttvia ilg noXla> 
tlg 7iQokoy(£ovtas, eig &yvilove t tlgJl-ttyye'Xovg, tlg xttjoaxonovg, elf tfv- 
luzag, tlg 9jQu)(tg t tlg 9tovg xal tlg alla ftuQtce. 

2) Wer erinnert sich nicht hier des schönen Epigramms 
des auf das Grab des^ Sophokles, wo es V. 7 ( Yon dem Satyr 

"CM/JiOff, o)g ayabr\v tlaytg ardatv • ff <T iyl yt^al 
xovQifiog, Ix nofyg fjfo StdaaxaXCrjig $ «'^"MltMu 

Ein ooi *Avtiyovr\v tlntiy wftoy, ovx jty äfiaQTOis t 
ttrt xal % HtexiQai' t ctft<ponQ«i yccQ axQoy. 
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sich Dar durch ihr Alter und den Ausdruck ihrer Gesichtszüge 
unterschieden. Die Mythen gaben dagegen noch zu mancherlei 
andern Erfindungen Veranlassung, die die Dichter für die Bühne 
benutzten. Man nannte dergleichen Masken, die noch mehr als 
blosse Nachahmung des menschlichen Antlitzes enthielten, *voxtva 
nQoowna. 1 ) Dahin gehören jene Mischgestalten der Sage, wie 
der gehörnte Aktäon, der hundertäugige Argos, die t heil weise 
in ein Pferd verwandelte Euippe, die Tochter des Cheiron, bei 
Euripides, die Jo des Aeschylos, die Strom- und Berggötter, 
die Centaaren, Giganten, Titanen, nnd jene Reihe von allego- 
rischen Gottheiten, die wir zum Theil schon im griechischen 
Cultus finden, wieDike, Lyssa, Hybris, Peitho, Apate, Methe, 
Oknos, Phthonos, Oestros, Thanatos. Geringere Veränderung 
der Maske setzte es voraus, wenn Phinens und Oedipus geblendet 
auftraten, oder der thracische Säuger Thamyris mit einem blauen 
und einem braunen Auge, oder die Tyro des Sophokles mit 
Wangen, die von Blut unterlaufen waren. Ein so ungeheures 
Feld bot allein die Tragödie dem Genie der schaffenden Künstler. 

Nicht weniger Umfang nahm die Komödie für sich in An- 
sprach, doch tritt der Conventionelle Charakter der Masken hier 
erst in neuerer Zeit hervor. Die ältere Komödie bildete ihre 
Gestalten dem Leben nach und brachte diejenigen, die sie naro- 
dirte, ohne Weiteres mit ihrer ganzen Persönlichkeit auf die 
Bühne, 2 ) doch nicht ohne sie ins Lächerliche hinüberzuziehn und 



1) Kühne schlägt hier vor, bei Poll. IV, 141 zu lesen: x«l t« ptv 
ivaxt va nQoaoma. td de exaxfva % Axialwv> was aber zuverlässig nicht 
richtig ist. Ein ngoatunoy tvaxivov kann, wie ich glaube, nur eine Maske 
sein, die noch einen fremdartigen Zusatz hat, irgend ein Requisit. Dies 
scheint auch Schölers Meinung zu sein, der bemerkt, dass Pollux unter 
dieser Benennung Masken versteht, die entweder unnatürlich oder wider- 
natürlich gestaltet sind. Um so mehr wundert es mich , dass auch er 
sxaxtva schreibt, was ihn nöthigt, das Wort in sehr abstracter Weise auf- 
zufassen, de pers. scen. p. 11. Dass dergleichen Masken vorzugsweise 
im älteren Styl der Tragödie vorkamen, zeigt uns die Krwähnung der 
InnaXtxiQvovtg und iQayilaifoi des Aeschylos bei Arist. Ran. 937. 

2) Platonios nfnl dtayoyag xuitKaöuSv bei Mein. bist. Com. I. p. 533, 
20 iv fx\v ytt(i nj nctltttif (xto/Ltqtdfq) tXxa&v r« TiQoawmTa lotg xio t uo)- 
Joufitvoig, ivet, tiqiv rt xal rovg vnoxQitdg ifaitV, 6 xuyojdov^tyog Ix Tijff 
6f.iotoTT}TO$ tijg otyeaig xarddrjlog y iv d\ ry [ifay xal v((t xtnutodia int- 
rrjdeg rä TiQoatoneia ngog jo yelotortQOV idr)iuiovQyr)Oay, dedoixoreg rovg 
Maxtdovag xal lovg inr\Qir\ti£vovg i£ ixttvuv (poßovg, IV« /ui?tf* ix ivxrjg 
nvbg bjLtoioTTjtog ngoatonov av/uniarj itvl Maxedovwv ag^ovii xal dotag 
6 nott\xr\g ix nQoaiQe'Oitog xiaiAiodtiv d(xag vnba^n. bQÜfxtv yovv id 
nQooutn&Ta rijg A'fefdvdnov xo)u(t)d£ag jag oifQug onoiag $xti xal ontog 
iUoiQawitvov t6 aro/ua xal ovdh xai av&Qtontuv (fvatv. Was hier von 
der Unnatur der Masken gesagt ist, widerlegt sich durch die Beschreibung 
derselben bei Pollux hinlänglich und das politische Raisonnement scheint 
nicht mehr Grund zu haben, wie das bekannte Mährchen von der Erträn- 
kung des Eupolis durch Alcibiades. Offenbar hatte Platonios keine andern 
Masken v«r sieb, wie die der römischen Komödie, die man in der Folio- 
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zu carikireu. ') Die neuere Komödie verfuhr anders. Sie hatte 
es mit der Parodie des Privatlebens zu thun und schuf zu die- 
sem Zweck eine Reihe von Charaktermasken, die gleich sehr 
von der feinen Beobachtung wie von der Erfindungskraft des griechi- 
schen Geistes Zeugniss ablegen. Unter den älteren Charakteren 
unterschied man folgende: Der erste nunnog, der älteste, mit 
geschornem Haupthaar, sanft gewölbten Augenbrauen, wohl er- 
haltnem Bart, schmächtigen Wangen, niedergeschlagnem Blick, 
weisser Hautfarbe und freier Stirn; der zweite nunnog: noch 
schmälere Wangen, schärferer Blick, 2 ) trüberes Auge, fahler 
Teint, stattlicher Bart, hochblondes Haar, schlaffes Ohr; der 
i]yt(.iwv ein Greis mit einem Kranz von Haaren um den Kopf, 
gebogner Nase, glattem Gesicht, die rechte Braue etwas in die 
Höhe gezogen. Der nQtaßvzrjg (.tuxQonwywv oder imatiujv mit 
über die Stirn herabhängendem Haupthaar, das den Kopf rings 
umkränzt, langem Bart und mattem Blick. Der erste 'EpjLtojvtiog 
(eine Erfiudung des Schauspielers Hermon) 3 ) war etwas kahlköpfig, 
hatte einen spitzen Bart, hohe Augenbrauen und ein grämliches 
Aussehn. Der zweite 4 liQfKuvetog hatte geschornes Haupthaar 
und einen spitz zulaufenden Bart. Der ^ivxofutjdttog mit vollem 
Haar, langem Bart, die eine Braue etwas hoch, und mit dem 
Ausdruck der Vielgeschäftigkeit. Der noovoßooxog endlich, der 
in Allem dem Lykomedeios gleich war, und um dessen Mund 
nur ein gri uzendes Lächeln spielte, während die Augenbrauen 
zusammengezogen waren. Auch er war mehr oder minder kahl- 
köpfig. Von jüngeren Männern werden folgende Charaktere ge- 
nannt : der nuyxgr^iog mit gerothetcr Gesichtsfarbe, starken Mus- 
keln, eiuigen Falten auf der Stirn, einem Kranz von Haaren 
und hohen Brauen. Der fuXug etwas jünger, tiefere Brauen, 
doch ebenfalls kräftig und gebräunt. Der ovXog schön, jung, 
mit blühender Gesichtsfarbe, vollem Haar, hohen Brauen und auf 
der Stirn nur eine Falte. Der uwjXog, der jüngste von Allen, 
hatte eben solche Haare, 4 ) war weiss von Antlitz, ohne eine 
Spur von Sonnenbrand und vou zartem Anselm. 



ausgäbe des Terenz vom J. 1736 abgebildet findet. Eine ganz andre 
Anschauung von der Sache gewinnt man, wenn man nur die pitture di 
Krcotano Tom. IV. und das Museo Borbonico vergleicht. 

1) Poll. IV, 143. 

2) Meineke bist. Com. I. p. 562 giebt der Lesart «royojTsnog den 
Vorzug, die indessen auf der Correctur eines Grammatikers zu beruhn 
scheint und mit den Worten xaTr\(fr\i oxpiv nicht gut übereinstimmt. 
Er vermuthet daher ixiovoJitQos. 

3) Mein. 1. c. 

4) Auch Meineke lässt es hier bei der Lesart roi/ag uh> xtträ ibv 
7T(<yxQr)aTov } wonach denn der analos eine ampayrj iqixuIv erhalten 
würde, die mit seinem sonstigen Gesichtsausdruck nicht wohl überein- 
stimmt. 
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Von diesen Charakteren unterschied man noch andre, die 
durch ihre Lebensart ein besondres Ansehn erhalten hatten: Der 
uyQotxog hatte braune Gesichtsfarbe, breite Lippen, eine Stumpf- 
nase und einen Kranz von Haaren. Der imouoiog, der Soldaten 
und Prahler gab , hatte braunen Teint und über die Stirn herab- 
fallende dunkle Haare. Eine Abart davon unterschied sich nur 
durch jüngeres Ansehu und blondes Haar. Der xoAa§ und der 
naguoiTog waren beide brünett und hatten dabei eine eingebogne 
Nase und den Ausdruck des Wohlbehagens. Der Parasit hatte 
nur noch schlaffere Obren und eine glänzendere Gesichtsfarbe 
als der x6Xu£. Auch seine Augenbrauen waren schwächer und 
charakterloser. Der ilxovixbg mit spärlichen grauen Haaren und 
eiuem geschornen Bart. Uebrigens hatte er das Ansehn eines 
vornehmen Fremden. Von den Parasiten endlich gab es noch 
eine Abart, die in Sicilien erfunden war. 

Nicht weniger bedeutend war die Zahl der Sclavenmasken 
in der Komödie. Der nunnog unter ihnen hatte allein graues 
Haar und einen knechtischen Ausdruck. Der r^wv hatte 
geflochtenes rothes Haar und schwache Augenbrauen, die zusam- 
mengezogen waren. Der xazwigt/Jag hatte eine angehende 
Glatze, rothes Haar und hohe Augenbrauen. Der ovkog &e- 
gdntov hatte rothes Haar von derselben Farbe wie sein Gesicht. 
Auch er hatte eine kleine Glatze uud schielte dabei. Der Mäson 
war brünett, kahlköpfig und mit ein paar dunkelfarbigen Locken 
versehn, von gleicher Farbe wie das Barthaar. Auch er schielte. 
Der inlatiaxog r^t^wv unterscheidet sich nur dadurch, dass sein 
Haar über die Stirne herabfällt. 

Die Weibermasken zerfallen in folgende Klassen: die alten 
waren entweder dürr und hager. Dann hatten sie eine Menge 
von dünnen Runzeln, blasse Gesichtsfarbe und einen unsteten 
Blick. Oder sie waren beleibt. Dann hatten sie breite tiefe 
Runzeln und eine Binde, die die Haare zusammenhielt. Die 
Haushälterinnen waren noch besonders ausgezeichnet. Sie hatten 
Stumpfnasen und auf jeder Seite noch ein paar Backzähne. Un- 
ter den jüngeren unterschied man die Xtxuxrj, mit üppigem Haar- 
wuchs, die Haare wohl gekämmt, die Augenbrauen hoch, die 
Haut weiss; die ovlri mit andrer Haartracht j die xoqti geschei- 
telt, hohe und dunkle Brauen, die Weisse der Haut etwas ge- 
färbt, die yjivdoxogrj mit etwas weisserem Teint, die Haare 
am Vorderkopf zusammengebunden und einer Neuvermählten ähn- 
lich. Eine Abart davon unterschied sich nur dadurch, dass sie 
einen Scheitel trug. Die anuQionoXtog Xtxnxrj hatte graue Haare 
und den Ausdruck einer verbrauchten Hetäre. Die nuXXdxtj sieht 
ihr ähnlich, hat aber noch wohl erhaltnes Haupthaar. Das t/- 
Xtiov haigtxüv hat röthere Gesichtsfarbe wie die xptvöoxoQT} und 
Locken an den Ohren. Das ixatgldiov äxalXwmoTov hat den 
Kopf mit einer Binde umwunden. Die ötu/^vaog huigu trägt 
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viel Schmuck im Haar, die diüimnog tzalga eine bunte Mitra 
um den Kopf. Das Xajunddmv hat einen Büschel Haare an ih- 
rem Vorderkopf, der spitz zuläuft. Die ußgu ntQt'xovQog ist eine 
Dienerin mit geschontem Kopf und trägt nur einen weissen Chiton 
mit einem Gurt. Das nuguyjr^Tov ^iganatvldtov endlich hat die 
Haare gescheitelt und eine etwas stumpfe Nase. Da sie die 
Sklavin von Hetären vorstellt, so trägt sie einen gegürteten Chi- 
ton von carmoisinrother Farbe. 

Das Satyrdrama machte wenig besondre Masken für die 
handelnden Personen nöthig. Es waren zum grossen Theil He- 
roen, wie sie in der Tragödie auftraten. Man unterschied daher 
nur zwischen grauhaarigen, bärtigen und unbärtigen Satyrn, die 
man auch in den plastischen und graphischen Kunstwerken ,des 
Alterthums in grosser Anzahl wiederfindet. 1 ) Eine stehende Fi- 
gur war aber noch der StiXtjvbg nunnog, der sich am meisten 
der Thiergestillt genähert haben soll. 2 ) 

Zum Schluss noch einige Worte über das Costum. In der 
Tragödie hatte man eine doppelte Art von Fussbekleidung, die 
xoüoQvot nnd die fytßddtg, 3 ) die der doppelten Hauptbekleidung 
des Zyxog und ntg/xgavov entspricht 4 ) und vielleicht mit jener 
in der Anwendung correspondirte, wenn es nicht wahrscheinli- 
cher ist, dass der Kothurn nur für die handelnden Personen be- 
stimmt war, die edler Abkunft zu sein pflegten, während die 
ifjßddfg den Boten, Sklaven und andern Leuten gemeinen Schlages 
zukamen. 5 ) Vom Chor war er seiner Tendenz nach ausgeschlos- 
sen. 6 ) In der Komödie hatte man nur die tußdiui. 1 ) 

Das fJntergcwand der tragischen Schauspieler war niemals 
einfarbig, sondern wie sein Name noixllov besagt, stets bunt. 



1) vgl. unter Andern Hirts Bilderbuch II. 8« 187 ff. 

2) Poll. IV, 142. 

3) Die weissen XQrjnTfoe, die Sophokles erfunden haben soll, scheinen 
keine besondere Abart davon zu sein. 

4) Poll. VII, 85 Iftßuöes ti/TtXig vjiodrjjua, Gquxtov dt to tvoi.uu, 
it)V öl hUttv xofroQVOtg Tttnavots foixe. 

5) Unter den Kothurnen hat man sich grosse, hölzerne Stiefeln zu 
denken, scliol. ad Lucian. II. p. 151 Graf, die bis zum Schienbein hinauf 
reichten. Herod. VI, 125 Poll. V, 18 VII, 84. Sie waren bei ihrer Un- 
beholfenheit nicht für den einzelnen Fuss eingerichtet, sondern wurden 
wechselsweise getragen, weshalb der treulose Theramenes den Beinamen 
Kothornos erhielt. Xenoph. Hellen. II, 3, 31 schol. ad Ar. Ran. 47 Püot. 
35, 18. Unter solchen Umständen war es nicht ohne Gefahr, den Kothurn, 
dessen Höhe Lucian. pro imagg. II. p. 485 auf zwei Fuss angiebt, zu be- 
steigen, da ein Fall auf diesen Stelzfüssen, die sogar eine viereckige Form 
gehabt haben sollen, (etym. M. 524, 40.) das ganze Costum in Unordnung 
bringen musste. Lucian. somnium s. Gall. c. 26 p. 742 f. Im Uebrigen 
vgl. Schoen de Eur. Bacch. p. 32. 

6) vgl. Genelli S. 84. 

7) So unterscheidet Pollux IV, 115. Der Sprachgebrauch hat indessen 
die Begriffe von tfißarat und lfjtß€<<fts nicht so streng auseinandergehalten 
cf. Bulenger de theat. foL 47. 
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Das Obergewand war an Schnitt und Farbe verschieden : die £v- 
(7j/c, die die Könige tragen, war purpurfarben, 1 ) die ßaiga/Jc 
offenbar grün; man hatte ausserdem Oberkleider, die mit Gold 
gestickt und durchwirkt waren, und mannigfache Arten von Kopf- 
bekleidung, wie die rtuga, xaXvnrpa, naQaxa\v7iZQa 2 ) und pil- 
T(>a. 3 ) Als Besonderheiten werden uns noch angegeben: das 
aygrjvoy, ein wollenes, netzartiges Gewebe über den ganzen Leib, 
ein Abzeichen von Sehern wie Tiresias, 4 ) das K&supiK, ein fal- 
tenreiches Gewand mit stattlichem Sinus, das über das Unterkleid 
gezogen wurde, die Tracht von Königen wie Atreus und Aga- 
memnon, die lyantig, nach den Worten des Pollux ein hell- 
oder dunkelrother Cestus, den die Krieger und Jäger trugen, der 
x^oxwtoc, ein safranfarbiges Gewand des Dionysos, der ausser- 
dem einen, bunten Achselgurt trug und einen Thyrsos. 5 ) — Ei- 
gentümlich war ausserdem die Kleidung der Leidtragenden, die, 
namentlich in der Verbannung, schmutzigweisse oder graue, über- 
haupt Kleider von matten Farben anzogen, namentlich mattes 
Schwarz, Gelb und Blau. Waren sie vollends im Elend, so tru- 
gen sie zerrissne Kleider wie Philoktet und Telephos. 

Bei den Frauen der Tragödie war der hervorstechendste 
Theil der Kleidung ein dunkelrothes Schleppkleid 6 ) und ein 
weisser Ueberwurf. 7 ) Dies trugen die Königinnen. Wenn sie 
trauerten, so war es schwarz. Darüber zogen sie ein blaues oder 
gelbes Gewand. 

Die Komödie hatte zunächst die fljo^/f, ein weisser un- 
scheinbarer Chiton, an der Unken Seite ohne Naht; 8 ) darüber 



1) Ueber die verschiedene Bedeutung des Wortes, welches bei den 
Frauen ein Unterkleid war, wie über die Farbe und den Stoff s. Schoen 
de Kur. Bacch. p. 41 sqq. 

2) Die TtttQ« und xaXvniQa fehlen allerdings bei Poll. IV, 116, aber 
daraus folgt keines weges, dass, wie Schneider S. 159 annimmt, die naQa- 
xaXvmQu keine Kopfbedeckung gewesen sei. 

3) Ueber die die auch eine Leibbinde war, wie über OTQotfiov, 
äutdr,ti(is ('.ujiv'4, ttvaökOfiog s. Schoen de Eurip. Bacch. p. 135 sqq. 

4) cf. Schoen p. 54. 

5) Schoen p.,24 sqq. 69 sqq. 

6) Der ovqtqs Poll. IV, 118. Nicht verschieden davon scheint das 
avQ(jta y von dem Poll. VII, 67 sagt: ovQfia 64 (an iQttyixbv (poorjua 
l/navQoiuror cf. Schneider S. 160 Schoen p.,49. Die Tracht erinnert in 
auffallender Weise an die Homerischen TQ(p«6tg kXxtaCntnXot. 

7) Das 7r«p«7ij^v, von dem Poll. VII, 52 sagt: to 6k nuqtcnrixv Ifta- ' 
xiov t* Xtvxov, -nr%w noQwvQovy ty° v naQvtpaafxivov Photius p. 3S8 
7ict(>anr)xv ifiduov to nag* ixatiQOX utyog Ixov noQ<pvQtty tovto 6k xctl 
rianvcf ig XttXovOl. 

8) Man unterschied hier zwischen der IttapCs der Freien und der der 
Sclaven. Die der enteren hatte zweiAermel (der äiuptfidaxaXos), die der 
Sclaven nur einen (der krtgoudaxuXog) und beide konnten sowohl als 
Kleid wie als Mantel gebraucht werden. VgL etym. M. p. 349, 43 und 
Schneider S. 167. 

18 
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ein hell* oder donkelrothes Gewand, die Tracht der Jünglinge. 
Alte Leute tragen krumme Stäbe, Landleute gerade Stöcke, 
dichte Mäntel und Ranzen. 1 ) Die Parasiten hatten braune oder 
graue Tracht. Die Sklaven zogen über die Igwp/g noch kleine 
weisse Mäntel. 2 ) Die Köche trugen ungewalkte Mäntel, die 
llurenwirlhe einen gefärbten Chiton und ein buntes Oberkleid. — 
Die Weiber in der Komödie trugen gelbe oder himmelblaue 
Kleider, namentlich die alten; jedoch mit Ausnahme der Prie- 
sterinnen, die weiss gekleidet waren. Die Kupplerinnen waren 
durch ein dunkelrothes Stirnband ausgezeichnet, die jungen Mäd- 
chen durch ein weisses oder eins von Byssos, was bei den Er- 
binneu noch mit Franzen besetzt war. 

Als besondere Requisite werden angegeben: für die Hnren- 
wirthe eine gerade Ruthe, mit dem Namen ägtaxog, für die 
Parasiten eine Striegel und eine Salbenbüchse, für die Landleute 
ein Wurfspiess. Von den Frauen trugen einige noch das naga- 
ntjxv, einen weiten Ueberwurf mit purpurnem Säumen an beiden 
Seiten, und die avfiftngla, ein bis auf die Füsse reichendes Ge- 
wand, mit echt purpurnem Säumen. 

Die Satyrn endlich- hatten Hirsch-, Ziegen- und Bock feile; 
einige trugen auch Pantherfelle. *) Ihre Unterkleider waren 
bunt, ihre Mäntel hochroth. Die Silenen hatten als eigentüm- 
liche Tracht den xogiaTog, einen zottigen Chiton.*) So weit 
Pollux. Die Vervollständigung dieser Nachrichten durch ähnliche 
Notizen, die Anwendung derselben auf die vorliegenden Dramen, 
ihre Vergleichung mit den vorhandnen Abbildungen müssen wir 
einein anderu Ort vorbehalten. Inzwischen wird es genügen, 
auf die mehrmals erwähnte Schrift von Schön zu verweisen, die 
in diesem Punkt einen so höchst dankeuswerthen Anfang ge- 
macht hat, denn was Böttigers Abhandlungen über die Furieu- 
maske und de persouis scenicis angeht, so sind sie mehr dazu 
geeignet, uns anzudeuten, welch ein grosses Feld dem Alter- 
thumsforscher noch auszubeuten bleibt, als dass sie im Stande 
wären, uns über das Einzelne directe Aufschlüsse zu geben. 



1) Wenn man bei Pollux IV, 119 nicht mehr zu ändern hat, so kann 
wenigstens die gewöhnliche Interpunction nicht besteh n, der Schneider 
S. 168 seine unglückliche Interpretation der xttfinvlrj zu verdanken hat. 
Vorläufig scheint man schreiben zu müssen: ytQQvru»' <W (pQQti/ua xa^tnvl^* 
ifoivixtg i) jbieXafi7io{>(fV{)oy i/uunov, (fo^'iua vtmt{t(ov. 

2) Das lyxofißwpa oder töifömf«, welches Poll. VII, 67 für eine Art 
von Binde erklärt, eine Spanne breil and eine Klafter lang. 

3) Wir lassen hierbei das Ör^wov (oder, nach Casaubonus, ihvgmov) 
bei Poll. IV, 118 unerwähnt, da* dies eine allgemeine Bezeichnung für 
sämmtliche Thierfelle zu sein scheint. Ueber ähnliche Bekleidung- der 
Bacchanten s. Schoen de Eur. Bacch. p. 78 sqq. 

4) Suid. zoQjtttos, daave xal fiuXXmbs £tiwV cf. Dion. Halic VII. c 
72 p. 477 Aelian. var. bist. III, 40. Schoen p. 85 

I 
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Wir lassen dies, wie gesagt, vor der Hand anf sich berahn 
und fodern den Leser auf, ehe wir unsre Schilderung beschlies- 
sen, noch einmal einen Blick auf die Ausstattung der Scene und 
die Darstellung des Dramas zurückzuwerfen. Es hat sich im 
Laufe der Untersuchung mancherlei, was von den heutigen An- 
fodcrungen an Illusion abweicht, nicht nar als erklärlich, sondern 
auch als nothwendig herausgestellt, so dass man Unrecht thun 
würde, wenn man das, was den Griechen natürlich vorkom- 
men musste, von unserm Standpunkte aus für unnatürlich und 
mangelhaft erklären wollte. Dahin gehört in älterer Zeit das 
Fehlen eines Vorhauges und überhaupt die Anwendung des Ko- 
thurns und der Maske. Es ist gezeigt worden, dass die 
Existenz eines Vorhauges bei Stücken, in denen die ürche&tra' 
eine Forsetzung der Scene und eine bestimmte Oertlichkeit dar- 
zustellen hatte, der Illusion nur hinderlich sein konnte, weil die- 
ser den Chor und sein Local von der Handlung abgesondert ha- 
ben würde, statt ihn damit zu verbinden, und wenn dadurch 
allerdings der 1 e beistand eintrat, dass die Vorbereitungen zur 
scenischen Ausstattung vor den Augen der Zuschauer gemacht 
werden mussten, so dürfen wir uns in diesem Punkte keines 
Vorzuges rühmen, da wir bei dem Wechsel der affectvo listen 
Scenen ruhig zusebn, wenn ein paar Theaterbediente die Stühle 
und Tische wegtragen und vor unsern Augen alle Anstalten zu 
einer völligen Umwandlung der Scene gemacht werden. Wo da- 
her kein Wechsel der Scene nöthig ist, geschieht es auch öfters, 
dass mau z. B. im französischen Theater den Vorhang zwischen 
den einzelnen Acten gar nicht niederlässt. — Was die Maske 
und den Kothurn angeht, so haben wir gesehn, dass sie dem 
griechischen Drama nothwendig waren. Man wollte nicht das 
Alltagsleben auf der Bühne sehn. Man verlangte mit Recht, von 
der Poesie auch ein ideales Costum und die Mythen würden in 
einem völlig unpassenden Gewände dargestellt worden sein, wenn 
man ihre Heiden in die Kleider des gewöhnlichen Lebens ge- 
steckt und so den Augen eines griechischen Public ums vorge- 
führt hätte. 

Dies und manches Andre musste so sein, weil es nicht an- 
ders sein konnte. Dagegen sind wir weit entfernt, die Mängel 
der griechischen Bühne in Schutz zu nehmen, wenn schon sie 
ebenfalls zum Theil durch die Notwendigkeit oder durch die 
Sitte herbeigeführt wurden, denn sie waren deshalb noch nicht 
durch die Natur der Sache bedingt. Es war ohne Zweifel kein 
Vortheil für die Illusion, dass man bei Tage spielte, denn da- 
durch verlor man die Lichteffecte, die aul unsrer Bühne von 
80 grosser Wirkung sind. Man konnte weder Nacht noch Däm- 
merung, noch den Auf- und Niedergang der Gestirne darstellen. 
Freilich muss mau auch gestehn, dass ein von allen Seiten zu- 
gebautes Thealer dem griechischen Sinne so widersprechend 

18 • 
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als möglich gewesen wäre. Die Athener liebten es mehr, gele- 
gentlich eioen Blick auf ihre Häfen und Inseln zu werfen, als 
sicli in einen künstlich erleuchteten Raum einzusperren. 

Weit bedenklicher ist die Beschränkung der Schauspieler auf 
das mäunliche Geschlecht. Die Illusion musste gestört werden, 
wenn man die Fraueurollen mit ihrer zarten, weichen Färbung von 
Männern dargestellt sah, wenn schon dies bekanntlich auf dem alt- 
englischen Tneater auch nicht anders gewesen ist. Aber welche 
Athenerin würde sich entschlossen haben, vor dem versammelten 
Volk die Scene zu betreten und mit der Gewalt ihrer Stimme 
einen Kaum auszufüllen, der über 30000 Menschen fasste* 1 ) — 
Das einzige Mittel, wodurch diese unnatürliche Darstellung ver- 
gessen oder mindestens für den Augenblick verdeckt werden 
konnte, war die Musik. Die Macht der Töne ist so gross, dass 
die italienische Oper es wa^en konnte, ihre Mäunerrollen durch 
Frauen wiederzugeben; sie bewirkte bei den Griechen ge- 
rade das umgekehrte VVunder und verwandelte die Frauen in 
Männer. 

Die härteste Beschränkung für die griechische Bühne bleibt 
unter solchen Umständen die Dreizahl der Schauspieler in der Tra- 
gödie, und wir stehn nicht an, sie hier eines gewissen Eigen- 
sinns zn beschuldigen. Wie dieselbe entstanden ist, haben wir 
oben dargethan, aber manmuss sie dem strengeren Styl der Tragödie 
für unentbehrlich gehalten haben; sonst hätte man sie gewiss nicht 
so unerschütterlich festgehalten. Der Uebelstand, der der Darstel- 
lung hieraus erwuchs, liegt zu Tage. Mag es sein, dass durch 
diese Ginrichtung auch geringere Köllen in ausgezeichnete Hände 
kamen; weder konnte die Illusion dadurch gewinnen, noch konnte 
man verhüten, dass nicht auch eine ganze Anzahl von unbedeu- 
tenderen Parthien von einem schlechten Schauspieler verdorben 
wurde und dies scheint bei den Tritagonisten öfters der Fall 
gewesen zu sein. Wenn man entgegnet, dass die Dichter dadurch 
genöthigt oder veranlasst worden wären, allerhand sinnreiche 
Contraste hervorzubringen, so ist dies doch nur die gute Folge 
einer an sich durchaus nicht notwendigen Beschränkung. Selbst 
den Einwand kann ich nicht gelten lassen, dass man von Staats 
wegen die Verpflichtung gehabt habe, die Ausstattung überall 
auf ein solches Maas zu beschränken, denn man hat dies nicht 
einmal in der Komödie gethan, wo doch sonst weit weniger 
Aufwand gemacht wurde, und die Kunstrichter würden wahrlich 



1) Diese Angabe ist aus Plat. sympos. c. 3 p. 175, e entnommen. 
Sie giebt aber die Grösse des Theaters nur auf wenig befriedigende Art 
an. Der Sieg des Agathon, von dein dort die Rede ist, fand an den 
Lenäen statt. An den grossen Dionysicn musste noch eine viel grössere 
Anzahl von Zuschauern untergebracht werden. Strack berechnet, dass 
tu Megalopolis 44000 Menschen Platz hatten. Einleitung S. 2. 
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dadurch nicht haben bestochen werden können, wenn ein Dichter 
mehr Schauspieler in seinen Stücken beschäftigte als der andre. 
Wenn die Dichter durch Massen imponiren wollten, so war ih- 
nen dies, wie aus den vorliegenden Stücken ersichtlich ist, un- 
benommen. Sie konnten, wie ich überzeugt bin, fünfzig bis 
sechzig Personen auf einmal auftreten lassen. Warum also hätte 
man innen da die Mittel versagen sollen, wo sie dringend zur 
Herstellung der Illusion gefodert wurden? — 

Doch dies Alles sind Einzelheiten. Wenn wir das griechi- 
sche Drama aus sich begreifen und beurtheilen wollen, so müs- 
sen wir fragen, welche Tendenz es in sich trug, welche geistigen 
Zwecke es sinnlich verwirklichen sollte, und es ist nicht schwer, 
dies zu erkennen. Das griechische Drama sollte augenscheinlich 
die Vereinigung sämmtlicber Künste zu einem grossen Gesammt- 
eindruck herbeiführen. Es enthielt daher die Verbindung von 
Malerei, Sculptur, Tanz, Gesang und Poesie, die sich wechsels- 
weise die Hand reichten, um eins der schönsten Bauwerke, die 
der griechische Geist hervorgebracht hat, den Tempel des Dio- 
nysos, das Theater, zu verherrlichen. Es ist nicht zu leugnen, 
dass sich bei einem Zweck dieser Art diejenigen Künste, die 
vollständig mit einander verschmolzen, wie Musik, Poesie 
und Tanz, an und für sich betrachtet, noch nicht auf jener 
Stufe der Ausbildung befinden konnten, die das Hinzutreten ei- 
ner fremden Kunst unmöglich macht, eine Höbe, zu der sie erst 
eine spätere Zeit gesteigert hat, aber wenn es überall das ei- 
genste Lob der Griechen genannt werden kann, dass sie nach 
dem Angemessnen strebten, so darf man wohl aussprechen, dass 
ihnen dies hier in vollem Maasse gespendet werden muss. Die 
verschiednen Künste dergestalt mit einander zu verbinden, dass 
keine von der andern unterdrückt oder verdunkelt wurde, eine 
vollständige Harmonie aller Kräfte, um die Idee des Göttlichen, 
die der Kunst als solcher inwohnt, nach allen Seiten hin zur 
Darstellung zu bringen, dies war die Aufgabe des griechischen 
Dramas und diese hat es gelöst. 

Die Umstände haben sich seitdem freilich sehr geändert und 
den entgegengesetzten Weg der Entwickelung eingeschlagen. 
Die Künste haben sich von einander getrennt, jede von ihnen 
hat einen Gipfel erklommen, der, an und für sich betrachtet, Stau- 
nenswerth erscheinen muss, und während, um nur bei der Musik 
und Poesie stehn zu bleiben, die Oper vorzugsweise durch deut- 
sche Componisten eine Sphäre gewonnen hat, aus der eine neue 
Welt von Empfindungen entsprungen ist, hat die Poesie durch 
Männer wie Calderon, Shakespeare, Götbe und Schiller Bühnen- 
stücke hervorgebracht, die ohne den Reichthum einer griechischen 
Ausstattung durch die alleinige Kraft des Gedankens im Stande 
sind, die volle Würde des Ortes zu vertreten. Der Tanz allein 
ist zurückgeblieben. 
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Aber es giebt noch eine andre Anfoderung an die Poesie 
ond vorzugsweise ans Drama, in der wir mit den Griechen auf 
keine Weise streiten können. Nicht mit Unrecht hat man ge- 
sagt, dass Kunst und Wissenschaft der geistige Abglanz einer 
jeden Zeit sein mussten. So war es bei den Griechen. Ihr 
Drama war der ungetrübte Spiegel ihres Lebens, Denkens, 
Thuns und Treibens, oder freilich konnte auch nur die Begei- 
sterung für die Kunst, die dem Volke selbst inwohnte, es dazu 
machen. Denn die Griechen versagten dem Künstler nichts. Sie 
lieferten ihm willig Alles und Jedes aus, damit er es gestalten 
konnte, wie es ihm beliebte. Sie gaben dem Komiker ihre Göt- 
ter preis, ihre Staatseinrichtungen, ihr öffentliches und ihr Pri- 
vatleben, alle ihre socialen Verhältnisse, ja sogar ihre eigne 
Person, und verlangten nnr, dass er daraus ein Werk schaffen 
sollte, das eines Gottes wie Dionysos würdig sei. Und diese 
sind damit in einer Weise verfahren, die uns in Erstaunen setzt. 
Es sind aus dem Humor, der alle Fesseln abgestreift hat, Werke 
entsprungen, die keine Zeit erreichen wird. Es sind Caricatu- 
ren, aber im grössten Styl: jene Art von Parodien, in denen 
der Geist der Zeit selbst eine Maske vornimmt und mit sich Ko- 
mödie spielt. Der Demos von Athen, ja der Genius von ganz 
Griechenland ist die handelnde Person in diesen Ausbrüchen der 
begeisterten Dichterlaune und auch zugleich die leidende. Er 
parodirt sich selbst. 

So war es bei den Griechen. Ja! es hat ein Volk gegeben, 
welches stolz genug war, nur selbstgegebnen Gesetzen zu gehor- 
chen, gross genug, um über seine eignen Thorheiten zu lachen. 
Es war ein kraftvolles, jugendliches, seiner selbst sicheres Volk, 
das so denken, so fühlen konnte, wie nach ihm keine Nation auf 
der Erde mehr gedacht und gefühlt hat. 

VI. 

Die Aufnahme der Stücke. 

Von der Aufregung, in welcher sich Athen vor den Diony- 
sischen Festen befand, wird man sich heute schwerlich einen 
Begriff machen können. Die Athener liebten das Theater über 
Alles und es wurde nur drei Male im Jahre gespielt; ein voll- 
ständiger Wettkampf von Tragikern und Komikern aber fand 
nur an den grossen Dionysien und an den Lenäen statt. Eine 
weise Einrichtung, wenn anders Immermann Recht hat, zu be- 
haupten, der Krebsschaden unsrer Bühne wäre der, dass an 
Sonn- und Werkeltagen auf ihr gespielt würde, statt dessen, 
dass man nur Festtage mit Kunstgenüssen dieser Art schmücken 
sollte. Um so höher stieg daher die Spannung vor einem dio- 
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nysischen Feste in Athen und erreichte ohne Zweifel bei den 
grossen Dionysien ihren höchsten Grad, da diese mit dem Glänze 
ihrer Ausstattung den andern Festen vorangiugeu. Doch die 
Athener fesselte nicht allein ein ästhetisches Interesse an ihre 
sceuischen Spiele; sie hegten dabei auch noch ein politisches, 
welches jedenfalls dem ästhetischen die Waage gehalten hat, 
wenn es nicht hier und da noch stärker hervortrat. Denn das 
griechische Drama hat nicht nur in der Komödie, wo dies offen 
iu Tage liegt, sondern auch in der Tragödie eine entschieden 
politische Tendenz. Die Dichter, zum grössteu Theil eingebornc 
Bünrer von Athen, konnten und wollten ihre politischen Ueber- 
zeuffuncreu ™» <l ein jedesmaligen Stande der Staatsangelegenhei- 
ten nicht verleugnen. Sie benutzten vielmehr die Bühne dazu, 
um der Partner, der sie angehörten, den Siee in der Volksver- 
sammlung zu verschütten und wandten daher alle Mittel aut, die 
ihnen zu° (iebote standen, um bald ein Bündniss mit fremden 
Staaten zu befestigen oder aufzulösen , bald Krieg oder Frieden 
herbeizuführcu, bald Staatseinrichtungen ZU verthcidigen oder an- 
zoffreifen, wie es ihre persönliche Ansicht oder das Interesse ih- 
rer Parthei erheischte. Daher stammen die Nachrichten, dass 
die Athener ihre Tragiker, wenn sie mit ihren Stücken gesiegt 
hatten öfters zu bedeutendeu Staatsämtern befordert haben sol- 
len Es war ohne Zweifel nicht die Anerkennung ihres poeti- 
schen Talentes, die ihnen eine dem Siege so heterogene Aner- 
kennung verschaffte, sondern der Einfluss ihrer Parthei, der sie 
zu Feldherrenstellen beförderte. 1 ) Wie gross aber der Einfluss 
der Bühne auf die Politik des Tages gewesen sein muss, dies 
lässt uns Isokrates erkennen, der sich beklagt, dass die Athener 
zu seiner Zeit den Komödiendichtern weit mehr Freiheit in ih- 
ren Aeussernngen gestattet hätten, als ihren besten Rednern ) 

Alle diese Interessen, ästhetische und politische, erreichten, 
wie gesagt, den höchsten Grad der Spannung, wenn die grossen 
Dionysien" herankamen. Das politische Treiben, welches den Win- 
ter hindurch nachgelassen hatte, erwachte mit voller Starke. Die 



1) Die Nachricht von Phrynichos, der nach der Aufl. hrnng seiner 
nvMfym Feldherr geworden sein soll (Aelian var. tat HI, 8) hat he- 
S MUM dadurch widerlegt, dass er die Namensverwechselung 
Sekte. Sophokles soll nach der Anfführnng se.ner Ant.gone , ,«m 
Feldherrn e rnannt worden sein (hypoth. ad Ant.gon. und Vit. »°pu*£ 
Be de Narhricl^.n scheinen mir auf keine andre Weise erklärlich, als durch 
d4 Annahme, <la89 die politische Parthei, der ein Dichter W^eJ««* 
den Sieg an den Dionysien ein Uebergewicüt erhielt und daher ihren Vor- 

feCh 2) r 5 P . 255 ed. Lange: M * oJfa «b, & 

Igorutovo«, i*M ***** ™s *»W*<*ff***l*K 



290 



Gesandten der Bundesgenossen erschienen in Athen, nm den Tri- 
but zn zahlen und die politischen Fragen des Tages mussten bei 
einer 80 grossen Versammlung einflussreicher Männer, welche 
oft die widersprechendsten Meinungen zu vertreten hatten, zur 
lebhaftesten Discussion führen. Auch die Gesandten des König 
Philipp finden wir um diese Zeit in Athen. Sie werden schwer- 
lich gekommen sein, nm an den Dionysien müssige Zuschauer 
abzugehen. Aber auch in ästhetischer Hinsicht war man nicht 
ohne Vorbereitung. Die Wettkämpfe an den Lenäen und an den 
Chytren, die in den zunächst vorhergehenden Monaten stattgefun- 
den hatten, konnten bei der Wahl der Dichter für die grossen 
Diooysien nicht ohne Einfluss bleiben. Die Sieger an jenen Fe- 
sten gewannen in den Augen des Publicums ein Vorrecht für 
dies, welches Lykurg freilich erst in Bezug auf die Chytren 
zum Gesetz erhoben hat. Ausserdem war der Archon in sei- 
ner Wahl durchaus nicht gehindert Ihn band weder die Rück- 
sicht auf den Namen des Dichters, noch auf sonstige Verhält- 
nisse. Die einzige Beschränkung, die vielleicht bei den komi- 
schen Dichtern stattfand, wusste man zu umgehn. Jetzt also war 
der Zeitpunkt gekommen, wo Alles aufgeboten werden musste, 
um das Feld scenischer und politischer Wettkämpfe in Beschlag 
zu nehmen und vor den Augen von ganz Hellas zu siegen. 

Man Hess denn auch kein Mittel unversucht. Der Archon, 
auf dessen Entscheidung vorläufig Alles ankam, wurde besto- 
chen. 1 ) Diejenigen Dichter, die den Kampfplatz unter eignem 
Namen nicht betreten wollten oder durften, meldeten ihre Stücke 
unter fremdem Namen an 2 ) nnd jede Parthei suchte ihrem Ver- 
treter einen Platz auf dem Repertoir zu verschaffen. 



. i 

1) Dem. Mid. 520. 

2) Aristophanes sagt in den Wespen V. 1018, er habe hierzu andern 
Dichtern seine Stucke gegeben, die sie unter ihrem Namen auf die 
Bühne brachten und dies bezieht sich, wie Bergk bei Mein, fragm. Com. 
II, 2, 924 bemerkt, auf die Aufführungen, die Kallistratos für ihn machte, 
von dem uns einige Dramen genannt werden. Auch Demostratos, durch 
welchen Eupolis seinen Autolykos geben liess, scheint nach Suid. III. p. 
656 ein Dramatiker gewesen zu sein, aber weder von Philonides lässt 
sich dies nachweisen, noch von Dionysios, der dem Aphareus nach Plut vit, 
X. orat. Isoer. extr. zweimal den Sieg errang. Aber selbst wenn sie es 
gewesen wären, so glaube ich nicht, dass dieser Umstand die genannten 
Dichter dazu bewogen hätte, ihnen ihre Stücke zu geben, da der Ruhm 
jener Männer nicht so gross war, um ihren Committenten erheblichen 
Vortheil zu versprechen. Weit wahrscheinlicher ist es mir, dass die Dich- 
ter sich für die Aufführung ihrer Stücke nach einem tüchtigen Regisseur 
umthaten, der ihnen mit seiner Bühnenkenntniss mehr nützte als ein un- 
berühmter Dichter mit seinem Namen. Einen solchen aber fanden sie 
ohne Zweifel wohl nur unter den Schauspielern von Profession und da 
der ödaxakog und der nQtütayajytöTrjs in der Regel wohl eine und die- 
selbe Person war, so erklärt es sich leicht, dass man xatoio&tu jQapa 
<?ut uvus sagte, um sowohl den Regisseur wie den ersten Schauspieler 
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Unter solchen Vorbereitungen kam die Zeit heran, in der 
die Choregen gewählt wurden, ein zweiter wichtiger Schritt, 
denn der Dichter konnte wohl ohoe die Schauspieler siegen, — 
diese konnten sogar durchfallen, trotz dem, dass sein Stück den 
Preis erhielt, 1 ) — aber nicht ohne den Choregen, ein starker 
Beweis dafür, wie mich dünkt, dass der Chureg mehr als die 
blosse Ausstattung des Chores übernahm. Es kam daher vor al- 
len Dingen darauf an, wen der Dichter zum Choregen erhielt, 
und hier scheint, wie gesagt, das Loos entschieden zu haben, die 
einzige Art, wie man der Ungerechtigkeit steuern konnte. Jetzt 
aber war eine neue Sphäre für den Wettstreit und die Eifersucht 
der Partheien eröffnet. Die verschiednen Choregen suchten es 
einander zuvorzuthun und opferten oft einen bedeutenden Theü 
ihres Vermögens auf, um den Sieg an den grossen Dionysien 
oder Panathenäen zu gewinnen, denn es gab kein wirksameres 
Mittel, um die Gunst des Volkes zu erringen. Die grössten De- 
magogen des Alterthums haben es daher häufig angewandt, um 
sich politischen Einfluss zu verschaffen. Die Umstände waren freilich 
auch verführerisch, denn da der Choreg eine geheiligte Person 
war, so gestattete man ihm selbst die Anwendung ungesetzlicher , 
Maasregeln, wenn diese darauf abzweckten, seinen Leistungen 
einen höheren Werth zu geben. 2 ) Wollte ihn jemand deshalb 
zur Rechenschaft ziehn, so konnte dies erst nach vollendeter 
Amtsführung- geschehn, 3 ) und dann entschädigte ihn der gewon- 
nene Sieg leicht für die Busse eines Vergehens, das in den Au- 
gen seiner Mitbürger kein Verbrechen war. Auch wird es seine 
Phyle in solchen Fällen schwerlich an Unterstützung haben feh- 
len lassen, denn diese war es ja, die der Choreg vertrat und für 
die er den Sieg errang. Da es nun aber gar nicht im Interesse 
der Choregen lag, ihre Vorbereitungen zu den Spielen in der 
Stille vorzunehmen, sondern da sie im Gegentbeil durch das Ge- 
räusch, welches davon gemacht wurde, eine günstige Meinung 
für sich gewinnen suchen mussten, so lässt sich leicht erachten, 
wie lebhaft das Publicum dafür iu Anspruch genommen und wie 
sehr es auf den Erfolg gespannt wurde. 

Die Eifersucht der Gegenpartheien kam hinzu. Wer nicht 
Lust öder Geld genug hatte, dem Andern seinen Sieg auf ge- 
setzlichem Wege streitig zu machen, griff zu unerlaubten Mitteln, 



damit zu bezeichnen. Ob dieser nnn ansserdem auch noch Dichter war, 
konnte wenigstens vor der Behörde nicht in Betracht kommen, da man 
den iStdaaxakog des Stückes bekränzte und nicht den 7ioir)tr)g. 

1) Lucian. Nigrin. c. 8 p. 47 &U* txtiyo iQayixovg 1} yfj dta xtofii- 
xovg (fcivlovg iioQaxag vnoxQiTixs, rvSy avQinouivw Xfyto tovnav xal 
Juuf&ctQOVTmy t« noir\uaitt xal to TtlevraToy Ixßallopfruy, xaiioi rdiy 
ÖQttfAdTtoy noXXdxis tv f^öVro»' xal y*ytxtix6ta>y. 

2) Dem. Mid. p. 533 ed. Rske. 

3) L c. p. 517. 
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Bis zu welchem Grade man ein solches Verfahren in Athen trei- 
ben durfte, ohne dass die Polizei einschritt, zeigt ans das 
Beispiel des Meidias. Meidias begann seine Intrigue gegen De- 
mosthenes damit, dass er es versuchte, sich von der Phyle zn 
dem Epimeleten jenes Chores wählen zu lassen, und dass er die 
Choreuten gegen Demosthenes aufwiegelte. Als dies missglückte, 
versuchte er es, den Chorlehrer zu bestechen. Als auch dies 
vergeblich war, schritt er zu offnen Gewaltthätigkeiten. Er brach 
bei Nacht in den Laden des Goldarbeiters, der' den Schmuck und 
die Kränze für den Chor zu besorgen hatte und zerstörte davon, 
so viel ihm möglich war. Als der Chor aber trotz dem, wohl 
eingeübt und wohl gekleidet in dem Versammlungszimmer des 
Theaters erschien, vernagelte er die Thüren, um ihu am recht- 
zeitigen Auftreten zu verhindern und endigte seine Chicanen 
damit, dass er den Choregen öffentlich vor den Augen alles Vol- 
kes in der Orchestra misshandelte. *) Und dies Alles geschah, 
um dem Demosthenes den Sieg zu entreissen , was ihm denn auch 
gelegen ist, weil er sogar die Richter bestochen hatte. 2 ) 

L>ies ist ein Beispiel. Es zeigt uns allerdings einen Fall 
besondrer Art, wo die Bosheit sich bis zur systematischen Op- 
position gesteigert hatte, aber dass man es weder beim Archon 
noch bei den Kampfrichtern an Bestechungen hat fehlen lassen, 
ist gar nicht zu bezweifeln und die Erbitterung der politischen 
Partheien erleichterte dies. Die geringe Anzahl der Siege, die 
Euripides auf der attischen Bühne errungen hat, ist wahrscheinlich 
weniger dem Maugel an (Jrtheil von Seiten der Richter als po- 
litischen Einflüssen zuzuschreiben. In ihm unterlag nicht seine 
Person, sondern seine Parthei. Daher hat er es auch in poli- 
tischer Hinsicht nie zu einer bedeutenden Geltung gebracht. Er 
gerieth mit der Menge in Conflict und zog sich nach Macedonien 
an den Hof des Archelaos zurück, wo er denn auch gestorben 
ist. Bei andern berühmten Dichtern, die gleichfalls selten sieg- 
ten , trat der Umstand hinzu, dass sie Ausländer waren. Sie 
mussten daher von vorne herein auf die Unterstützung einer po- 
litischen Faction verzichten. Die Unredlichkeit, die, durch solche 
Einflüsse geleitet, nothwendig das Urtheil der Richter verfälschen 
musstc, erreichte freilich bei den Komikern erst ihren höchsten 
Grad. Denn diese Hessen es nicht dabei bewenden, die Richter 
zu bestechen. Sie bestachen sogar das Publicum. Sie liessea 
nämlich während ihrer Vorstellungen Früchte und Delicatessen 
herumreichen, um den Beifall der Menge zu beleben, 3 ) der denn 



1) Mid. 519 sr,. 

2) Mid. p. 516 cf. 520. 
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auch diesen Versuchungen gewiss nur geringen Widerstand ge- 
leistet haben wird. Denn die Spieltage an den Dionvsieu waren 
für die Griechen Festtage. Sie begannen, wie Philochoros er- 
zahlt, in Athen damit, dass man eiu Frühstück in aller Form 
einnahm und sich bekränzte. Während der Schauspiele aber 
trank man wieder fleissig zu Ehren des Festgottes Dionysos und 
Hess es sich wohl sein. Mit demselben Beispiel ging der heilige 
Chor voran. Auch diesem wurde wacker eiogeschenkt, ehe er 
die Orchestra Vormittags betrat 1 ) und wenn er sie am Abend 
verliess, so folgte eiu Schmaus auf Kosten des Choregen; we- 
nigstens konnte dieser, wenn er keine Mahlzeit für den Chor 
ausrichtete, darauf rechnen, dass die Sache bei nächster Gele- 
genheit vors Publicum gebracht wurde. Die Komiker Hessen 
sich dies nicht nehmen. 2 ) 

Unter solchen Vorbereitungen kamen die Spieltage heran. Jetzt 
nahte die Stunde der Entscheidung für so viele Aufopferungen, 
lntriguen und Chicanen. Das Spiel begann. Offenbarten nun die 
Schauspieler in allen ihren Bewegungen und Geberden die Lebhaftig- 
keit südlicher Naturen und zeigten sie sich für ihre Zwecke wahr- 
haft begeistert, so übertraf sie das Publicum doch noch bei weitem. 
Erregbar und leicht hingerissen, wie es die Athener waren, muss 
ihre Bühne oft die verschiedensten Affecte in höchstem Maas 
hervorgerufen haben, die sich dann auf so stürmische Weise 
äusserten, dass schon Plato den Lärmen der Menge perhorre- 
scirte, 3 ) und dass ihn Sokrates vermied. 4 ) 

Der nächste Eindruck, den die Aufführung der Stücke machte, 
war freilich der ästhetische und selbst das Mährchen, dass bei 
der Aufführung der Eumeniden schwangere Weiber Fehlgebur- 
ton gehabt hätten, zeigt uns, wie reizbar die Athener in dieser 



xaxtov toü ÖQtt/uarog. cf. ad Plut. 797 und Hesych. 8. v. Toffjfjn. Da- 

Segen scheint das schol. ad Equ. 534 nicht hierher gezogen werden zu 
urfen, wie Schneider S. 175 meint. Es beruht offenbar auf einem Miss- 
verständniss. 

1) Athen. XI, 464 f. \(yn ü\ nfgl rovuav (Twv\4&r)va((i)v) *l>iX6y w OQOs 
oitmal' 'A&tjvaioi 101g stiowoiaxoig (iytoai ro fjtlv TiQtorov f}oiajfixo7tg xctl 
nt7nox<Utg tßitfiifay Inl rr,v &(ttv xul ioittfavwjjtvoi iihioQOW mwu ök 
rbv uyiova rtuvrtt olvog t<vroTg ([ivo/otiTO xtd j^uyrjuurct 7ictnnffQtTO % xul 
t off x°(?°'C ttaiovatv tvfyfov nuliv fjuQTvoflv dl rovrotg xul rbv '/'fpe- 
XQttiri tiv xwfitxov, Zu (t(XQt T 'j? xa9- % ittviov hltxfag ovx unhovg tlvai 
tovg &Ht){>or>vi«s- Aristot. beiCasaub. animadv.ad Athen. XI. 3 p. 779 ed. 1621 
ytt(Qovitg oKpovv a<( oJqu ov navu ^QiS t iuv '£t(qu. xul ük).u noiovutv 
uXkoig rfofua ttQtaxofjiVoi. otov xct) Iv roig öturnoig of TQuyrjpuTfCovitg, 
orttv tfttvXoi ol üyiüVtCofttvoi o)ai t ton uuhma «ito J(>(»ot. 

2) cf. Arist. Acharn. 1154 schol. ad Nub. 338 Plutarch. sympos. 
I, 10, 1. 

3) Axioch. p. 568 f(g y«Q iiJfttfiov^aetS t TiQog oylov Ccur, tf non- 
nvaitt(t) xul XQOTTj&tfriy d^ov nulynov ixßaD.optvov, ovqitjoju&vov, fij- 
ptoiptvov; cf. de legg. II. p. 659. 

4) Aelian. V. H. II, 13 anavtov fitP t/itqoda roig ÖUiTQms. 
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Hinsicht gewesen sein müssen. An Thränen wenigstens hat es 
der Tragödie gewiss nicht gefehlt. Bei der Aufführung der Ein- 
nahme von Milet brach das ganze Theater in Weinen ans *) und 
selbst der hartherzige Tyrann von Pberä wurde durch die Dar- 



rührt, d ass er aufstehn und das Theater verlassen musste. 2 ) Den 
höchsten Grad erreichte diese Stimmung, wenn sich mit dem 
ästhetischen Interesse noch ein persönliches verband, was gewiss 
in den kleinen griechischen Staaten sehr häufig der Fall war. 
So hatte der berühmte Polos einen Sohn, den er ausserordentlich 
liebte, durch den Tod verloreu. Als er seinem Kummer lange 
geling nachgehangen hatte, kehrte er endlich wieder auf die 
Bühne zurück. Da traf ihn das Loos, die Elektra des Sophokles 
geben zu müssen und bei der Scene, wo dieser die Asche ihres 
Bruders in einer Urne überreicht wird, sie dieselbe in ihre Arme 
schliesst und in ihr den Untergang aller ihrer Lebenshoffunngen 
beklagt, übermannte den Polos die Erinnerung an seinen Verlust 
dergestalt, dass er in heisse Thränen ausbrach und mit ihm das 
ganze Publicum. 3 ) 

Die Athener hegten aber diese lebhafte Theilnahme nicht 
nur für die Darstellung der Stücke; sie hatten auch ein schar- 
fes Ohr für Alles, was hinter den Coulissen vorging. So ge- 
schah es eiumal, dass ein Schauspieler, der eitel genug war, um 
Ansprüche zu machen, die sonst nur dem Dichter zukamen, in 
der Rolle einer Königin nicht ohne stattliches Gefolge auftreten 
wollte. Es kam zwischen ihm und dem Choregen Melanthios 
zum Wortwechsel und dieser verwies dem Hypokriten seine An- 
massung mit den Worten: Siehst Du denn nicht, dass die Frau 
des Phokion täglich nur mit einer Sklavin ausgeht? — Die Athe- 
ner hörten es und lachten. 4 ) 

Zu dergleichen Anlässen, das Volk aufzuregen, kamen nun 
noch die ästhetischen und politischen Partheien, gegen welche 
die Richter gewiss oft genug einen schweren Stand gehabt ha- 
ben. Es konnten in der That nur Männer von dem höchsten 
Ansehn und anerkannter Integrität sein, die den Richterspruch 
fällten, denn sonst lag in dem Fall, dass sie der öffentlichen Mei- 
nung widersprachen, der Verdacht, dass sie bestochen waren, sehr 
nahe. Und dennoch soll es die Parthei des Alkibiades durchge- 
setzt haben, das Aristophanes mit seinen Wolken, die die Stimme 
des Volkes für sich hatten, nur den dritten Preis erhielt Kra- 
tinos bekam den ersten mit seiner Pytine, Ameipsias den zwei- 



1) Herod. VI, 21 tfg äaxQva tntat to ^r\xQoy, 

2) Aelian. V. H. XIV, 40 vgl. jedoch Grysar de trag. p. 36. 

3) Geüius VII, 5, wörtlich citirt von Hermann praeC ad Soph. 
Electr. p. XI. 

4) Plnt Phoc c 19. 
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ten mit seinem Konnos. Aach dies war keine Niederlage des 
Dichters, sondern die seiner Parthei, zu der auch Am tos und 
Meietos gehört haben sollen. *) Um so mehr musste es dem Ar- 
chon erwünscht sein, wenn er irgend einen eclatanten Zwischen- 
fall benutzen konnte, um der Meinung des Pubücums durch aus- 
gezeichnete Männer des Ta^es die Spitze zu bieten. £in sol- 
cher ereignete sich, als Sophokles mit seiner ersten Didaskalie 
auftrat, in welcher sich sein Triptolemos befand. 2 ) Er kämpfte 
um den Preis mit Aeschylos, und die Meinung des Pubücums 
war getheilt. Jede Parthei suchte die andre durch ihren Beifall 
zu überbieten. Der Sieg schwankte. Zum Glück war Kimon 
an dem Feste von seiner Expedition aus Skyros zurückgekom- 
men. Sobald er das Theater betreten hatte, brachte er dem Gott 
des Ortes die gebührenden Trankopfer und jetzt Hess ihn der 
Archon nicht wieder von hinnen gehn, sondern übertrug ihm und 
seinen neun Mitfeldherren, die wie die Kampfrichter (Ter Tragö- 
die aus den verschiednen Phylen gewählt waren, das Richteramt 
Die Folge davon war die, dass Sophokles siegte, worauf Aeschy- 
los, verstimmt und missmuthig, nach Sicilien an den Hof des 
Hieron gegangen sein soll, wo er späterhin sein Leben be- 
schloß. 3 ) Dass im Uebrigen die Aeusserungen der Menge den 
grössten Einfluss auf die Entscheidung der Richter gehabt haben 
müssen, liegt in der Natur der Sache 4 ) und die Athener pfleg- 
ten sich in so ungestümer Weise durch Klatschen, Pochen und 
Pfeifen zu äussern, 5 ) dass daraus eine förmliche Theatrokratie 
entstand, die schon zur Zeit des Piaton in voller Blüthe war. 6 ) 
Das Resultat aller dieser Umtriebe war denn nun endlich 
der Sieg, über den in der Tragödie zehn, in der Komödie fünf 
Richter zu entscheiden hatten. Es wurde aber dabei nicht allein 
über die Leistungen der Choregen und Dichter geurtheilt, son- 
dern auch über die Schauspieler, und hier um so strenger, da man 
sogar in Fällen, wo es nöthig schien, auch auf Strafe erkannte. 
Die höchste Ehre, die dem Dichter zu Theil werden konnte, 
war die der öffentlichen Bekränzung, 1 ) wogegen der Choreg 



1) argum. ad Nub. <paol vor uigtoroyarriy yQa\pai rüg Neqi&ag 
uvayxctOxHvxa vnh ''Avxnav xal Melqrov, tya tfiaoxfyaiyio, noToi uvtg 
thy 'A&rjvaioi xttia ZaiXQarovg ctxovoviH» fiiltißovvio Oft nokkovg 
elx^v iQaawg xctl /ualtara rovg n€Ql 'uUxißiudrjv, öS xtd tov fiQaftctTog 
tovrov firjdi vixrjoai lno(r\üav ihv notrjTrjv. ct. Aelian V. H. II, c. 13. 

2) vgl. Ad. Schöll: Sophokles S. 31 ff. 

3) Plnt Cim. c. 8. 

4) cf. Plat. de legg. II. p. 659. 

5) Poll. II, 197; IV,122cf. Alciphr. III, 71 Lucian Harmod. p. 854 etc. 

6) de legg. III. p. 701 o&e y öi\ tu S-^ttTQa ££ atftoytoy (ftoy^yia 
tyiyoyroj tag inatoyta iy Movaatg to rt xaXoy xal fiij* xal hvt\ uqioto- 
XQau'ttg iy ainrj fteaTQOxgatfa ng noyrjQa yiyovty, , , 

7) Aus Alciphr. ep. II, 3 p. 230 u. 238 Bergl. ond Dioscor. epigr. 
30 (Athen. VI. p, 241, f.) geht hervor, dass der Kranz von Epheu war, 
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noch ausserdem die Erlaubniss erhielt, dem Gott in Bezug auf 
seinen Sieg ein Weihgeschenk machen zu dürfen. 1 ) Für die Dich- 
ter war die Bekränzuug auf der Scene vor den Augen des ge- 
sammten Publicums ein so grosses Ereigni&s, dass einige der 
berühmtesten, wie Mcnander und Alexis, vor Freude bei diesem 
Act ihren Geist aufgegeben haben sollen. 2 ) Selbst vom Sopho- 
kles wird dies Ereigniss erzählt. 3 ) Jon dagegen soll sämmt- 
lichen Athenern nach einem Siege ein sehr angenehmes Geschenk 
gemacht haben. Er Hess nämlich einem Jeden einen ansehnlichen 
Krug mit Chierwein reichen. 4 ) Anders verhielt sich dies bei 
den Schauspielern. Diese wurden, wie ich glaube, nur dann 
bekränzt, wenn sie zugleich die Stelle des Dichters vertreten und 
die Stücke, in denen sie spielten, selbst eingeübt hatten. 5 ) Im 
Uebrigen, scheint es, wurden ihnen ausser ihrem Honorar Kampf- 
preise ausgesetzt, die vielleicht öfters in Geld bestanden haben 
mögen. 6 ) Hatten aber die Tri tago nisten ihre Köllen, namentlich die 
von Göttern verdorben oder soust schlecht gespielt, so wurde 
ihnen dafür, dass sie die Festfreude gestört hatten, eine Anzahl 
von Geisselhieben zuerkannt, die sie zur Satisfaction des belei- 



dem geheiligten Gewächs des Dionysos. Wenn Aristophanes , wie sein 
Biograph bei Küster p. XIV. erzählt, einen Kranz vom heiligen Oelbaam 
erhielt, so geschah dies ohne Zweifel mehr wegen seiner bürgerlichen 
als seiner ästhetischen Verdienste. An den Lenäen sollen die Dichter 
ausserdem mit Most beschenkt worden sein (s. Schneider S. 47), doch 
ist zu befürchten, dass diese Nachricht, wenn man sie nicht etwa auf eine 
sehr frühe Zeit beziehen will, nur einer verfehlten Ktymologie ihre Ent- 
stehung verdankt. 

1) Dass auch der Choreg bekränzt wurde, schliesst Schneider richtig 
aus Dem. Mid. c. 16, 532 und c. 18 p. 535; dagegen irrt er in der Be- 
hauptung, der Choreg habe zum Lohn für seine Aufopferungen einen 
Dreifuss erhalten (S. 13 vgl. Anm. 150.) Wenn dies der Fall gewesen 
wäre, so hätte nicht Lysias (anol. dwooJox. p. 608 f.) den Dreifuss mit 
unter seine Ausgaben stellen können. Ollenbar ist die Wendung totnoda 
dufovtu und lafjßtivtiv vom Athlotheten und Choregen nicht anders zn 
verstehn , wie /oqov JitföV«/ und Xc.ußavitv vom Archon nnd Dichter. 
Der Archon brachte ebensowenig den Chor zusammen, wie der Athlothet 
den Dreifuss kaufte. Der Choreg erhielt vielmehr dort den Auftrag dazu, 
wie hier die Erlaubniss, einen Dreifuss auf seine Kosten aufzustellen. 

2) Plut. an seni opp. II, 785 B. «£iXif ( uo»'« tov xtojitxöv xal "Aiebv 
inl Trjs Oxt)t>rjs Ay(avt^ofx{mvs xal Gntfavovufrovf 6 0-ecymog xaxtkußt. 

3) Soph. Vit. 5« vixaiy IxtiQvx^ x a Q$ I|Ä*». cf. Diod. 
Sic. XIII, 103. 

4) Athen. I. p. 3 f. 6 dt Xtoc "luv iQttyvSluy fixtfias 'AfrrjyriOiy 
ixaOToj T(5y ld&qv<t(tay tdtuxe Xioy xtQuutov. Andre sprechen von einem 
Siege' mit Tragödien und Dithyramben. Vgl. Welcker Gr. Tragg. III. 
S. 041. 

5) So scheint mir Demosth. de fals. leg. tom IV. p. »63 verstanden 
werden zu müssen, wenn schon Harpokration hier ojetfaytoy durch Tifiuiy 
erklärt, cf. Grysar de trag. p. 31. 

6) Diod. XX. p. 783 iovs tc/Wt«? inl fisydXois c&loif xal (xia&ols 
rjfyotat cf. Grysar 1. c. 
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tilgten Public ums vor den Augen der Menge aufgezählt be- 
kamen. *) 

Aber auch hiermit hatten die Dionysien noch nicht ganz 
ihre Wirkungen erschöpft. Am Tage nachher pflegte der Dich- 
ter mit seinem Chor dem Gott für den gewonnenen Sieg ein 
Dankopfer zu bringen. Wenigstens wird uns dies vom Agathou 
erzählt. 2 ) Die Choregen aber sorgten für ihre Weihgeschenke, 
welche wieder zu den Leistungen, die sie gemacht hatten, in Ver- 
hältniss standen. Wer eine Tragödie ausgestattet hatte, nflegte 
einen Dreifuss zu weihen, 3 ) der, wie es scheint, entweder im 
Theater oder im Tempel des Dionysos oder in der Strasse der 
Dreifüsse, die unmittelbar ans Leinion grenzte, aufgestellt wurde. 
Die Choregen für die Komödie dagegen weihten den Schmuck 
des Festes, Tänien, Thyrsosstäbe und dergleichen. 4 ) Diese Ge- 
schenke waren so streng von einander geschieden, dass es für 
llliberalität und Geiz gehalten wurde, wenn jemand, der mit 
einer Tragödie gesiegt hatte, nachher dem Gott hölzerne Tänien 
zum Geschenk machte. 5 ) Dies ziemte sich nur für einen Sieg 
mit Komödien. Beiden Leistungen gemeinsam aber scheinen die 
Tafeln mit Inschriften gewesen zu sein, da dies eine Art von 
Weihgeschenken war, die man nach Belieben mehr oder weniger 
kostbar einrichten konnte. 6 ) Sie geben uns noch heute in den 



1) Lucian pisc. c. 33 p. 602 int\ xal ol &&Xo&£tm pttOTtyovv etw- 
&tt(Iiy t r\v rig vnoxQiir)g *AOr\yäy r\ JJoaeiöwyn rj tqv dttt vnoötövxtag prj 
xaXtog vnox{i(votro fiv)öi xai a*(ttv rtay Ottoy, xtti ovöiv nov boyl^oviat 
cttiioTg ixiivoi , ort ?ö> ntQtxtCutvov aviuiy t« TjQOOofntTcc xtti ro oyr) t ua 
IväeövxoTn , IntiQtipay naftty ioig {tttortyoq oQOig itXXtt xal r\öoivJ ay y 
ol/ttat, /uitXXov /LiaoTtyovpfywv ' otxtrqv fjly yao rj ayyfXoy /urj d*£/cJff vno- 
X{)(yua'ha y ptxQQV 16 niata^a y tov Ala öl $ UfiaxXta /ufj xai a^(ay im- 
ötifaai/at rotg d-taraTCi anoTQOTiaiov (og xal ttta/^toy. Dass die Strafe 
nicht auch den Protagonisten und Deuteragonisten traf, scheint ans Lucian 
Harmon. p. 854 hervorzugehn, wo es heisst: öl IfiSXog rjAftioroörjpog, 
f<7io&((46V0i Ja 7iQ0O<o7ieitt, ylyvoviai ;' ' 7ihtua;>Gi TQttyytfovt'Tfgi IxnlnTovitg 
xal avQnxou&voi , iytort öl imanyov^tvo( tiytg adtüiy^ atg ay tw 
&eniQ(p doxy. Den höchsten Grad des Lächerlichen erreichte diese Straf- 
methode, wie oben bemerkt ist, an den ländlichen Dionysien. Im Uebri- 
gen vgl. Schneider S. 147 Anm. 167 und Grysar de trag. p. 32. 

2) Plat. sympos. p. 173 cf. 174 und Athen. V. p. 217. 

3) cf. Schneider S. 123 Anm. 150. 

4) cf. Lysias anoX. öwqoö. p. 698 f. int EvxXttöov aQ/oyrog kwi/w- 
öoTg %OQt)ydiy Kt]ffiaodcioi Ivixtov xal t/yr]X(ooa Guy t// rijg axtvr)g aya- 
&eati ixxutöexa pyitg. 

5) Theophr. char. neQl äyeXtvdsQfag p. 60 ed. Casaub. 6 öl ayeXev- 
■Vf^of roiovrog Tig oiog, vtxr\aag TQayaöoig^ jatvlav üya&tivai $vX{yr}y irf 
Atoyvaq), t n lyfictif'ag avtov jo fiyo/ja. 

6) Das älteste Document dieser Art theilt uns Plutarch mit Themist. 
c. 5 lv(xr}Ot öl xttl xoqriybiy -iqayipöotgy fJttyaXr\y %dr) tot* anovötjy xal 
aiXori(x(ay tov ayuivog ixoyxog y xctl nlvaxa i^g ytxrjg uyi&rjxe, TOtavjrjy 
tmyQttif T\y (xpyjcc OtfitaioxXijg ^Qet't^iog fyoQtiyet, fpQvyi/og löföaoxey, 
% AÖ€tftayjog rjQX^ Demnächst gehört in die vorliegende' Epoche Plut. 
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wenigen Worten, die sie enthalten, die Hanptmomente der scc- 
nischen Darstellungen und nennen diejenigen, die dazu mitwirk- 
ten. Auf ihnen niimlich verzeichnete man den Namen des Archou, 
von dem die Wahl des Dichters, wie die Einrichtung des Wett- 
kampfes abhing, 1 ) dann den des Choregen, der die Ausstattung 
des Dramas übernahm und den Chor seiner Phyle in den sceni- 
schen Kampfplatz hinabführte, weshalb die Phyle, wie es scheint, 
daun bestimmt genannt wurde, wenn der Name des. irchon weg- 
blieb, endlich den des Dichters oder seines Stellvertreters, der 
das Stück in Scene gesetzt und eingeübt hatte. Das Andenken 
an andre Verdienste fand man nicht der Aufbewahrung würdig. 



Aristid. c. 1 vtxt]g avabytiaia /onriytxovg TnirtaJng fy /Itovvaov xrtTfl.i7Tfv, 
o? x(ti xrc.'A* rjuüg IJtfavwTO , TOHtvrtjv imyyaifriv JtttOM£ovns m 'Auo/lg 
h'txu, \lntcfiu't)'t}g txoQijytt , ^An/nnomog (Jufaoxe. In Bezug auf «lie 
Form und Tendenz späterer Inschriften s. Boeckh. corp. Inscr. I, 342 sijq. 

1) ülpian ad Dem. Mid. c 7 p. 520 6 yit(> rä nltiaia diotxuiv if\g 
ioQTrjg 6 uQ/ttiv ijy. 



Leipzig, Druck von Hirschfeld. 
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